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Sunt lacrymae rerum et mentem mortalia tangunt. 
Solve metus: feret haec aliquam tibi fama salutem. 
Sic ait, atque animum pietura pascit inani, 
Multa gemens, largoque humectat flumine vultum. 
Fuimus Troes et ingens gloria Teucrum. 
VIneIIIus. 


Vorrede. 


Ich habe bisher die Geſchichte und Verhältniſſe 
des großen germaniſch⸗-chriſtlichen Voͤlkerbundes 
dargeſtellt; nun will ich in meine Heimath 
und zur Geſchichte meines lieben Rheinlandes 
zurückkehren, und bis in Haus und Hof ein⸗ 
dringen, um darin die Grundſteine nachzuſuchen, 
worauf jenes große herrliche Gebaͤude beruhete. 
So klein, und oft zerſtückelt die rheiniſche Ge⸗ 
ſchichte in dem Meere der Weltbegebenheiten 
erſcheinen mag, ſo groß und merkwürdig wird 
ſie, wenn man ihren Einfluß auf die Bildung der 
chriſtlich⸗germaniſchen Republik betrachtet. Seit 
dem Uebergange des Julius Cä ſar über den 
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Rhein, bis zum Ruͤckzuge Napoleons über 
eben dieſen Fluß, ſind die großen Revolutionen 
Teutſchlands und Europens an ſeinen Ufern, 
wo nicht bewirkt, doch veranlaßt worden. Mit 
ſtolzem, aber zugleich beklemmten Herzen unter⸗ 
nahm ich daher die Bearbeitung der rheiniſchen 
Geſchichte; denn hier fand ich meine Wiege, 
die Spielplätze meiner Knabenfreude, die erſten 
Uebungsſchulen meiner jugendlichen Beſtrebungen 
und meiner maͤnnlichen Verſuche und Hoffnungen 
wieder. Berge und Thäler, Felder und Gaͤrten, 
bemooste Ruinen und neue Gehäude erinnerten 
mich an die ſchönſte Zeit meines Lebens. Man 
wird es daher meiner Vaterlandsliebe zu gute 
halten, wenn ich manche Theile dieſer Geſchichte 
ſehr lebhaft und umſtaͤndlich vortrage. 

Der Hauptzweck dieſes Werkes aber iſt, 
meinen Landsleuten die Thaten ihrer Väter, 
das Andenken an ihre Große, und den Verluſt 
ihres Wohlſtandes in das Gedächtniß zuruͤckzu⸗ 
führen; auf daß ſie kuͤnftig dieſe Gaben Gottes 
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weder für gleiſende Worte, noch für ſtraͤfliche 
Buͤndniſſe hingeben mögen. Darum habe ich 
einer jeden Gemeinde und einem jeden rheiniſchen 
Lande ſeine eigene Geſchichte zuſammengeſtellt. 
Dabei ließ ich die alten Volkslieder und 
Volksſagen nicht unbenuzt; fie klären öfters 
die Urkunden auf, und geben uns ein treues 
Bild von dem Geiſte unſerer Väter. Denn der 
Geſchichtſchreiber verfehlt ſeinen Zweck ſehr, 
welcher den Geiſt verfloſſener Jahrhunderte, wo 
alles auf Grundeigenthum und Gefühl angelegt 
war, mit den Farben unſeres Zeitalters ſchildern 
wollte, wo die Staaten und Völker nach Gel- 
deswerth und ſtatiſtiſchen Berechnungen geſchaͤtzt 
und regiert werden. Wer alſo in dieſer rheini⸗ 
ſchen Geſchichte vor dem weſtphäliſchen Frieden 
Spott über heilige Sagen, oder Bemeſſung der 
Staatskräfte nach Geld und Menſchenzahl, oder 
ephemere Verfaſſungen nach einerlei Schrot und 
Korn ſucht, der leſe davon die drei erſten 
Theile nicht; denn erſt in dem letzten, welcher 
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die neue Geſchichte darſtellt, ſoll davon die Rede 
ſeyn. Wer aber jener großen, feſten Anlage 
nachſpüren will, wodurch das freie Einzelne zu 
einem großen, lebendigen Ganzen zuſammenge⸗ 
fuͤgt, und die große Mannigfaltigkeit mit der 
heiligen Einheit gepaart werden ſollte, der findet 
hier Stoff und Thatſachen. 

Da dieſe Geſchichte nicht ſowohl für ge 
lehrte Alterthumsforſcher, als das Volk gefchrier 
ben iſt, ſo habe ich die kritiſchen Unterſuchungen 
uͤber unbedeutende Nahmen, und die Beweisſtel⸗ 
len unter dem Texte weggelaſſen. Denn ich 
weis es aus eigener Erfahrung, daß Geſchichts⸗ 
buͤcher, worin der Text beſtändig mit Noten 
und Citaten unterbrochen iſt, das Bild des 
Ganzen in dem Gedaͤchtniſſe des Leſers zer— 
ſtuͤcktln. Die Werke des Herodotus, Thu— 
eydides, Livius und Tacitus find jeder 
zeit als klaſſiſch und geſchichtmäßig anerkannt 
worden, obwohl ſie die angegebenen Thatſachen 
nicht mit Urkunden belegt haben. Nur Spot⸗ 
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ter, wie Lucian und Voltaͤre, oder Skeptiker, wie 
Harduin und Hume wollten ihre Wahrhaftig⸗ 
keit verdächtig machen. Allein die Geſchichte des 
Herodotus hat Griechenland in Bewegung ge— 
ſetzt, dagegen haben jener Zweifel- und Spott⸗ 
ſchriften alle Vaterlandsliebe erkaltet. Solche 
Werke koͤnnen zwar das Zwergfell müßiger Leſer, 
aber nicht das Trommelfell thätiger Wehr⸗ 
maͤnner erſchuͤttern. 

Indeß bleibt eine aus Urkunden und aͤchten 
Quellen hervorgehende Geſchichtsbearbeitung 
immer ſehr lobenswerth, und wir ſind jenen 
Maͤnnern großen Dank ſchuldig, welche uns 
dadurch das Studium der Geſchichte erleichtert, 
und die Materialien dazu zuſammengetragen 
haben. Wo ich alſo in den mir ehemals an⸗ 
vertraueten Archiven nicht beſondere Quellen 
gefunden habe, nenne ich mit Dank die Samm⸗ 
lungen von Schard, Pithou, Piſtor, 
Reuber, Urſtiſius, Gudenus, Freher, 
Goldaſt, Lindenbrog, Ekkard und Leib— 
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niz fuͤr die allgemeine teutſche Geſchichte; fuͤr 
die beſondere der rheiniſchen Länder, die Werke 
Muͤllers, Schoͤpflins, Sattlers, Pfiſters, 
Spittlers, Lehmanns, Schannats, 
Frehers, Tollners, Kremers, Wenks, 
Widders, Crollius, Dahls, Johannis, 
Wuͤrdweins, Fuchs, Battons, Fi— 
chards, Kirchners, Hontheims, Brou— 
wers, Teſchenmachers, Gelens, Guͤn— 
thers und Wyttenbachs ꝛc. Ich habe 
ſogar öfters in dem Texte deren Erzählungen 
und Meinungen angeführt, und jeder gelehrte 
Geſchichtskenner wird wohl in dieſer Geſchichte 
die Quellen entdecken, woraus ich ſchöpfte. 
Um aber doch dem gelehrten Publikum Genuͤge 
zu leiſten, werde ich, wenn der letzte Theil, 
welcher die Geſchichte unſerer Zeiten umfaſſen 
ſoll, vollendet iſt, hinten an, wie Robertſon in 
ſeiner Geſchichte Karls V., einen Coder der Be 
weisſtellen folgen laſſen. Die fabelhaften und 
romantiſchen Sagen, welche ich theils in Chro— 
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niken, theils in Volksliedern fand, habe ich mit 
vier und zwanzig Steinzeichnungen den drei 
erſten Theilen beigefügt. 

Da ich gerade zu der Zeit, wo dieſes Werk 
zum Drucke kam, auf ein Amt gezogen wurde, 
welches mich an der letzten Ausfeilung oder 
genauen Korrektur verhinderte; ſo werden meine 
gütigen Leſer einige Wort⸗, Nahmens⸗ und Zah⸗ 
lenſehler, welche ſich ohngeachtet der Sorgfalt des 
Herrn Korrektors allenfalls eingeſchlichen haben, 
entſchuldigen. Die auffallendſten davon, welche 
ich bereits ſchon in dieſem Theile entdeckt habe, 
werde ich am Schluſſe dieſes, die uͤbrigen am 
Ende eines jeden der folgenden Theile bemerken. 

Schließlich muß ich noch etwas uͤber die 
Behandlung und Darſtellung der rheiniſchen 
Geſchichte ſagen. Anfaͤnglich hatte ich ſie, wie 
Johann von Tritheim, oder Johann 
von Muͤller ſynchroniſtiſch behandelt, und die 
Begebenheiten jedes rheiniſchen Landes oder 
Staates in dem Zeitalter, wo ſie vorgefallen, 
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neben einander geſtellt. Dieſe Art behielt 
ich auch jetzt noch in den Perioden der Ge— 
ſchichte unter den Römern, den Franken und 
den erſten Kaiſer-Dynaſtien, bis auf das ſoge⸗ 
nannte große Interregnum bei. Denn obwohl 
man auch ſchon zu jenen Zeiten den Uebergang 
zu einzelnen Staaten und Laͤndern findet, ſo 
machen die Begebenheiten doch immer noch zur 
ſammen ein Ganzes aus, unter welches ſie füg⸗ 
lich geſtellt werden können. Von dieſer Art, die 
rheiniſche Geſchichte zu ordnen, gehe ich aber 
nach dem Interregnum ab. Nachdem ich das 
Ganze zuvor in einem allgemeinen Bilde ge— 
ſchildert habe, ſchiebe ich die Geſchichte eines 
jeden Landes und Staates ein, wie ſie laͤngs 
dem Rheine hinab auf einander folgten. Da⸗ 
durch wurde ich zwar zu oͤftern Wiederho— 
lungen und Ruͤckweiſungen gezwungen; allein 
ich zog dieſe Art der Darſtellung der ſynchro— 
niſtiſchen aus folgenden Gründen vor. Erſtens 
iſt dieſe Geſchichte, wie ich ſchon bemerkt habe, 
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hauptſaͤchlich fuͤr die Bewohner des Rheins ge⸗ 
ſchrieben. Jede Stadt, jedes Land, jedes Furz 
ſtenhaus ſoll darin, nebſt der allgemeinen teut⸗ 
ſchen Geſchichte, auch ſeine eigene in einem be⸗ 
ſonderen Zuſammenhange finden. Zweitens 
würden die Begebenheiten einzelner Laͤnder an 
ihrer Wichtigkeit und Darſtellung verloren ha— 
ben, wenn ich fie in dem ſynchroniſtiſchen 
Strome der allgemeinen Geſchichte nur flüchtig 
hatte vorbeifießen laſſen. Drittens erſcheint 
dadurch der Geiſt der teutſchen Voͤlkerſtämme 
und das Eigene ihrer Geſchichte um fo leb⸗ 
hafter, jemehr das Einzelne mit dem Ganzen, 
das Ganze mit dem Einzelnen verbunden in 
gehöriger Würde dargeſtellt wird. Die Ges 
ſchichte der Teutſchen hat das vor jener der 
andern Völker vorzuͤglich eigen, daß man ſie 
ohne die beſonderen Geſchichten ſeiner Stämme 
und Länder gar nicht verſteht. Der Geſchicht— 
ſchreiber der Teutſchen muß alſo wie der Bau⸗ 
meiſter eines gothiſchen Muͤnſters das Einzelne 
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auf das Ganze, und das Ganze auf das Ein— 
zelne berechnen. Wie alſo zum Beiſpiel der 
Dom von Coͤlln eine plumpe, druͤckende Stein⸗ 
maſſe wäre, ohne feine Kapellen, feine Heili— 
genhäuschen, und ſeine durchbrochenen Saͤulen 
und Verzierungen; fo wuͤrde die große ger— 
maniſch⸗chriſtliche Verfaͤſſung und ihre Geſchichte, 
ohne die vielen in ihr enthaltenen beſonderen 
Verfaſſungen und Geſchichten, eine kalte, ſteife, 
druͤckende Despotie oder aſiatiſche Geſchichte 
geworden ſeyn. Nach dem urſpruͤnglichen Geiſte 
der Teutſchen, wollte jeder freie Mann, jeder 
Gau und jeder Stamm auch feinen eigenen 
Stand, und folglich ſeine eigene Geſchichte 
haben. Darum finden wir das chriſtlich-ger— 
maniſche Europa gleich nach der Völkerwande⸗ 
rung in ſo viel Reiche, und dieſe wieder in ſo 
viele Staaten und Länder eingetheilt, mit ſon⸗ 
derbarer Form und Sitte; aber zuſammenge⸗ 
halten durch die chriſtliche Religion und das 
Kaiſerthum. Dieſe Eintheilung erhielt ſich auch 
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uͤber tauſend Jahr unter den germaniſchen 
Völkern, fo lange namlich der chriſtlich-ger⸗ 
maniſche Geiſt ihnen beiwohnte. Nachdem aber 
dieſer entweder durch oberflaͤchliche Raiſonne⸗ 
ments, oder gar durch Spott laͤcherlich gemacht, 
und die Völker nicht mehr nach Sitte und Ge⸗ 
wohnheit, ſondern nach ſtatiſtiſchen Tabellen 
vertheilt und zerriſſen wurden; verſtel auch die 
einzelne Selbſtſtaͤndigkeit oder Freiheit, und ein 
ſchaͤndlicher einfoͤrmiger Des potismus ſetzte ſich 
auf den Thron der Kirche und des heiligen roͤ⸗ 
miſchen Reichs. Obwohl ich aber das alte 
chriſtlich⸗germaniſche Gebäude und ſeinen Geiſt 
in aller der Wuͤrde, wie er es verdient, dar⸗ 
ſtellen, und die Urſachen ſeines Verfalles auf⸗ 
zeichnen werde; ſo kann ich mich doch nicht 
uͤberzeugen, daß er durch unſere neuen Kirchen⸗ 
und Staatsanſtalten wieder zum Leben aufer⸗ 
weckt werden könne. Was einmal voruͤber iſt, 
kömmt wenigſtens in ſeiner alten Form und 
Geſtaltung nicht wieder. Die Vorſehung, 
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welche im vierten Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt die alten Germanier herbeigefuͤhrt hat, 
um auf den Truͤmmern des alten heidnifch- 
roͤmiſchen Reiches ein neues, chriſtlich-teutſches 
zu ſtiften, wird, wenn es Noth hat, auch in 
künftigen Jahrhunderten neue Germanier herbei⸗ 
rufen, um der Welt und ihrer Geſchichte neues 
Leben zu geben. Den Geſchichtſchreibern kommt es 
zu, das Große und Gute verfloſſener Zeiten dar- 
zuſtellen, damit die kuͤnftigen Geſchlechter Beiſpiele 
finden, welche ihnen zur Nachfolge oder Warnung 
dienen koͤnnen. In dieſem Sinne habe ich denn 
auch dieſe rheiniſche Geſchichte geſchrieben. 

Und nun, meine lieben Landsleute vom 
rechten und linken Rheinufer! nehmt dieſes 
Werk, welches mich ſo viele Muͤhe und Zeit 
gekoſtet hat, als den aufrichtigſten Beweis 
meiner Liebe und Hochachtung an. Bewahret 
es als euern Hausſchatz, euern Bilderſaal, 
euern Stolz. Laßt es nicht durch fremden 
oder einſeitigen Spott aus euerm Andenken ver⸗ 
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ſchwinden; denn es enthalt, feiner Fehler ohn⸗ 
geachtet, die Bilder unſerer ehrwürdigen Vaͤter, 
die Reliquien unſerer heiligen Lehrer, die Quel⸗ 
len eures Wohlſtandes, und, wenn ihr wollt, 
auch die eurer Macht. Nach der großen Völker⸗ 
wanderung, wodurch alles in Wildheit und 
Barbarei zuruͤckgeworfen ward, iſt vom Rheine 
her wieder das erſte Licht und die Geſetzlichkeit 
über Europa und die Chriſtenwelt ausgegangen. 
Auf unſern Feldern und in unſern Staͤdten 
find die teutſchen Kirchen gegruͤndet, die teut- 
ſchen Geſetze gegeben, und die teutſchen Könige 
gewählt worden. Unſere Länder gaben der 
Kirche die heiligſten und kluͤgſten Biſchoͤfe, dem 
Reiche die groͤßten Kaiſer, dem Vaterlande be⸗ 
rühmte Gelehrte und Kuͤnſtler, der Welt einen 
allgemeinen Handelsverkehr. 

Auch in unſern Zeiten habt ihr die Rhein⸗ 
grenze und unſer altes teutſche Reich mit euerm 
Gute und Blute vertheidigt, und ſeyd bis zum 
letzten Kampfe ruͤſtig im Felde geſtanden. Da⸗ 
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von, und wie man euch dafür belohnt hat, 
ſoll die Nachwelt in dem letzten Theile dieſer 
rheiniſchen Geſchichte hoͤren. Wer wird es uns 
alsdann uͤbel nehmen, wenn wir dabei an den 
Spruch jenes alten Dichters denken: 


Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor. 


Einen Raͤcher haben wir ſchon gefehen, 
wer weis, ob nicht ein zweiter kommt! — 


Frankfurt am Main, 
den 18ten October 1816. 


Niklas Vogt. 


Erſtes Buch. 


— — — 


Rheiniſche Geſchichte 


alten Germanien. 


Vogts ſchein. Geſchichte. I. Bd. 1 
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Rheiniſche Geſchichte 


unter den 


Heermannen und Roͤmern. 


Zischen den hohen Schweizeralpen erhebt ſich ein ſtatt— 
liches Gebirg, welches von dem heiligen Gotthard ſeinen 
Namen traͤgt. Um ſich her bildet es noch mehrere Glet— 
ſcherhoͤhen, die Furca, den Vogelberg, den Cri— 
ſpalt und den Spluͤgen. Seine hoͤchſte Spitze ſteigt 
11280 Schuhe uͤber die Meeresflaͤche. Im Ganzen ge 
nommen iſt es einer von den ungeheuren Urkelſen, welche 
der Erde Geſtalt geben; aber feine Beſtandtheile find eben 
fo mannichfaltig, als abwechſelnd, denn man findet dort 
im kleinſten Umkreiſe die ſeltenſten Foſſilien. Aus ſeinen 
na, erreichen Kluͤften ſtroͤmen rechts und links herrliche 
Filme nach Italien, Frankreich und Teutſchland. Unter 
dieſen iſt der Rhein, ſowohl der Schoͤnheit als Geſchichte 
wegen der beruͤhmteſte. 

Klein und beduͤrftig ſprudelt er anfaͤnglich neben ſei— 
nen Geſchwiſtern dem Teſſin, der Ad da, dem Inn und 
der Rhone, aus drei verſchiedenen Quellen und in drei 
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verſchiedene Baͤchlein zertheilt, von der Hoͤhe herab. Die 
zwei erſtern vereinigen ſich bei dem Kloſter Diſſentis; 
alle drei endlich nicht weit ober Raͤzuns. Alſo verſtaͤrkt 
bricht er durch die wilden Schluchten des Felſenthales gen 
Norden bis nach Schwaben vor, wo er von den jenſeitigen 
Bergen aufgehalten und links nach Weſten gewieſen, den 
Bodenſee bildet. Aus dieſem tritt er bei Conſtanz ſchon 
kraͤftiger hervor, ſtuͤrzt ſich noch zwei Mal, bei Schafhauſen 
und Laufenburg, über die ſich ihm entgegenſtellenden Fels 
ſen herab, und laͤuft ſo laͤngs der noͤrdlichen Schweiz fort, 
bis ihm bei Baſel die Vogeſen und der Schwarzwald 
ſeine endliche Richtung nach dem fernen Norden geben. 
Auf dieſem letzten Wege durchſtroͤmt der Rhein von 
der Schweiz bis nach den Niederlanden jenes ſchoͤne lange 
Thal, was bald mehrere Meilen breit, bald ſo enge, wie 
ſein Bett, den Schauplatz der Geſchichte bildet, welche 
wir darſtellen wollen. Es iſt rechts und links von hohen 
Gebirgreihen umgeben, wovon es ſeine eigene Geſtalt erhaͤlt. 
An dem rechten Rheinufer hin heißen ſie in Schwaben 
der Schwarzwald und die rauhe Alp, zwiſchen dem 
Neckar und dem Maine der Odenwald oder Melibo— 
kus, uͤber dem Main nannten ſie die Teutſchen den 
Haynrich, die Römer den Taunus. Hinter dieſen er⸗ 
ſtreckt ſich der Weſterwald; ſie endigen mit dem hohen 
Siebengebirge. Auf dem linken Ufer haͤngen ſie mit 
dem Jura zuſammen und ziehen ſich laͤngs dem Elſaße 
unter dem Nahmen der Vogeſen und Hartgebirge 
vermittelſt des Donnersbergs bis an die Nahe. Ueber 
derſelben erhalten fie den Namen Hundsruck, und en— 
digen, nachdem die Moſel zwiſchen ihnen in den Rhein 
gefloſſen iſt, ebenfalls mit dem Siebengebirge oder 
dem Gottesberge. 
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Von dem Rheine her ſieht man in der Nähe oder 
Ferne ihre Haͤupter ſich uͤber die Wolken erheben. Auf 
ihren Spitzen eroͤffnet ſich aber die herrlichſte Ausſicht 
uͤber die ganze Gegend umher. Dieſelbe iſt groß und 
erhaben bei dem Aufgange der Sonne. 

Die Höhen der Berghaͤupter haben verſchiedene Nas 
turforſcher ausgemeſſen. Ihre Angaben hat Herr Profeſſor 
Miltenberg geſammelt. Ich will fie, wie fie längs dem 
Rhein hinab aufeinander folgen, in nachfolgender Tabelle 
darſtellen. 55 


Auf dem linken Rhein- Ufer. 


Namen der Berge. Seehöhe. 70 00 


. 


. 


1. Die Vogeſen. 

a. Von Darney bis zum Grand- Don- 
non über den Ballon d'Alsace: 
Der Gipfel des Ballon de Servance. . 
Der Gipfel des Ballon de Lure, la 


| 
| 
Andrede 6% 


Haute Flasche suche Derſelbe. 
Der höchſte Punkt zwiſchen Chateau- 
Lambert und La Vieille Fonderie Derſelbe. 


(Der Berggipfel zwiſchen Erival und 
FDF 2364 Derſelbe. 


Der Sandſteinfelſen la Louvièere . 2340 Derſelbe. 
Der höchſte Punkt zwiſchen Chateau - 


Lambert und Corrallieres. .... 2334 Derſelbe. 
Der Gipfel des Haut de Fresse. 2332 Derſelbe. 
Das Plateau über dem Erivalthgie. . 2199 Berger. 


b. Die höchfte Kette vom Ballon d’Al- 
sace bis zum Grand-Donnon: 


Der Gipfel des Haut d'Honee 4128 André de G 


Der Gipfel les Chaumes, über der che= 
maligen Abtei Pairis 3943 | Derſelbe. 


Namen der Berge. 


Der Gipfel des Ballon d'Alsace nördlich 
von Giromagn yr 


Der Gipfel des Breso irt 


Der höchſte Punkt der nahen Straße 
am Ballon d'Alsace 
Der Gipfel des Grand-Donnoen 
Der Gipfel des Pärenkopfs, ſüdöſtlich 
vom Ballena Alssase 
Die höchſte Spitze der Paſſage des Mont 
St. Diey und Monti St. Marie aux 
Minesse „ 
Der höchſte Punkt der Stroße zwiſchen 
Lusigny und Framont, auf dem Pla 
teau am nördl. Fuß des Gr. Donnon 
Der höchſte Punkt der Straße zwiſchen 
Bussau und Abai über der Moſel⸗ 
quelle, tiefer Einſchnitt in die große 
Fele EEE 


c. Weſtlicher Abhang der Vogeſen: 
Die Spitze des Haut du Thau od. Neuve 
Roche 
Die Spitze des Haut ah aa. she tal 
Die Spitze des Ormond . . ...... 


Der höchſte Punkt der Straße zwifchen 
Geradmer und Vagney....... 


Der Berggipfel zwiſchen Fraize und la 
Grein Mines... 8 


Die Spitze des St. Martin n 
Der Gipfel des Chambray- Berges. . . 
Der Felſen am Chatel-⸗ Gehähge 5 


d. Oeſtlicher Abhang: 

Der Gipfel des Ballon de Sulz, auch 
Ballon de Murbach, oder blos Ral- 
lon, höchſter Punkt der Vogeſen, wie— 
wohl auſſer der großen Kette.. 
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3606 
3138 
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2365 


2256 


2232 


3060 
2982 
2682 


2664 


2436 
2364 
2202 
2028 


402ů 
4368 
4322 
4236 


Beobachter. 


Andre deGy. 
Derfelbe. 


Ann.d.Voy.ı8ı3 


Andre deGy. 
Derfelbe 


Derfelbe. 


Berger. 


| 


Andre deGy.) 


Derfelbe. 


Derſelbe 
Derſelbe. 
Derſelbe. 


Derſelbe. 


Derſelbe. 
Derſelbe. 
Derſelbe. 
Derſelbe. 


Vierthaler. 
Meyer. 
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Namen der Berge. Seehöhe.] Beobachter. 


Fr. Fuß 
Sandſteinhöhe im S des Honac-Schloffes | 3090 [André de Gy 
Der Odilienberg, im unteren Elſaß. .. 2466 | Unbekannt. 


Der Berggipfel zwiſchen Offenbach und ; 
/ 2376 æ Andròè de Gy 
Mittlere Höhe der Berge über dem Rhein— 
thale, am Eingange des Gregorien— 
C 2310 Derſelbe. 


e. Nordöſtlicher Abhang: 
Der Donnersberg bei Kirchheim-Poland, 
über d. Spiegel d Rheins 1810 2102 [Allg. g. Eph. 


II. Der Hundsrück. 


oſenen g 1550 
Der Bopparter Berg e 1125 
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Namen der Berge. Seehöhe. Beobachter. 
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1 Fr. Guß 
i I. Der Schwarzwald. 
Der Feldberg, ſüdöſtlich von Freyburg, an 
1226 = ale des Wieſen- und Treiſam— 4608 Wild 
FCC | 2 5 
f 5 i x 386 |3 berger 
Der Belchen, öſtlich von Mühlheim im 4 Wah e 
PPP 4357 Wild. 
Der Kandelberg, ſüdlich von Waldkirch 
im Treiſam eie 3901] Derfelbe. 


Der Köhlgarten, im Wieſenkreiſe .. 3792 Derſelbe. 
Der Rohrkopf bei Gersbach, ebendaſelbſt 3633 Derſelbe. 


Der Blauen, ſüdlich von Waden 
| ebendaſelbſt „ . 3597 | Dexfelbe, | 


Kamen der Berge. [eo 
Der Stockberg, ebenfalls im Wieſenkreiſe 5 
Die Sirnitz, ſüdl. von Sulzburg, ebendaf. 
Der Marzeller Egarten, ebendaſelbſt. 
Der Kniebis, ein Paß im Amte Freyſtadt 
Der Hohekopf im Amte Gernsbach, über 
der Rheinfläche bei Steinmauern. 
Die Oellache, ebendaſ. über der RA 
fläche bei Steinmauern 
Der Berg, worauf Kaltenbronn liegt 
Die Mannelohe, im Amte Gernsbach, 
über der Rheinfläche bei Steinmauern 
Der Berg, worauf die Probſtei Bürgel 
Der Berg, worauf Kaſtelberg liegt .. 
Der Schlingerberg, über den die Land— 
ſtraße nach Baſel geht. 


Beobachter. 


Wild. 
Derſelbe. 
Derſelbe. 
Derſelbe. 


Derſelbe. 


Derſelbe. 
Derſelbe. 


Derſelbe. 


Derſelbe 
Derſelbe. 


Derſelbe 


Die rauhe Alp. 


Der Roßberg, bei dem Würtembergiſchen 
Dorfe Gönningen 


n be, yarr yore Year ı 


III. Der Odenwald. 


Der Königsſtuhl bei Heidelberg. ... 


Der Malchen, oder ſogenannte Melibo— 
kus ohnweit Zwingenberg... 


IV. Das Taunusgebirge. 


Der große Feldberg, hinter Kronenburg 
Der kleine Feldberg, weſtlich vom vorigen 
Der Altkönig, ſüdl. vom großen Feldberg 
Der Roſſert, bei Eppſtein 
Der Trompeter, bei Wiesbaden. 
Die Platte, ebendaſelbſt 


Wild (2) 


Derſelbe (2) 


Heſſ. Alman. 


1815. 


Prof. Schmidt 
Derſelbe 
Derſelbe 
Derſelbe. 
Derſelbe. | 
Derſelbe. 
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Namen der Berge bee. en 


| Fr. Fuß. t 
Der Dünsberg, zwifchen Gießen u. Wetzlar 1440 Prof. Schmidt 
Der Hausberg, bei Butzbach. 1350 Derſelbe. 


Der Stauffert, bei Eppſtein . 1285 | Derſelbe. 
Der Stoppelberg, bei Wetzlar 1150 Derſelbe. 
Die Haſelhecke, (bei Oberroßbach?) .. 1125 Derſelbe. 


V. Der Weſterwald. 


Der Galgenberg oder Salzburger Kopf. 2604 Becher. 
Der Pfaffenhannn 1256 unbekannt. 
Aten burg tes . . 1216 unbekannt. 


VI. Das Siebengebirge. 


Die . o g 1995 wache | 
| Der 1 „ ON 1444 Benzenberg. 
| Der Gänfehals ern 5 | 1577 Derſelbe. 
! ee are ö 1115 n | 
Der Drachenfels . N 55 ee | 
Der Miersberg „ e | 


Von dieſen Bergſpitzen und Gebirgen fließen dem 
Rheine folgende Fluͤße und Fluͤßchen zu, welche, je naͤher 
er nach den Niederlanden kommt, ſeine ſchoͤne Flaͤche entwe— 
der verbreiten oder ſein Bett vertiefen. Nachdem er ſchon 
aus den Schweizergebirgen die Thur, dann die Reuß 
und die Limmat durch die Aar aufgenommen hat, 
erhaͤlt er links aus den Vogeſen und dem Hundsruͤck die 
Ill, die Lauter, die Queich, die Selz, die Nahe, 
die Saar mit der Moſel, die Nette und die Ahr; 
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rechts von dem Schwarzwalde und der rauhen Alpe die 
Wieſen, die Elz, die Treiſam, die Kinzig, die 
Murg und die Kraich, und durch den Neckar, die 
Fils, die Rems, den Nagold, den Kocher und die 
Jaxt. Der Odewald und Melibocus ſchicken ihm unmit⸗ 
telbar nur zwei kleine Fluͤßchen, die Wesniz und die 
Schwarzbach zu. Dagegen erhaͤlt er von ihnen manche 
andere Gewaͤſſer durch den Main. Eben dieſer Fluß 
bringt ihm auch von dem Taunus und dem Vogelsberge 
die Nid und die Kruͤftel. Von dem Weſterwalde und 
dem Siebengebirge erhaͤlt er die Lahn, die Sayn und 
die Sieg. Die Roͤer, die Lippe und die Ruhr kom⸗ 
men aus entferntern Gebirgen. 

Der Vergroͤßerung durch ſo viele Fluͤße ungeachtet, 
koſtete es den Rhein noch manche Stoͤße und Umwege, 
ehe er ſich ſein heutiges Bett gebahnt hatte. Die Namen 
Pruhrhein : oder Speier, Altrhein unter Worms, 
und der Alteſand unter Mainz zeigen noch von einem 
. veränderten Laufe. In den Gegenden, wo große Fluͤße 
ſich mit ihm vereinigen, wie der Neckar bey Mannheim, 
oder der Main bei Mainz, findet man bei dem Ausfluſſe 
rechts und links am Ufer Flugſand. Dieſer iſt zu ganzen 
Huͤgeln aufgethuͤrmt, wo der Fluß erſt ein Felſenthal 
durchbrechen mußte, wie ober Bingen auf der Ingel— 
heimer und Heides heimer Haide. Es iſt ſogar 
wahrſcheinlich, daß er dort zuvor einen großen See ge— 
bildet habe, deſſen Arme ſich bis an den Melibocus und 
Donnersberg? erſtreckten. Die Schichten der Gebirge, 


1. Vielleicht der Frührhein oder Bruchrhein. 

2. Erſt kürzlich hat man das Gerippe eines Rinoceros bei 
Alzei gefunden. Ein Beweis des oben Geſagten. Auch findet 
man verſteinerte Palmen. x 
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welche ſein Bett verengen, laufen in gleichen Richtungen 
unter ſeinem Waſſer hin. Bei Bingen, St. Goar und 
Hirzenach ſtehen ſie uͤbereinander gethuͤrmt und zeigen von 
großen Naturumwaͤlzungen, ſowohl durch Feuer als Waſ— 
ſer. Hinter Andernach umfaßt der Krater eines ausge— 
brannten Vulkans einen See, deſſen Waſſer 666 Schuhe 
aber der Rheinflaͤche ſteht. 

Das Rheinthal ſelbſt it ſehr fruchtbar. Urſpruͤnglich 
war der bei weitem groͤßere Theil deſſelben entweder mit 
Waldungen oder Wieſen uͤberdeckt. In und um den Fluß 
bilden ſich Inſeln und Halbinſeln mit koͤſtlichem Boden. 
Die ſpaͤtern Anpflanzungen aller Arten von Getraide, 
von Obſt, edlen Fruͤchten und Weinſtoͤcken buͤrgen fuͤr die 
ſchon urſpruͤngliche Fruchtbarkeit ſeiner Gaue. Auch 
unter der Erdflaͤche findet man dem Menſchen noͤthige 
und nuͤtzliche Erzeugniſſe: Eiſen, Silber, Queckſilber, 
Steinkohlen, Marmor, Schieferſtein, Salz. Der Rhein 
ſelbſt fuͤhrt Goldkoͤrner in ſeinem Bette. Man hat dar⸗ 
aus in unſern Zeiten Dukaten gemuͤnzt mit der Umſchrift: 

So glänzen die Ufer des Rheines. ? 
Die Stahl⸗ Schwefel- und Salzquellen zu Baden, 
Wiesbaden, Soden, Schwalbach, Weilbach, 
Selters, Duͤnſtein, Ems und Schlangenbad 
dienen dem Menſchen zur Erquickung und Geſundheit. 

Mit dieſer Fuͤlle des Reichthums verband die guͤtige 
Natur auch die Fuͤlle der Schoͤnheit. Dichter, Maler 
und Reiſebeſchreiber haben die Rheinlaͤnder ſchon von 
langen Zeiten her zum Gegenſtande ihres Lobes gemacht. 


1. Der Laagerſee, a lacu. 
2. Sie splendent littora Rheni. 


3. Siehe v. Gerning die Heilquellen des Taunus. 


, 
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Kaum rieſelt er aus feinen drei Quellen vom Gotthards— 
berge herab, jo bildet er ſchon in der Schweiz ein roman— 
tiſches Thal von Diſſentis bis zum Bodenſee. Zwiſchen 
hohen dunkeln Gebirgen eingeengt durchbricht er Felſen 
und Waͤlder, reißt Steine und Staͤmme mit ſich fort, 
und ſchießt ſchuͤumend und tobend in fo gewaltigen Faͤl— 
len laͤngſt dem Thale hin, daß die uͤber ihm aus Aeſten 
und Brettern zuſammengefuͤgten Bruͤcken erzittern. Ein 
ſchauerliches Bild fuͤr den kecken Pinſel eines Salvator 
Ro ſa. Unter dem finſtern Rheinwald bei Rufeln wird 
das Thal ſo wild und graus, daß ihm das Volk den 
Namen des boͤſen Weges gegeben hat. 

In dem Bodenſee ſammelt der junge Rhein ſeine 
Gewaͤſſer und Kraͤfte zu einer weiten ruhigen Flaͤche, auf 
welcher ſich die ſchoͤne Natur umher ſanft abſpiegelt. Auf 
ihrer Mitte ſchimmern zwey liebliche Eilande, die Mainau 
und Reichenau, wie bluͤhende Gaͤrten, und verſchoͤnern 
ſowohl den See als ſeine fernern Umgebungen. Kaum 
aber iſt der noch wilde Fluß aus dieſen ſanften Banden 
wieder hervorgetreten, als er in neuen und ſchrecklichern 
Fällen die Felſen durchbricht. Der Rheinfall bey Schaf 
hauſen iſt von jeher als eines der herrlichſten Schauſpiele 
der Natur gehalten worden. Zu ſeiner Rechten iſt eine 
Schmiede an die Felſen angebaut, mit ſonderbaren Haͤuß⸗ 
chen und Geruͤſten, zur Linken erhebt ſich ſtolz auf der 
dunkelgruͤnen Hoͤhe das maleriſche Bergſchloß Lauffen mit 
vielen Thuͤrmen und zackigen Waͤnden. Unten aus dem 
Abhange ſtrotzen kahl, oder nur auf dem Haupt mit Ge— 
ſtraͤuch und Moos bedeckt, zwei Felſen herauf, durch die 
Lange der Zeit ſchon ausgehöhlt. Hinten aus dem dun- 
keln Gebirgſchlunde koͤmmt der Rhein hervor und ver- 
ſchlingt ſich in tuͤckiſche Wirbel, wie er ſich den 
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Bellen nähert. Dann ſchießt er plotzlich und pfeilſchnell 
gegen ſie an; ſein zuvor dunkelgruͤnes Waſſer bricht ſich 
in ein wildes Gewirre von weiſen, blauen, gruͤnen und 
grauen Strudeln, und ſtuͤrzt in ungeheuern Baͤchen und 
mit ſchrecklichem Getoͤſe fuͤnfundſiebzig Schuhe tief in den 
Abgrund herunter. Der Fall verhallt wie ein naher 
Donnerſchlag, die Gegend umher wird erſchuͤttert, die 
Wellen ſchießen ſchaͤumend und wirbelnd im Thale fort, 
der Dampf ſteigt an dem dunkeln Berge wie eine Nebel— 
wolke hinauf, indeß die Sonnenſtralen in den aufgeloͤſten 
Tropfen mit ſchoͤnen Regenbogen-Farben ſpielen. Die be⸗ 
ruͤhmten Maler Lauterburg, Schuͤtz und Heſſ haben 
dieſe hohen Naturſchoͤnheiten zum Studium ihrer Kunſt, 
die Dichter Haller, Goͤthe und Matthiſſon zum 
Gegenſtande ihrer Gedichte gemacht. 

Bei Lauffenburg wiederholt der Rhein noch einmal, 
obwohl nicht ſo fuͤrchterlich, das herrliche Schauſpiel; dann 
nimmt er bei Baſel ſich rechts drehend jenen ruhigen Lauf 
an, wodurch er ein reiner Spiegel der ihn umgebenden 
ſchoͤnen Natur wird. Rechts von dem Schwarzwalde, 
links von den Vogeſen ſanft begleitet, durchſchlaͤngelt er, 
ſich dehnend und windend, die vielen Auen und Inſeln des 
reichen Schwaben⸗ und Elſaͤßerlandes. Das Frikthal, 
Murgthal und Neckarthal ſind vortreffliche Schat⸗ 
tirungen in dem großen Bilde. 

Von Speier bis nach Mainz herab ſind ſeine Ufer 
rechts und links ein bluͤhender Garten geworden, durch 
Haiue, Auen, Weinberge und Fruchtfelder reizend. Die 
Anhoͤhen von Heidelberg, Starkenburg und Oppenheim 
gewaͤhren davon die freieſte Anſicht. Herrliche, zwiſchen 
großen Baumgruppen aufſtrebende Ruinen im Vorgrund, 
eine volk⸗ und fruͤchtereiche Ebene im Golddufte der 
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Abendſonne verſchmolzen als Hintergrund, wuͤrden auch 
einem Claude Lorrain Stoff zu neuen Dichtungen geben. 

Bei Mainz, wo der Main ſich mit dem Rheine 
vereinigt, ruͤcken die Gebirge nach Norden zu naͤher zu— 
ſammen, und bilden um den ſtillen Fluß her das koͤſtliche 
Rheingau. In dieſem Paradieſe Teutſchlands findet der 
Kuͤnſtler die reizendſte Verbindung von ſanfter und wilder 
Schönheit. Sey es, daß man die Landſchaft auf den 
Anhöhen bei Hochheim und Erbenheim von oben hinunter, 
oder auf dem Johannesberg und Niederwald von unten 
hinauf, oder zu Ingelheim wie ein Panorama im Ganzen 
betrachtet, uͤberall findet man die ſchoͤnſten und mannich⸗ 
faltigſten Bilder der Natur. 

Bei dem Ausfluſſe der Nahe und dem Bingerloche 
werden ſie immer hoͤher, wilder, ſchauerlicher. Mit den 
Kruͤmmungen des Fluſſes kommen und verſchwinden ſie 
wie in einer Zauberlaterne. Wie ſich eine Ausſicht von 
hinten verſchließt, thut ſich eine andere und ſeltſamere 
von vorne auf. Bei dem Lurlei und St. Goar wird 
ſein Bett ſo eng, ſo tief, ſein Ufer ſo graus und wild, 
daß er in die Schweiz zuruͤckgetreten zu ſeyn ſcheint. Die 
verſchiedene Geſtalt und Farbe der Berge und Felſen, 
das Drehen und Wenden ſeines Laufes, die vielen Wirbel 
und Klippen ober und unter ſeiner Flaͤche, die magiſche 
Beleuchtung durch einfallende Lichter und Schatten, nebſt 
den mannichfaltigen Gebäuden, Truͤmmern und Anſtalten, 
welche ſpaͤter ſeine Bewohner umher angepflanzt haben, 
machen dieſen Theil des Rheinufers zu einem wahren 
Feenlande. An ihm haben Sachtleben, Merian, 
Schneider und Schuͤtz ihre Pinſel verſucht. 

Unter Coblenz oͤffnet ſich das Rheinthal wieder in 
eine freie, liebliche Flache. Nachdem der bisher einge— 
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engte Strom zuerſt rechts die Lahn, dann links die Mo⸗ 
ſel aufgenommen hat, durchfließt er uͤber drei Stunden 
ein ſchoͤnes, freundliches Land, zu allen Arten von Bil— 
dern tauglich. Bei Andernach dreht er ſich noch einmal, 
wie bei Bingen, in einen Gebirgsſchlund, welcher zwar 
nicht ſo ſteil und enge, wie in der Schweiz und bei St. 
Goar, aber eben fo romantiſch und maleriſch iſt, wie 
dort. Bei Bonn endigen ſich die Berge in ſieben hohe 
Haͤupter, groß, herrlich, goͤttlich. Sie geben mit ihren 
zackigen Spitzen und grauen Geſtalten den lieblichen klei- 
nen Auen und Fluren im Thale den ſchoͤnſten Kontraſt: 
große Bilder in Claude Lorrains und Schoͤnber— 
gers Manier. Unter Bonn wird das Land immer flacher 
und flacher, obwohl noch fruchtbar und ſchoͤn, wie die 
Bilder der Niederlaͤnder. Endlich verliert ſich der maje⸗ 
ſtaͤtiſche Fluß in ſeinen eigenen Sand und das Meer. 
Nun glaͤnzen die Mondſcheine von van der Neer und 
die Stuͤrme von Bonaventura Peters. Ich habe hier 
nur eine allgemeine fluͤchtige Skizze der Rheinſchoͤnheiten 
entworfen, ausgemalt werde ich ſie bei jedem Gaue be— 
ſonders darſtellen. 

Die lebendige Natur um den Rhein entſpricht der 
lebloſen. Unter ſeinen Fiſchen ſind die Karpfen, die 
Salmen, die Aale, Hechte und Stoͤre ſchon von den 
Roͤmern her bekannt; eben ſo findet ſich noch heut zu 
Tage das Gewild und Geflügel, was die alten Teut— 
ſchen in den Wäldern und auf dem Felde jagten, als Hir— 
ſche, Rehe, Schweine, Haſen, Auerhahnen, 
Schnepfen, Adler, Habichte ꝛc. Die Viehzucht wurde 
ſchon zu des Druſus Zeiten in den Rheingegenden getrie— 
ben. Alle dieſe Geſchoͤpfe uͤbertrifft aber der Menſch. 
Wir haben zwar vor Julius Caͤſar keine Nachrichten von 
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dem innern Zuſtande der Rheinbewohner, denn fie felbft 
hatten keine Geſchichtſchreiber, und ihre Volkslieder ſind 
entweder vergeſſen oder verlohren worden. Indeſſen geben 
uns die Roͤmer ſolche Beſchreibungen von ihnen, an welche 
wir die kuͤnftige Geſchichte fuͤglich anreihen koͤnnen. 

Nach Caͤſar und Tacitus waren die eigentlichen Teut- 
ſchen diesſeits des Rheins ein ſtarker, gutgebildeter, kraͤf— 
tiger Schlag von Menſchen, mit blauen Augen, blonden 
Haaren und trotzendem Geſichte. Schon von Jugend auf 
wurde der Germanier zum Kriege gebildet. Religioſttaͤt, 
Tapferkeit, Freiheitsliebe und Keuſchheit waren ſeine Tu— 
genden; Liebe zum Trunke, zu Schlaͤgereien, und Behag— 
lichkeit nach dem Kampfe ſeine Fehler. Jenſeits des Rheins 
mochte ſchon mancher Stamm, erſt mit den Galliern, 
dann mit den Roͤmern vermiſcht, deren Sitten angenom— 
men haben. Auch finden wir dort ſchon fruͤh Menſchen 
mit ſchwarzen oder braunen Augen und Haaren. Tacitus 
nennt uns verſchiedene Voͤlkerſtaͤmme, welche die Ufer des 
Rheins bewohnt haben; aber die Namen ſind von ihm 
wohl nicht richtig angegeben, weil es ihm hart war, teut— 
ſche Worte in das Lateinische zu uͤberſetzen. Oft ſcheint 
er Staatsnamen mit Stammnamen verwechſelt zu ha— 
ben. Die aͤchten Volksbenennungen muß man daher in 
der kuͤnftigen Geſchichte nachſuchen. 

Ueberhaupt laſſen ſich die Teutſchen vor den Kriegen 
des Julius Caͤſar in Schwaͤb en und Haͤrzer? ab 
theilen. Jene wohnten an den Graͤnzen Teutſchlands am 
Rheine und an der Donau, dieſe im Innern des Landes 
bis an die Oſtſee. Vielleicht werden ſie bei Tacitus durch 


1. Suevi, die Umherſchweifenden, Schwäbenden. 


>», Herusei. 
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die Namen der Ausgauwohner » und Ingau⸗ 
wohner“? unterſchieden. Die Schwaͤben hatten keinen 
beſtimmten Aufenthalt, und machten ſchon zur Zeit des 
Caͤſars einen großen Voͤlkerbund von hundert Gauen aus, 
welche unter einem gemeinſchaftlichen Koͤnige, dem Ehren— 
veſt ein umherſchweifendes oder ſchwaͤbendes Heer— 
mannien, und unter einem gemeinſchaftlichen National 
fuͤrſten, ein aus allen Maͤnnern beſtehendes Alle man— 
nien, bildeten. Die hundert Gaue, welche Caͤſar als 
Bundesgenoſſen angibt, hielten ſich zu ſeiner Zeit zwi⸗ 
ſchen der Donau, dem Oberrhein, dem Lech und dem 
Neckar oder Main auf. Ihre Vor- oder Grenztruppen 
hießen Markmaͤnner, und der angreifende Theil davon 
der Heermund. Von dieſem Schwaͤbenbunde zogen 
unter Ehrenveſt drei Gauvoͤlker oder drei Bücher + uber 
den Rhein, und ließen ſich laͤngs den Vogeſen hin, von 
der Ell bis zu der Nahe, im Gebiete der Gallier nieder. 
Die, fo an der Ell oder Ill anſaͤſſig wurden, nannte 
man die Elſaͤſſer. Der zweite Stamm, welcher ſeine 
Wohnung am Speyerbache nahm, erhielt, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, von ſeiner neuen Wohnung oder der 
neuen Matte den Nahmen Neumaͤtterz der dritte 
dehnte ſich bis an die Nahe aus. Die Roͤmer nannten 
ihn Wangionen, woraus einige Wort- und Alterthums⸗ 
forſcher, der Schoͤnheit des Landes wegen, den Namen 
Wonnegauer gemacht haben; gewiſſer aber iſt, daß 
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der Hauptort derſelben, Vormagen! dem Gaue ſpaͤ— 
terhin die Namen Wormsgau oder Wormsfeld gege— 
ben hat. 

Unter dem Neckar und Main, welcher Teutſchland 
ins ſuͤdliche und nördliche ſcheidet, wohnten auf dem rech⸗ 
ten Rheinufer die Übier bis über die Wetter und Lahn 
hin, auf dem linken aber die Druͤberer oder Trie— 
rer, von der Nahe an, bis über die Moſel hinaus. 
Ob die Namen beider Voͤlker von den zuſammengezogenen 
Wörtern huͤben und druͤben herkommen, wollen wir 
den Alterthumsforſchern uͤberlaſſen; aber beyde hatten des 
fruchtbaren Bodens und nahen Galliens wegen ſchon 
Staͤdte, Doͤrfer, Ackerbau, Gewerbe, Handel und eine 
feſtere Verfaſſung. Die Trierer finden wir in der kuͤnf— 
tigen Geſchichte als tapfere, Freiheit liebende, und ſelbſt 
unter dem Joche der Roͤmer noch muthige Leute. Da— 
gegen ſchildert uns Caͤſar die Übier als ein gebildetes, 
vertraͤgliches, geſetzliches Volk, das ſchon mehr die Kuͤnſte 
des Friedens als des Krieges liebte, mehr zur Landwehre 
als Fehde aufgelegt war. Darob wurde es auch von 
ſeinen kriegeriſchen Nachbarn, den Schwaͤben und Haͤſſen 
gedraͤngt und zur Steuer gezwungen. Dieſer unruhigen 
Nachbarſchaft wegen haben ſich vielleicht ſchon fruͤher einige 
ſeiner Staͤmme, welche am Main oder Rhein hinab wohn— 
ten, die Mainaber, Oberrheingauer und Wies⸗ 
baͤder, nach den Niederlanden gefluͤchtet, und ſich 
dort mit den Engern > niedergelaſſen. Als die Römer 
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an den Rhein kamen, fuchten fie der Übier Freundſchaft, 
und Agrippa vermochte endlich das ganze Volk, das rechte 
Rheinufer zu verlaſſen, und ſich unter die Trierer an dem 
linken anzuſiedeln. Seine alten Wohnſitze nahmen hierauf 
die Schwaͤben bis an den Main, die Haͤſſen bis uͤber die 
Lahn ein. Der letztern Staͤmme, welche ſich da nieder— 
ließen, kommen nun unter dem Namen der Mattier 
und Lahngauer vor. 

Die Haͤſſen waren ein vorzuͤglich tapferer Stamm der 
Teutſchen. Sie hatten, wie Tacitus ſagt, abgehaͤrtete 
‚Körper, einen ſtarken Knochenbau, drohende Mienen und 
lebhaften Geiſt. Im Verhaͤltniß gegen andere Teutſche 
zeigten ſie viel Klugheit und Verſtand; ſie waͤhlten ihre 
Fuͤrſten mit Einſicht, hoͤrten auf ihr Kriegswort, hielten 
Reih' und Glieder, wußten die Gelegenheit abzupaſſen und 
den Angriff zu verſchieben; am Tage ordneten ſie ihre 
Stellung, Nachts verſchanzten fie ſich. Vom Zufall er⸗ 
warteten ſie wenig, alles von ihrer Tapferkeit. Was aber 
unter Barbaren fo ſelten und nur der roͤmiſchen Kriegs- 
kunſt eigen iſt, ſie baueten mehr auf Heerfuͤhrer, als auf 
das Heer. Ihre Hauptſtaͤrke beruhete auf dem Fußvolke, 
das, außer den Waffen, noch mit Kriegs- und Mund— 
vorrath bepackt war. Andere Voͤlker Teutſchlands glaubte 
man zur Landwehre auszuruͤcken, die Haͤſſen zur Fehde. 
Aller Anfang des Streites war bei ihnen. Selten wag⸗ 
ten ſie Streifereien oder Gefechte aufs Ungefaͤhr. Der 
Reiterei war's eigen, ſchnell zu ſiegen und ſchnell zu 
weichen. Die Juͤnglinge ließen ſo lange Haare und Bart 
wachſen, bis fie ihre Tapferkeit erprobt hatten. Auch 
trugen die tapferſten eiſerne Ringe, als eine Art von 
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Band, von dem fie fich durch die Erlegung eines Fein 
des loͤſen mußten. Wer ſich Freunden und Feinden 
alſo bewährte, wurde unter ihnen für einen ganzen Kärl 
gehalten. Solche ſtanden immer im Vordertreffen und be— 
gannen die Schlacht; ein ſchrecklicher Anblick, denn auch 
im Frieden verlor ſich ihr trotziges Anſehn nicht. Sie 
hatten keine Wohnſitze, kein Feld, keine Hausſorge. Wo 
ſie hinkamen zechten ſie verſchwenderiſch mit fremdem, 
nachlaͤſſig mit eigenem Gute, bis ſie blutloſes Alter zu 
ſolchen Thaten kraftlos machte. 

Unter der Lahn lebten zwiſchen der Sieg und dem, 
Siebengebirge die Siegauer, » ein eben fo tapferer 
Schlag von Menſchen, wie die Haͤſſen, nur weniger erobe— 
rungsſuͤchtig. Ich wollte faſt behaupten, daß die Trierer 
vor ihnen aus auf das linke Rheinufer an die Moſel ge— 
wandert ſeyen. Auch die Tungern und Nervier > mögen 
ſich alſo an der Maas feſtgeſetzt haben. Die Inſeln und 
Haiden des Niederrheins ſind aber von den in einem buͤr— 
gerlichen Kriege vertriebenen Haͤſſenſtaͤmmen, den Baͤlgen 
und Baͤtauern , eingenommen worden. 

Hinter dieſen Voͤlkern auf dem rechten Rheinufer theil- 
ten die Haͤrzer« und Thuͤringer die Thaͤler des 
Harzwaldes? unter ſich. Ihre Stämme hießen nach 
Fluͤſſen und Gauen die Bruͤcher, die Hammauer, 
die Haſauer, die Fuſauer.“ An der Nordkuͤſte hin 
lebten die Frieſen, die Kauzen, die Angeln und die 
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Cimbern. Ein Stamm dieſer nordteutſchen Voͤlker 
mochte ſeiner langen Meſſer wegen den Namen Sachſen 
erhalten haben. Auch mochten fie ſich ſchon in die oſt faͤ— 
liſchen und weſtfaͤliſchen Staͤmme getheilt haben, in 
deren Mitte oder Enge die Aengern wohnten. “ 

Nach dieſen angegebenen Sitzen der teutſchen Voͤlker 
hatten zu der Zeit, als die Roͤmer an den Rhein kamen, 
die Schwaͤben, die Haͤſſen, die Übier, die Ste 
gauer und Baͤtauer ſein rechtes, die Elſaͤſſer, Neu— 
maͤtter, Wormsgauer, Trierer und Baͤlgen ſein 
linkes Ufer beſetzt. Die diesſeitigen Teutſchen lebten noch 
mit urſpruͤnglicher Einfalt wie Jaͤger-, Patriarchen, oder 
Waldkoͤnige in ihren Hütten und Höfen, welche mit einem 
Zaune oder mit einer Wehre umgeben waren; daher man 
ſie auch Wehren nannte. Der Hausvater war Richter, 
Prieſter und Regent ſeiner Familie. Er belohnte oder 
beſtrafte feine Hausgenoſſen nach feinem eigenen Gutduͤn— 
ken; ſeine Kinder waren ſeine natuͤrlichen Erben. Es 
gab kein Teſtament. Die Weiber und Knechte mußten das 
Hausweſen beſorgen. Der Mann war da als Hirt und 
Jaͤger, um Nahrung zu ſchaffen; als Krieger, um feine 
Hütte zu vertheidigen. An den Freund- und Feindſchaf⸗ 
ten der Familie mußten die Verwandten Theil nehmen. 
Die Ehen wurden mit Zuthun der Aeltern durch Liebe und 
Haͤuslichkeit geſtiftet. Daher brachte auch der Braͤutigam, 
nicht die Braut, das Hochzeitgeſchenk mit. Es beſtand 
in einem Joche Ochſen, in Waffen und dem Streitroſſe. 
Es ſollte das Weib an Treue und Haͤuslichkeit, den 
Mann an Schutz und Gefaͤlligkeit erinnern. Die Muͤtter 
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ſtillten und erzogen ihre Kinder ſelbſt, bis ſie erwachſen 
und als Juͤnglinge vom Vater zum Kriege gebildet 
wurden. 

Eine vorzuͤglich geſchaͤtzte Tugend der Teutſchen war 
die Keuſchheit, und ihre Sitten hierin ſehr ſtrenge. Die 
Maͤdchen kannten weder Liebesraͤnke noch Liebesbriefe, und 
ſpaͤt war ihre Verheirathung. Sie begnuͤgten ſich mit. der 
Hoffnung, ſicher einen Gatten zu finden. Ehebruch wurde 
von dem Manne ſelbſt beſtraft. Er konnte das untreue 
Weib mit abgeſchnittenen Haaren durch den ganzen Gau 
peitſchen, und aus ſeinem Hauſe jagen. Die Weiber 
hingen daher treu an ihren Maͤnnern; ſie pflegten ſie 
im Hauſe und nach der Schlacht, wo ſie ſelbſt ihre Wun— 
den ausſaugten. 

Gaſtfreiheit wurde unter ihnen heilig gehalten. Sie 
bewirtheten die Fremden mit Wohlwollen und Unterſtuͤtzung. 
Sogar wurden ihnen Geſchenke und Nahrung auf die 
Reiſe mitgegeben. Gegen Feinde waren ſie aber faſt un— 
verſoͤhnlich, beſonders wenn Falſchheit mit unterlief. Das 
her opferten fie ſelbe ihren Göttern, oder fie mußten be— 
ſiegt ihnen als Knechte dienen. 

Jagd, Schmauß, Gluͤcks- und Kampfſpiele waren 
ihre Beluſtigungen; fie arteten aber oft in Voͤllerei, 
Schlaͤgereien und ſelbſt in den Verluſt ihrer Freiheit aus. 
Man hat Beiſpiele, daß Maͤnner, wenn ſie im Spiele 
Alles verloren hatten, zuletzt, was ihnen doch ſonſt lieber 
als das Leben war, ihre Freiheit, daran ſetzten. 

So lebte der aͤchte Teutſche urſpruͤnglich mit ſeiner 
Familie auf ſeinem Hofe, von ſeinen Nachbarn entweder 
durch Frieden oder Wehre geſchieden. Man haßte das 
Zuſammenwohnen in Staͤdten oder Doͤrfern als ein Ge— 
faͤngniß. Indeſſen machte Nachbarſchaft und gemeine Ver⸗ 
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theidigung die erſte buͤrgerliche Verfaſſung nökhig. Mehs 
rere Hausvaͤter, welche entweder an einem Bache, oder in 
einem Walde beiſammen wohnten, verbuͤrgten ſich unter⸗ 
einander einen Landfrieden durch gemeinſchaftliche Geſetze 
oder Raͤchtungen; und verſprachen ſich auch gemeinschaft 
lichen Beiſtand und Schutz, wenn ein Feind ſie angreifen 
wuͤrde. So entſtand die erſte Gauverfaſſung in Teutſch— 
land nach Hunderten n und Gauen oder Grafſchaften. 

Jeder freie Mann oder Juͤngling, welcher von der 
Gemeinde beſchauet und als waffenfaͤhig erklaͤrt war (denn 
Waffen machten den Buͤrger), wurde Genoſſe eines Gaues, 
und hatte Sitz und Stimme bei der Gauverſammlung. 
Dieſe wurde monatlich beim Eintritte des Neulichts ent— 
weder in einem Thale, oder bei einem Mahle gehalten, 
und daher Landtag oder Gaumahl 2 Gauding ge 
nannt. Hier wurden Geſetze gegeben, Krieg und Fries 
den beſchloſſen, die Grafen (Alten, Grauen, Erfahrnen) 
zu Richtern, die Tapfern zu Fuͤrſten und Herzoͤgen ges 
waͤhlt. Der Gauprieſter oder Ehwart war im Namen 
Gottes Lenker dieſer Verſammlungen. Er allein konnte 
Stillſchweigen gebieten. Bei dem Gaumahle oder Gau⸗ 
dinge war auch der Richterſtuhl oder Dingſtuhl, wo 
die Rechtshaͤndel bedingt, angeklagt und gerichtet wer— 
den konnten. Er beſtand aus einem oder mehreren in 
einem Kreiſe liegenden Steinen, worauf die Grauen 
und Weiſen ſaßen und Recht ſprachen. Ob die im Binger 
Walde in einem Kreiſe liegenden Steine, welche ich mit 
dem Gelehrten Gaͤrtler auf der Jagd entdeckte, ein altes 
Gaumal waren, will ich gerade nicht behaupten, deſto 


1. Hundert Höfen. 


2. Mallum. Davon mehr im folgenden Buche. 


24 


zuverlaͤſſiger ſind es aber jene geweſen, welche Sorber 
in ſeiner Schrift über die Gauverſammlungen der 
alten Teutſchen beſchrieben hat. Die Geſetze hatten 
auf jeden Fall ſchon die Strafe bedingt; dieſe wurde, 
weil ſie wegen der Selbſtwehre angeſetzt war, das Wehr— 
oder Friedgeld genannt. Sie beſtand in der Entrichtung 
einer beſtimmten Zahl von Vieh oder Vaffen. Jeder 
Klaͤger und Beklagte hatte erſt durch Zeugen und Ge— 
ſchworne den Fall zu beweiſen, die Grauen und Weiſen 
aber alsdann die Strafe nach dem Geſetze auszuwei⸗ 
fen. Daher wurden ihre Urtheile auch Weis thuͤmer 
genannt. 

Sowohl aus der Gau- als Gerichtsverfaſſung der 
alten Teutſchen kann man erſehen, wie ſehr Alter und 
Tapferkeit bei ihnen geſchaͤtzt waren. Die hochgeehrten Na⸗ 
men von Grauen, Weiſen, Füriten, Herzogen, 
Adelichen, Heer- oder Wehrmaͤnnern, welche auch 
ſpaͤterhin die von ihnen geſtifteten Reiche zierten, ſind 
Beweiſe davon. Selbſt die Wörter: beweiſen, auf 
weiſen, Weisheit, edel, Fuͤhrer, vorherziehen, 
Leiten, richten ꝛc. ſind davon hergeleitet. Daß ſie ihre 
Prieſter, als die weiſeſten und Gott geheiligten Maͤnner, 
Ehwarten oder Geſetzwaͤrter, Geſetzhuͤter nannten, weil ſie 
die Leitung und Heiligung der geſetzgebenden Gewalt 
uͤbten, iſt zugleich ein Beweis, wie heilig ſie die Ehe 
hielten; denn das Wort Ehe und Geſetz war beinahe 
gleichbedeutend. 

Wenn maͤchtige Feinde eine Gegend bedroheten, tha— 
ten ſich mehrere Gaue zuſammen, und bildeten nun ein 
Volk, ein Reich. Die Gauverſammlungen wurden jezt 
Reichsverſammlungen, und die Landtaͤge Reichs— 
taͤge, Mayfelder; der gemeinſchaftliche Anfuͤhrer wurde 
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ein König, und der Oberprieſter ein National-Ehwart, 
welcher die Fahne Gottes fuͤhrte; denn wie der Gau 
oder das Herzogthum und Koͤnigreich zum Frieden gebil— 
det war, ſo auch zum Kriege. Jeder waffenfaͤhige Mann 
war Krieger; jede Hundrede hatte ihren Hauptmann, 
jeder Gau ſeinen Fuͤrſten oder Herzog, das Reich 
ſeinen Koͤnig. Was alſo im Frieden ein Allemannien 
war, wurde im Kriege ein Heermannien. 

Neben und in dieſer Verfaſſung zur Landwehre bil— 
dete ſich auch unter dem ſtets kriegeriſchen Volke eine andere 
zur Fehde. Wenn namlich ein Gau oder ein Land lange 
in Ruhe war, thaten ſich die kriegsluſtigen Maͤnner und 
Juͤnglinge zuſammen, waͤhlten ſich einen Fuͤrſten, und 
zogen aus in fremde Laͤnder nach Krieg und Beute. Un— 
ter beiden Verfaſſungen ſahe man bald einen merklichen 
Unterſchied in Geiſt und Geſtaltung. In der Landwehre 
bildeten ſich die Rotten und Kriegshaufen nach Familien 
und Nachbarſchaften, in der Fehde nach Anordnung des 
Fuͤrſten. Bey erſterer war Vertheidigung Landwehr), 
bey letzterer Angriff (Fehde) Zweck. Bey der Landwehre 
wurden die Anfuͤhrer von dem Volke gewaͤhlt, bey der 
Fehde von den Fuͤrſten. Bey jener verpflichtete der Buͤr⸗ 
gereid, bey dieſer der Leheneid. Dort konnte nur 
der Prieſter belohnen und zuͤchtigen, hier auch der Fuͤrſt; 
die Landwehrigen zogen unter der Fahne Gottes aus, die 
Fehde- oder Lehnleute unter der des Fuͤrſten; daher auch 
Adel, Lehngeſchenke, Ehrenaͤmter und Lehnpflicht. 

Das Band der ganzen Staatsverfaſſung war die Ne- 
ligion. Ihre Vorſtellungen und Gebraͤuche waren einem 
freien Volke angemeſſen. Sie glaubten, daß es unter der 
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Wuͤrde der Götter ſey, felbe in Tempel und Haͤuſer ein- 
fperren zu wollen, und verehrten fie in dunkeln heiligen 
Hainen. Sie glaubten an Vogelflug und Wahrſagereyen, 
und traueten hierin den Weibern eine vorzuͤgliche Einſicht 
zu. Ihre Prieſter waren theils Saͤnger, welche die 
Thaten der Götter und Helden verherrlichten, theils Eh— 
warten, welche im Namen der Goͤtter Krieg und Frieden 
heiligten, theils Blutmaͤnner, welche Thiere und Men⸗ 
ſchen ſchlachteten. Von ihren Goͤttern koͤnnen wir in den 
unrichtigen Worten der griechiſchen und roͤmiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber nur noch die Namen Tanfan (Anfang aller 
Dinge), den Thor, dann den Hermann (Kriegsgott), 
die Hertha (Erde), die Sonne, den Mond und die 
Freya (Liebesgoͤttin) finden. Bey den ganz rohen teut⸗ 
ſchen Voͤlkern galt als Himmel und hoͤchſte Gluͤckſeligkeit, 
wenn ſie in Wallhalla ſitzen, und aus den Schaͤdeln ihrer 
Feinde Bier trinken konnten. Bey jenen, welche am Rhein 
wohnten, mochten ſich wohl dieſe Begriffe verfeinert haben; 
denn ſchon im Oſſian finden wir menſchlichere Vorſtel⸗ 
lungen des Zuſtandes nach dieſem Leben. 

So waren die Sitten, fo die Verfaſſung der Teut⸗ 
ſchen uͤberhaupt, und jener, welche mehr im Innern des 
Landes lebten. Die Rheinbewohner hatten ſchon engere 
buͤrgerliche Bande, und naͤherten ſich den galliſchen An— 
ſtalten und Gebraͤuchen. Rach den Beſchreibungen des 
Caͤſars und Tacitus machten die Gaue der Schwaͤben, 
wie wir gezeigt haben, einen großen Voͤlkerbund, unter 
einem gemeinſchaftlichen Koͤnige, aus; daher fie auch wis 
ter die Allemannen und Heermaͤnner genannt wur— 
den. Sie hatten ihre Markmaͤn ner, ihren Heer⸗ 
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mund: und Heerbann, » ihre Wachten, Burg: 
männer, + Ringwaͤlle, Hunderten, Fuͤrſten, Her⸗ 
zoge⸗ Könige. Auf dem linken Rheinufer finden wir 
bei den Elſaͤſſern, Neumaͤttern, Übiern und Trierern 
ſchon Städte, Senate, Regentenſamilien, und obwohl fie 
groͤßtentheils Teutſche waren, galliſche Verfaſſungen. Der 
Name der Städte Neumagen, Remagen, Vorma— 
gen, Brumagen, Magonz, Bodbruͤk, Andernach 
und Druͤber zeigen von keinem roͤmiſch-lateiniſchen, ſon⸗ 
dern einem zeltiſch-teutſchen Urſprunge. Sie waren Vers 
einigungs- und Ueberfahrtsorte oder Gaumale der rhei— 
niſchen Stammvoͤlker. Der gelehrte Gaͤrtler will in dem 
Binger Walde, bey großen in einem Kreiſe liegenden 
Steinen, ein altes Gaumal entdeckt haben. Viel gewiſſer 
iſt die Behauptung des gelehrten Hontheim, welcher 
einen Pfeiler der Moſelbruͤcke und das ſchwarze Thor bey 
Trier fuͤr altteutſche Gebaͤude haͤlt. Ob die Oerter Im— 
hain im Iſenburgiſchen, Haͤttenhayn bey Schwalbach, 
und der Gottesberg“ bey Bonn, teutſchen Gottheiten 
geweiht waren, wollen wir dahingeſtellt ſeyn laſſen; daß 
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aber die Teutſchen, welche am Rhein wohnten, ſchon fei— 
nere Sitten, eine geſchmuͤcktere Kleidung, Handlung und 
Gewerbe hatten, gibt Tacitus u undeutlich zu ver⸗ 
ſtehen. 


Tu regere imperio populos, Romane, memento. 


In einem ſolchen Zuſtande fand Julius Caͤſar die Rhein— 
bewohner, als fie im großen Schwaͤbenbunde unter Ehren— 
veſt gegen ihn ſtritten. Schon vor der Ankunft der Roͤ— 
mer hatte ſich dieſer teutſche Fuͤrſt zum Koͤnige von hun⸗ 
dert Gauen erhoben, und erſt kuͤrzlich noch ein galliſches 
Volk, die Heduer, mit Huͤlfe der Sequaner ſeiner Herr— 
ſchaft unterworfen. Die Gallier aber wollten wohl Bun⸗ 
desgenoſſene der Schwaͤben, aber nicht Unterthanen ihres 
Königs ſeyn. Aufgebracht uͤber das harte Benehmen des 
Ehrenveſt, ſuchten ſie Huͤlfe bey dem roͤmiſchen Feldherrn, 
und dieſer ſah ihren Haß gegen die Teutſchen als das 
ſchicklichſte Mittel an, ſeine Eroberungen zu ſichern. 
Indeſſen war der Ruhm der Tapferkeit, welchen ſich 
die Schwaͤben in Teutſchland und Gallien erworben hat— 
ten, auch zu den roͤmiſchen Legionen gedrungen. Caͤſar 
verſuchte daher erſt Unterhandlungen mit dem teutſchen 
Koͤnige, ehe er ſich in ein Treffen einlaſſen wollte. Er 
ließ ihn durch Geſandte zu einer beſondern Zuſammenkunft 
einladen; aber Ehrenveſt, trotzend auf ſeine Siege und 
die Anzahl ſeiner Voͤlker, antwortete mit Stolz: »Wer 
»iſt der Caͤſar, daß er mir zumuthen will, ihm entgegen 
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»zu kommen? Hat er etwas mit mir abzuthun, ſo ſteht 
»ihm der Weg zu mir offen, wie mir zu ihm. Er hat 
»ſich aber eben jo wenig um unſere teutſchen Angelegen— 
»heiten zu bekuͤmmern, als ich mich um ſeine roͤmiſchen. 
»Hat er Luſt, ſich mit mir in einem Treffen zu meſſen, 
»ſo ſoll er die Tapferkeit meiner teutſchen Voͤlker erfah— 
»ren, die über vierzehn Jahr unter kein Dach gekommen, 
»ſondern unter freiem Himmel gegen unſere Feinde im 
» Felde gelegen ſind.« 

Dieſe Antwort des teutſchen Koͤnigs nebſt den Nach— 
richten von der teutſchen Tapferkeit ſetzten das roͤmiſche 
Heer in Schrecken; nur Caͤſar ließ ſich dadurch nicht irre 
machen. Er ſchickte vielmehr eine andere Geſandtſchaft an 
den Ehrenveſt, welche die Zuruͤckziehung aller teutſchen 
Voͤlker über den Rhein, die Befreiung der Heduer, und 
Geißeln von ihm fordern ſollte. Dieſer aber verwarf 
ſolche Anträge mit Verachtung, und zog mit allen den 
Voͤlkern, welche an dem Schwabenbunde Theil nahmen, 
nebſt jenen, welche uͤber dem Rheine wohnten, den Elſaſ— 
fern, den Neumaͤttern und Wormsgauern gegen das roͤ— 
miſche Heer, um den Streit durch eine Schlacht zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Caͤſar, welcher ſeine Legionen erſt an den Anblick 
der Teutſchen gewoͤhnen, und eine ſchickliche Gelegenheit, 
ſeine Gegner zu uͤberfallen, abwarten wollte, zog den 
Krieg in die Laͤnge. Er hatte naͤmlich bemerkt, daß die 
Teutſchen bey abnehmendem Monde die Schlacht vermie— 
den. Dieſe Zeit waͤhlte er zu einem Angriffe. Er war 
fo gluͤcklich, den tapfern Ehrenveſt bey Bizanz! zu ſchla⸗ 
gen, und die Schwaben uͤber den Rhein zu treiben. Durch 


1. Vesontium, 
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dieſen Sieg wurde er Herr der ganzen linken Rheinſeite, 
von Helvetien bis an die Nahe. Die Gaue der Eſſaͤſ— 
ſer, der Neumaͤtter und Wormsgauer wurden von ſeinen 
Legionen beſetzt, und vielleicht ſchon damals um deren 
Hauptorte kleine Verſchanzungen aufgeworfen. 

Die Eroberungen und Anſtalten Caͤſars am Ober— 
rheine bedrohten die Voͤlker am Unterrheine mit einer aͤhn⸗ 
lichen Unterwerfung. In Eile ſuchten ſie ſich in einen 
Bund zu vereinigen, und ſeinen Siegen Graͤnzen zu 
ſetzen; er aber kam ihnen mit ſeiner gewoͤhnlichen Schnel— 
ligkeit zuvor, und ſchlug die Nervier und Tenkterer in 
verſchiedenen Treffen. Nun gieng er, unter den Roͤmern 
der erſte, in dem Lande der Trierer uͤber den Rhein, 
um auch jene Teutſchen zu zuͤchtigen, welche ihren Nach— 
barn zu Huͤlfe gekommen waren. Seine Siege wurden 
ſelbſt durch die Uneinigkeit der Teutſchen erleichtert. 

Zu der Zeit ſtritten naͤmlich in Trier zwei Volks— 
haͤupter, Cingetorich und Indemar um die Regie— 
rung des Landes. Beide ſuchten, um ihren Anhang zu 
verſtaͤrken, die Huͤlfe Caͤſars nach. Beide wurden von 
ihm gut empfangen, aber auch Beide betrogen. Da In— 
demar merkte, daß der roͤmiſche Feldherr ſeinem unter— 
würfigen Nebenbuhler geneigter wäre als ihm, brachte er 
die benachbarten Voͤlker auf, und beſtuͤrmte das ver— 
ſchanzte Lager der Roͤmer. Er verlor aber Leben und 
Sieg in dem ungluͤcklichen Kampfe wilder Tapferkeit gegen 
Liſt und Kunſt. 

a Der Fall dieſes Fuͤrſten ſchlug den Muth der Trierer 
nicht nieder. Die Roͤmer ſelbſt hatten bei der Schlacht 
viele Leute verloren. Caͤſar war mit einem großen Theile 
der roͤmiſchen Truppen nach Britanien gegangen; und 
Labienus, ſein Legat, durfte es nicht wagen, mit ſeiner 
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verringerten Mannſchaft ein aufgebrachtes Volk anzugrei⸗ 
fen, welches fuͤr ſeine Freiheit ſtritte. Er bezog daher 
das Winterlager und befeſtigte ſeine Heere durch Ver— 
ſchanzungen. 

Indeſſen ruͤſteten ſich die Trierer zu einem neuen An⸗ 
griffe. Sie hatten, um ihre Macht zu verſtaͤrken, alle 
benachbarte Voͤlker und viele teutſche Staͤmme jenſeits 
des Rheins gegen die Roͤmer unter Waffen gebracht. Sie 
harrten nur auf deren Ankunft, um das Lager des Lega— 
ten noch einmal anzufallen. In dieſem Drange mußte 
Labienus zur Liſt ſeine Zuflucht nehmen, weil es ihm an 
hinlaͤnglicher Mannſchaft zu fehlen ſchien. Da er die 
herankommende Macht der Teutſchen jenſeits des Rheins 
nicht abwarten wollte, machte er, als wenn er ſich fuͤrch⸗ 
tete, einen verſtellten Ruͤckzug, und lockte dadurch die 
Trierer zu einem Angriffe, ehe noch ihre uͤberrheiniſchen 
Huͤlfstruppen angekommen waren. Sie folgten ihm, ihres 
Sieges gewiß, in Unordnung nach, und verließen ihre 
vortheilhafte Stellung; er aber ließ ploͤtzlich ſeine Legionen 
Halt machen, und die Teutſchen mit einer ſolchen Ord⸗ 
nung und Entſchloſſenheit angreifen, daß ſie gaͤnzlich ge⸗ 
ſchlagen und zerſtreut wurden. 

Von nun an waren die Roͤmer Herren aller teutſchen 
Laͤnder auf dem linken Rheinufer; und Caͤſar dachte nun, 
auch jene des rechten ſich zu unterwerfen. Nachdem er 
ſiegreich aus Britanien zuruͤckgekommen war, ließ er 
nicht weit von dem Orte, wo er zum erſten Male uͤberge⸗ 
gangen war, noch ein Mal eine Bruͤcke über den Rhein 


1. Herr Hezroth von Trier behauptet in feinen Notices 
sur les aneiens Trevirois, daß dieſe Brücke bei dem weißen 
Thurme geſchlagen worden ſey, wo auch Hoche in unſern Tagen 
übergegangen iſt; andere zwiſchen Bingen und Mainz. 
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ſchlagen, um die jenfeitigen Linder zuerſt auszukundſchaf— 
ten, dann anzugreifen. Allein er kam nur, beſah, und 
beſchrieb unſer Vaterland. Denn bald hierauf zogen 
ihn die Buͤrgerkriege nach Italien. Er uͤberwand zwar 
die Pompejaniſche Parthei durch teutſche Cohorten in den 
Feldern von Pharſal; er wurde Herr von Rom und der 
roͤmiſchen Welt; fiel aber ſelbſt als ein Opfer ſeiner Groͤße. 

Nach dem Tode Caͤſars erhielt Octavius Auguſtus, 
der in einem neuen Buͤrgerkriege feinen Gegner Antonius 
beſiegt hatte, die Herrſchaft uͤber Rom. Er ſchickte ſeinen 
Schwiegerſohn Agrippa an den Rhein und dieſer legte, 
wie Fuchs behauptet, den Grund zu der Feſtung bey 
Mainz, die Übier aber, welche ſchon den Schutz des Caͤ— 
ſars gegen die Schwaͤben erfleht hatten, verſetzte er vom 
rechten auf das linke Rheinufer, und gruͤndete durch ſie 
mit Roͤmern vermiſcht, jene Colonie, welche von ihm den 
Namen der agrippiniſchen erhalten hat. Hierauf 
ging Auguſtus ſelbſt an den Rhein, und theilte, das 
Reich in Provinzen und Statthalterſchaften ein. Jene von 
Gallien, wozu das obere und untere Germanien gehoͤr— 
ten, gab er ſeinem Stiefſohne Druſus; und dieſer wollte 
die großen Thaten, welche Caͤſar am Rheine begonnen 
hatte, vollenden. Zuerſt drang er gegen die nordiſchen 
Teutſchen vor, und vereinigte, um feine linke Flanke zu 
decken, die Yſel mit dem Rheine. Hierauf gieng er über 
den Oberrhein in das Land der Schwaͤben, kehrte ſonach 
links um, und überfiel die Heſſen, welche den untern 
Main beſetzt hatten. An dieſem Fluſſe hinauf zog er 

1. Das an vidi, vici konnte er wenigſtens hier nicht 
ſagen. Er iſt vielmehr in ſeinen Commentaren ein Lobredner 
der Teutſchen geworden. 

2. Colonia Agrippina. 
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links gegen die Saale in das Land der Haͤrzer. Er drang 
endlich bis an die Elbe vor, wo er ein Siegeszeichen er— 
richten ließ. 

Weiter kam dieſer edle, tapfere Juͤngling nicht. Auf 
ſeinem Ruͤckwege ſtuͤrzte er vom Pferde, und ſtarb an 
einer ſich dadurch beigebrachten Wunde zwiſchen der Saale 
und dem Rheine. In Mainz und Rom wurden ihm 
Denkmaͤler errichtet, Begaͤngniſſe und Leichenreden gehal— 
ten. Er und ſeine Familie erhielten den ehrenvollen Bei— 
namen Germanicus. 

Durch die Siege des Druſus uͤber die Teutſchen wur— 
den die Roͤmer Herren des Rheins. Er und feine Nach- 
folger gruͤndeten laͤngſt ſeinem Ufer hin ein Syſtem der 
bürgerlichen Ordnung und des Kriegs, welches über vier— 
hundert Jahr der Roͤmer Herrſchaft an dieſem Fluſſe 
ſicherte, und in unſern Zeiten die Franzoſen uͤber ganz 
Europa ſiegen machte. Es wird daher der Muͤhe werth 
ſeyn, es naͤher zu beleuchten. 

Gleich nach den Feldzuͤgen des Caͤſars hatte ſchon 
Auguſtus das auf dem linken Rheinufer gelegene Land 
der Teutſchen in zwei Provinzen, naͤmlich in Ober- und 
Unter⸗ Germanien, abgetheilt. Die Rauraker und 
ein Theil der Elſaͤſſer wurden zu der größten Sequani⸗ 
ſchen? Provinz geſchlagen, fo wie ein Theil der Trierer 
mit der erſten Belgiſchen 3 vereinigt wurde, weil fie zum 
Aufruhre geneigt waren. Jede Provinz erhielt ihren eige 
nen Befehlshaber, welcher Legat oder Proconſul ge— 
nannt wurde, und ihren eigenen Gefaͤllbverweſer oder Pro— 
curator. Das ganze Gallien und Teutſchland war aber 

1. Germania superior et inferior. 


2. Maxima Sequanorum. 


3. Belgica prima. 
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einem allgemeinen Statthalter oder Praͤſes unterworfen, 
welcher unmittelbar unter dem Kaiſer oder Imperator 
ſtand, und zugleich die Civil- und mititäͤriſche Gewalt in 
Haͤnden hatte. f 

Als Druſus Praͤſes oder Oberſtatthalter von Gallien 
wurde, war das roͤmiſche Gebiet von Teutſchland im 
Suͤden durch die Donau, und gegen Norden durch den 
Rhein geſchieden. Jene floß zwar der Hauptſtadt des 
Reichs naͤher, allein hinter ihr erſtreckten ſich die hohen 
und unwegſamen Alpen von Helvetien, Rhaͤtien und No— 
ricum, * welche ſowohl den Angriff erſchwerten, als den 
Ruͤckzug aͤußerſt gefaͤhrlich machten. Auch führten von der 
Donau aus keine betraͤchtlichen Fluͤſſe in das Innere von 
Teutſchland. Dagegen ſind die Ufer des Rheins von Hel— 
vetien bis nach Batavien größtentheils flach, und wenn 
ſie ſich auch bey Bingen und Andernach verengen, ſo 
dienten ihre Anhoͤhen mehr zur Stuͤtze und Befeſtigung, als 
zur Schwaͤchung der roͤmiſchen Operationen. Dabey hatte 

ie Rheinlinie noch die Vortheile, daß die Fluͤſſe, welche 

er aufnimmt, als der Neckar, der Main, die Lahn und 
die Lippe, in das Innere von Teutſchland und von da 
aus an die noͤrdlichen Gewaͤſſer, die Weſer, die Saale 
und die Elbe fuͤhrten. Sie erleichterten alſo das Vor— 
ruͤcken einer Armee in einem Lande, wo man noch keine 
Heerſtraßen und Standquartiere angelegt hatte. 

Auf dieſe naturliche Anlage bauete Druſus ſein An— 
griffs-Syſtem gegen die Teutſchen. Vor allem machte 
er den Rhein zur Grundlinie ſeiner Operationen, und be— 
feſtigte ihn mit funfzig kleinen und großen Caſtellen. Der 
Mangel an genauern Nachrichten und Beſchreibungen 


a. Die heutigen Schweizer und Tyroler Gebirge. 
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hindert uns, fie alle beſtimmt angeben und nennen zu 
koͤnnen. Wir muͤſſen uns daher begnuͤgen, die vornehm— 
ſten davon gefunden zu haben. 

Die rechte Flanke dieſer Rheinlinie war durch die 
helvetiſchen Alpen und die Feſtungen an der Donau ges 
deckt. Die linke verlor ſich in den bataviſchen Sand und 
war durch den Druſiſchen Kanal mit der Zſſel vereint. 
Laͤngſt dem Mittelpunkte trotzten die funfzig Caſtelle von 
allen Ufern des Rheins. Unter dieſen war Argentora⸗ 
cum die Hauptfeſtung des rechten Fluͤgels, Magontia— 
cum jene des Mittelpunktes und Colonia Agrippina 
die vom linken. Davon hatte jede zwey oder mehrere 
Flanken⸗, Fronten⸗ und Ruͤckenwerke. Magontiacum, und 
vielleicht auch Colonia, waren durch eine ſteinerne Brucke 
und einen Bruͤckenkopf oder Bruͤcken⸗Caſtell mit dem rech⸗ 
ten Rheinufer verbunden; bey den uͤbrigen ſetzte man mit 
Schiffen uͤber. 

Da die Roͤmer noch immer die Aufſtaͤnde der Gallier 
und Einfälle der Teutſchen zu fürchten hatten, fo waren 
fie mit dieſer Befeſtigungslinie laͤngſt dem Rheine hin noch 
nicht zufrieden. Sie deckten auch noch den Ruͤcken und 
die Fronte derſelben mit Mauern, Graͤben und kleinen 
Bollwerken. Schoͤpflin gibt in feinem Werke über das 
Elias Spuren von Mauern und Feſtungen an, welche 
die Roͤmer auf der Spitze der Vogeſen angelegt haben 
ſollen. Fuchs haͤlt den Ort Drais hinter Mainz für 
ein vom Druſus im Ruͤcken der Feſtung errichtetes Ca⸗ 
ftell. 2 Zu Saarbruͤcken und Luͤzelcoblenz * war der 


1. Alsatia illustrata. 
Geſchichte von Mainz. 


3. Pons sarae, parvae confluentes. ) 
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Uebergang Über die Saar und die Moſel geſichert; Metz, 
Verdun und Trier ſollten die Gallier im Zaume halten. 

Auch auf dem rechten Rheinufer findet man noch die 
Spuren jenes Zaunes oder Pfalgrabens, welchen Dru— 
ſus und Trajanus laͤngſt dem Zaungebirge und dem 
Katzenellnbogen hin gegen die Anfaͤlle der Teutſchen, oder 
zur Bezaͤhmung der Heſſen gezogen hatten. Im Schwa⸗ 
benlande gaben fie den Veteranen und andern Anſiedlern 
eine große Strecke Landes ein, welche dort Aecker bauten, 
und dieſelben mit Vorwerken befeſtigten. Die dieſſeits am 
Rheine liegenden Ortſchaften, Lentium, Linz, Cuba, Caub, 
Laureacum, Lorch, Alta Villa, Eltvill, Villa Hadriani, 
Haͤdernheim, Lobodunnm, Ladeburg ꝛc. moͤgen Fronten— 
caſtelle gegen das Innere von Teutſchland geweſen ſeyn. 

Die Feſtungen ſelbſt waren durch große ſteinerne 
Heerwege und Poſtſtationen ? verbunden, auf welchen der 
Soldat in ſchnellen Maͤrſchen von Italien bis an den 
Rhein herbeieilen konnte. Acht Legionen, alſo ungefaͤhr 
hundert tauſend Mann, lagen als ordentliche Beſatzung 
laͤngſt der fuͤrchterlichen Streitlinie hin. Davon hatte jede 
ihre gehoͤrige Anzahl von Truppen zu aller Art des Streits. 
Das ſchwerbewaffnete Fußvolk, welches die Staͤrke derſel— 
ben ausmachte, war in 10 Cohorten und 55 Manipel 
oder Compagnien abgetheilt; die unter den Befehlen einer 
eben ſo großen Anzahl von Tribunen und Centurionen 
ſtanden. Die erſte Cohorte, welche allezeit den ruͤhmlich— 
ſten Poſten und die Bewachung des goldenen Adlers als 
Ehrenwache forderte, beſtand aus 1105 Mann von vor— 


1. Taunus. Siehe von Gerning Heilquellen des Taunus 
auf der Karte, worauf der Pfalgraben angegeben iſt. 


2. Siehe die Peutringriſche Karte. 
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zuͤglicher Treue und Tapferkeit. Von den uͤbrigen neun 
Cohorten hatte jede 555 Mann; das ganze Fußvolk machte 
alſo einen Haufen von 6100 Mann aus. 

Die Reiterey war in 10 Geſchwader getheilt. Das 
erſte und vorzuͤglichſte derſelben hatte 132, von den uͤbri— 
gen neun jedes 66, fo daß die geſammte Reiterey 7263 
die ganze Legion aber 6826 Mann ſtark war. Sie fuͤhrte 
als Geſchuͤtz allerlei Arten von Wurfmaſchinen, Balliſten 
und Katapulten mit ſich. Ihr Angriff geſchah in drei 
Linien mit Zwiſchenraͤumen, wovon ſich jede nach der an⸗ 
dern leicht bewegen, und zuruͤckgehen konnte. Die erſte 
war die der Leichtbewaffneten oder der Primarier, die 
zweite bildeten die Lanzenknechte, die dritte aber behaup— 
teten die Schwerbewaffneten oder Triarier. 

Die Soldaten hatten eigene Vorrechte, z. B. das 
Militairteſtament, die Stipendien und dergleichen. Sie 
hatten aber auch ſtrengere Pflichten und eine ſchnellere 
Juſtizverwaltung. Zu den Zeiten des Auguſtus belief ſich 
der ganze Kriegsſtand auf 25 Legionen oder 170650 Mann, 
dazu gehoͤrten noch die Leibwache des Kai— 

JVC 0000 Fr 
die Beſatzungs-Cohorten mit 6000 — 
ſieben Cohorten der Wachttruppen, jede 

Mann 7000 — 
die Huͤlfstruppen bey jeder Legion. 135000 — 
noch beſondere Haufen angenommen zu. 30000 — 


Zuſammen 358650 Mann. 


Von den 25 Legionen des roͤmiſchen Reichs lagen achte 
laͤngſt dem Rheine hin, naͤmlich am obern Rheine: 
die I. Legion, Julia genannt, 
die V. — Macedonica, 
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die XIX. Legion Macedonica, 


die NX. — Voaleria Victrix, 
an dem Unterrheine: 
die II. — Augusta, 
die XIII. — Gemina pia fidelis, 
die XIV. — Gemina Martia Victrix, 
die XVI. — * 3 


Sie machten, wenn wir auch nur die gemeine Zahl 
der Legion zu 6826 Mann annehmen, einen Heerhaufen 
eon „ ere , AHEDDR AP 
aus. Dazu die Huͤlfstruppen fuͤr jede Legion 

zu 5½00 Mann 43200 


Zuſammen 97808 Mann. 


Dieſe Legionen blieben zwar nicht immer am Rheine. 
Sie wurden nach Umſtaͤnden und Beduͤrfniſſen abgerufen 
und verlegt; wie z. B. die II. und XIV. nach Britanien, 
die XIII. nach Pannonien. Auch wechſelten ſie zuweilen, 
wie wir die XVI. bald am obern, bald am untern Rheine 
finden. Sie wurden aber immer wieder von andern, 
z. B. der IV. Scythia, der XVIII, der XXI Rapax 
und XXII. Primigenia Pia Fidelis erſetzt. Die Kaiſer 
errichteten ſpaͤterhin nach dem Beiſpiele Caͤſars ſelbſt aus 
teutſchen Voͤlkern Legionen oder Heerhaufen, wie die Na- 
men der Bataviſchen, Mattiakiſchen, Tungriſchen, Breis— 
gauiſchen, Menappiſchen Abtheilungen beweiſen. 

Nach den von Conſtantin dem Großen vorgenommenen 
Reichsabtheilungen erhielt der Militairſtand, wie das 
ganze Reich, eine andere Einrichtung. Der Oberſte des 
Fußvolks oder Magiſter Peditum hatte unter ſich 12 Pal— 
laſtlegionen, 65 dergleichen von den Huͤlfstruppen, 22 von 
den Comitaten, 18 von ſolchen, welche für Comitatstrup⸗ 
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pen gehalten wurden; 17 Flotten und 23 Tribunen der 

Cohorten, ſo daß man das Ganze auf 108000 Mann 

rechnen kann. Unter ihm ſtanden 8 Comites und 12 

Duces. Von den erſtern lag einer in Argentoracum oder 

Straßburg mit einem Praͤſidinm von ungefähr 1000 Mann. 

Er hatte vermuthlich die Feſtungen bis nach Baſel und 

der Auguſta der Rauraker zu vertheidigen. Von den 

Letztern befehligte der Dur von Mainz, von Saletio (Selz) 

bis nach Antonacum (Andernach). Unter ihm ftanden: 

der Praͤfect der Pacenſer zu Saletio Selz), 

— — Menapier zu Tabernaͤ (Zabern), 

— — Andracinner zu Vicus Julius (Germersheim), 

— — Raͤcher (rindicum) zu Nemetes (Speyer), 

— — Martenſer zu Alta Ripa (Altrip), 

-- — zweiten Flacciſchen Legion zu Borbetomagus 
(Worms), 

— — Waffentraͤger zu Maguntiacum (Mainz), 

— — Bingier zu Bingium (Bingen), 

— — Balliſen⸗Schuͤtzen zu Bodobriga (Boppart), 

— — Vertheidiger zu Confluentes (Coblenzz, 

— — Aciſienſer zu Antonacum (Andernach). 

Das Reichsverzeichniß; gibt für das zweite Germa— 
nien am untern Rheine weder einen Dur noch Comes an. 
Vielleicht lag einer davon, wie in Straßburg, zu Coͤlln, 
der aber darum nicht bemerkt wurde, weil die Teutſchen 
uͤbergegangen waren. Vielleicht auch ſtanden die Legionen 
am Unterrheine zu der Zeit unmittelbar unter dem praͤto⸗ 
riſchen Praͤfecte zu Trier. 

Der Oberſte der Reiterey oder Magiſter Equitum 
hatte 9 Fahnen von den Pallaſtlegionen und 32 von den 
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Comitatstruppen unter ſich. Von den erſtern befehligte 
der Oberſte der Reiterey in Gallien und den beiden Ger— 
manien: 


die alten Bataver (Batavos seniores), 
die alten gehoͤrnten (eornutos seniores) und 
die juͤngern Bataver (Batavos juniores). 
Von den letztern ſieben, naͤmlich: 
die alten und jungen Honorarier (Honorarios senio- 
res et juniores), 
die alten Waffentraͤger (armigeros seniores), 
die Octavo-Dalmatier (Octavo-Dalmatas), 
die Paſſerentiaker (Passerentiacos), 
die Mauroſaliter (Maurosalites), 
die wilden Conſtantier (Constantios feroces). * 


So war die Militairverfaſſung der Roͤmer am Rheine; 
die bürgerliche war ihr untergeordnet; denn die Generäle 
uͤbten die Gewalt uͤber beide. Auguſt hatte die teutſchen 
Laͤnder auf dem linken Rheinufer in vier Provinzen, nam: 
lich in zwei Belgiſche und zwei Germaniſche abgetheilt. Von 
den beiden letztern erſtreckte ſich die erſte oder Oberger— 
manien bis an die Moſel, die zweite oder untere von dies 
ſem Fluſſe bis an das Meer. Ueber eine jede dieſer Pro— 


1. Pantirollus gibt dem Oberſten der Reiterei in Gallien 
21 Pallaſtlegionen und 17 von den Hülfstruppen, welches an 
Fuß volk a: 16000 Mann 
und an Reitere . 5 


zuſammen 18400 Mann 
ausgemacht habe. 
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vinzen war ein Proconſul oder Conſular geſetzt, welcher 
zugleich die buͤrgerliche Gewalt uͤbte. Sie ſtanden alle 
unter dem Praͤſes oder Statthalter von Gallien. 

In den Provinzen und neben den Beſatzungen der 
Feſtungen bildete man auch Municipalitaͤten, welche fuͤr 
ſich ihre eigene Verwaltung hatten. Sie nahmen an allen 
Rechten Theil, welche der Senat und die Kaiſer den Pro— 
vincial⸗Staͤdten ertheilten. Sie hatten als Vorſteher ihrer 
Buͤrgerſchaft eine Verſammlung von Curialen oder De— 
curionen, an deren Spitze zwei Maͤnner oder Duum— 
viri ſtanden, und hier die Stelle des roͤmiſchen Senats 
und feiner Conſuln vertraten. Unter dieſen ſtanden noch 
andere Stadtbeamte nach den verſchiedenen Beduͤrfniſſen 
der Verwaltung; zum Beiſpiel die Defenſoren oder 
Vertheidiger ihrer Rechte, die Gefuͤllverweſer oder Pro— 
curatoren, die Curatoren oder Gemeingutsverwalter, 
die Baumeiſter oder Aedilen, die Speigermeiſter (curato- 
res annonae) und die Wegaufſeher. 

Die Gerechtigkeit wurde nach roͤmiſchen Geſetzen vers 
waltet, und darnach auch in einer jeden Municipalſtadt 
ein eignes Tribunal errichtet. Die Appellation oder Re— 
viſion gieng an den Quaͤſtor. Unter den von den Roͤ⸗ 
mern laͤngſt dem Rheine hin errichteten Städten und Mur 
nicipalitaͤten werden beſonders folgende genannt: 

Auguſta Rauracorum in der Provinz Maxima Ser 
quanorum, wovon noch der heutige Ort Augſt in der 
Schweiz ſeinen Namen hat. Die um denſelben prangen— 
den Ruinen von Mauern, von Amphitheatern, von der 
Waſſerleitung und Tempeln zeigen ſowohl von ihrem Um— 
fange als ihrer Groͤße. Sie wurde als eine roͤmiſche Co— 
lonie von L. Munantius Plancus, einem Legaten des Caͤ⸗ 


— 


far, im Jahre der Stadt Rom 740 gegründet. Auf 
einem ihm geweihten Denkmale lieſt man die Inſchrift: 


L. MVNANTIVS. L. F. N. L. PRON. PLANCVS. 
COS. CENS. IMP. ITE. VII. VIR. EPVI. TRIVMP. 
EX. RAETIS. AEDEM. SAT VRNI. FECIT. DE. 
MANIBVS. AGROS. DIVISIT. IN. ITALIA. BENE- 
VENTI. IN. GALLIA. COLONIAS. DEDVXÄIT. 
LVGDVNVM. ET. RAVRICVM. 


Baſilia oder das heutige Baſel findet man nicht unter 
den erſten Staͤdten und Feſtungen des Rheins. Erſt gegen 
das Ende des dritten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt, 
und beſonders in dem Reichsverzeichniſſe hört man von 
ihr reden, wo fie eivitas Basilientium genannt wird. 
Vermuthlich iſt ſie nach einer Zerſtoͤrung der Auguſta 
Rauracorum naͤher bei dem Orte, wo der Rhein einen 
Umſchwung nach Norden macht, angelegt worden. Beide 
Staͤdte gehoͤrten nicht zu dem rheiniſchen Germanien. Ich 
habe ſie nur darum angefuͤhrt, weil ſie den rechten Fluͤgel 
der Rheinlinie deckten. 

Von den Caſtellen und Wegſtationen Arialbinum, 
Cambes, Stabulae, Mons Briſiacus, Argentuaria, Sa— 
letio, Tabernae, Vicus Julius, Alta Ripa, Buconica ꝛc. 
welche heutzutage Kembs, Breiſach, Horburg, 
Selz, Zabern, Germersheim, Altrip und Op⸗ 
penheim heißen, wiſſen wir außer ihren Namen wenig 
aus dieſen Zeiten; dagegen find Argentoracus, Straßburg 
und die Civitates Nemetum und Vangionum, Speyer 
und Worms, bald betraͤchtliche Municipalitaͤten geworden. 
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Der Urſprung diefer Städte mag wohl ſchon vor der roͤ⸗ 
miſchen Periode zu ſuchen ſeyn; indem die teutſchen Vol 
ker, welche mit Ehrenveſt uͤber den Rhein gegangen wa— 
ren, dort ihre Gauverſammlungen gehalten haben. Druſus 
machte fie zu Feſtungen und Auguſtus bei der Reichsver— 
theilung zu Munizipalitaͤten der Provinz Obergermanien. 
Es iſt zu vermuthen, daß ſie ſchon fruͤhe Gewerbsſtaͤdte 
waren. Straßburg wird wenigſtens in dem Reichsver⸗ 
zeichniſſe als eine Fabrikſtadt aller Art von Waffen an⸗ 
gegeben. Vielleicht hat es darum, weil man vorzuͤglich 
in Silber dort arbeitete, den Namen Argentoratus er— 
halten. 

Wo nicht die Hauptſtadt, doch gewiß die Haupt— 
feſtung am obern Rheine war Maguntiacum oder Mainz. 
Serarius und Fuchs wollen ihren Urſprung ſchon in der 
altteutſchen Geſchichte ſuchen, indem ſie ihren Namen von 
dem keltiſchen Worte Mag herleiten. Auch beweiſt Letz— 
terer durch die Inſchrift eines gefundenen Steins, daß 
ſchon Agrippa ein feſtes Lager dort errichtet habe. Der 
wahre Gruͤnder der großen Feſtung war aber Druſus. 
Dieſer beruͤhmte Feldherr baute ſie dem Ausfluſſe des 
Mains gegenuͤber auf der Anhoͤhe, welche heutzutage der 
Caͤſtrich, vou Caſtrum, genannt wird, und den Stephans— 
Jacobs⸗ Linſen⸗ und Stahlberg umfaßt. Von der oͤſt⸗ 
lichen Mauer des alten Maguntiacum findet man noch 
Bruchſtuͤcke vom Pulverthurme bis uͤber das Gauthor 
laͤngſt der Caſerne hin. Am Fuße der Anhoͤhe ließ Dru— 
ſus eine ſteinerne Bruͤcke uͤber den Rhein und jenſeits 
einen Bruͤckenkopf bauen, welcher dem Orte Caſtell ſeinen 
Namen gab. Auf den Anhoͤhen von Weiſenau und dem 
harten Berge, welche die Feſtung flanfiren, wurden Sei⸗ 
tencaſtelle angelegt; auf dem Draiſerberge eins im Ruͤcken. 
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Eine prächtige auf vielen hundert Pfeilern ruhende Waſ— 
ſerleitung fuͤhrte der Beſatzung, von Fontheim oder Finthen 
her, das Waſſer zu. 

Fuchs giebt der Feſtung eine Geſtalt und einen Um— 
fang nach dem Laufe der Anhoͤhe. Nach der gemeinen 
Bauart waren die roͤmiſchen Lager regelmaͤßige Vierecke. 
Beides laͤßt ſich vereinigen, wenn man die Form der An— 
hoͤhe ſelbſt betrachtet. Von dem Hechtsheimer oder Weiße— 
nauer Berge ſpringt ſie gegen Norden zu in einem hohlen 
und zwei ſpitzen Winkeln hervor. Wenn wir nun anneh⸗ 
men, daß die oͤſtliche Mauer der Feſtung, wie die Bruch⸗ 
ſtuͤcke noch zeigen, laͤngſt der Anhoͤhe des Caͤſtrichs und 
Stephansberges, die noͤrdliche Lingit dem Linſenberge und 
die weſtliche laͤngſt dem Stahlberge bei Dahlheim hin ge— 
ftanden, die ſuͤdliche aber von dem hohlen Winkel bei dem 
Gutleutſtege uͤber die heutige Citadelle ſich mit dem Winkel 
der oͤſtlichen vereinigt habe; ſo laͤßt ſich die Geſtalt der 
roͤmiſchen Verſchanzungen leicht finden. Die vier Winkel 
und Hauptthuͤrme derſelben muͤſſem demnach bei dem Pul⸗ 
verthurme, bei der Windmuͤhle, bei dem Eichelſteine und 
auf den Zahlbacher Höhen zu ſuchen ſeyn. Von den vier 
gewoͤhnlichen Hauptthoren fuͤhrte die Porta Praetoria bei 
dem jetzigen Gauthore herab an den Rhein über die Bruͤcke 
nach Teutſchland zu; die ihr gegenuͤber ſtehende Porta 
Deeumana am Gutleutſteg uͤber Pons Saraͤ, Saar- 
bruͤcken, nach Metz; die Porta Principalis Dextra uͤber 
die Heerſtraße nach Buconica oder Oppenheim und von 
da nach Worms, Speyer, Straßburg, Rom; die Porta 
Principalis Siniſtra laͤngſt der Waſſerleitung hin nach Bin 
gium, und von da entweder links uͤber Dumno nach Trier, 
oder rechts uͤber Weſel und Boppart nach Coblenz und Coͤlln. 


1 Lehne hat davon eine eigene Karte entworfen. 
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"Da der natürlichen Beſchaffenheit des Bodens gemäß 
die Legionen auf der großen Fläche vor der Porta Prin— 
cipalis Dertra oder dem ſogenannten Heiligkreutzerfelde 
ihre Kriegsuͤbungen hielten; ſo hat ſich die eigentliche Ge— 
werbsſtadt laͤngſt dem Thale hin angeſiedelt, welches ſich 
vom Rheine bis uach Zahlbach bildet. Sowohl roͤmiſche 
als chriſtliche Alterthuͤmer beweiſen es. Indeſſen glaube 
ich aber doch, daß die Wohnungen, welche da angelegt 
wurden, wegen der beſtaͤndigen Ueberfaͤlle der Teutſchen 
nicht gar betraͤchtlich geweſen ſeyn muͤſſen. Nur der Troß 
der Legionen hat ſich dahin gezogen. Die vornehmſten 
Buͤrger und Beamten wohnten anfaͤnglich in der Feſtung. 
Erſt nach der Zerſtoͤrung derſelben zog ſich die Stadt von 
der kriegeriſchen Anhoͤhe herab zu dem friedlichen Thale 
an den Rhein. 

Vom alten Bingium zeigen Geſchichte und der Name 
ſeines Druſenthores, daß es, wie Mainz, ſeine Ent⸗ 
ſtehung dem Druſus zu verdanken habe; Tacitus bemerkt 
in der Beſchreibung des Trieriſchen Krieges, daß dort 
eine Bruͤcke über die Nahe erbaut geweſen ſey. Von fried— 
lichen Municipal⸗Anſtalten zeigen der Druſus- oder Drais⸗ 
brunnen, die Ueberbleibſel von Baͤdern und andern Ge⸗ 
baͤuden, welche der gelehrte Gaͤrtler in dieſer Gegend 
entdeckt hat. Ob der Name Bacherach von Bachiara, 
oder der Anpflanzung des Weins herzuleiten ſey, wollen 
wir dahin geſtellt ſeyn laſſen. Dieſer Ort wird weder in 
dem Reiſebuche des Antoninus, noch in Peutingers Volt 
karte angeführt. Aber in gleicher Weite von vier Stun- 
den lagen unter Bingen Vosavia, Weſel, Bodobriga, 
Boppart, Confluentes, Coblenz, Antonacum, Ander⸗ 
nach, Rigomagus, Rheinmagen, Bonnae, Bonn, bis 
nach Colonia oder Coͤlln am Rheine hinunter. Alle dieſe 
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Staͤdte waren zugleich Feſtungen, Gewerbs- und Ueber— 
fahrtsorte. Da bei Weſel, Boppart, Andernach und 
Rheinmagen die Ufer ſehr ſchmal find, jo konnten ſich dort 
keine großen Staͤdte bilden. Dagegen mag in dem flaͤchern 
Coblenz und Bonn die Bevoͤlkerung ſchon zu der Roͤmer 
Zeiten anſehnlich geweſen ſeyn. Erſteres lag an dem Zu— 
ſammenfluſſe zweier großen Fluͤße, des Rheins und der 
Moſel. Hier wurde alſo fruͤh Gewerb und Handel ge— 
trieben. Daß ſchon zu der Zeit bei Coblenz eine Bruͤcke 
uͤber die Moſel geſchlagen war, hat viele Wahrſcheinlich⸗ 
keit. Sowohl das kleine oder Luͤzelcoblenz als der Ehren— 
breitſtein moͤgen als Bruͤckenkoͤpfe gedient haben. 

Bonn war unter den Roͤmern zu einer betraͤchtlichen 
Municipalſtadt angewachſen. Dies beweiſet die von Con⸗ 
ſtantins Mutter, der Kaiſerin Helena, erbauete Kirche, 
und die Erweiterung ſeiner Mauern durch den Kaiſer 
Julianus. Von den uͤbrigen Feſtungen und Staͤdten am 
untern Rheine, als Novesium, Neuß, Sontium, Zoons, 
Castrum Hordeonis, Uerdingen, Campus Veterum, Cam- 
pen, Castra Ulpiana, Fauten ꝛc. iſt Colonia Agrippa 
oder Coͤlln unſtreitig die größte und anſehnlichſte in bir: 
gerlicher Hinſicht geweſen. Daß ſie von der Kaiſerfamilie 
und einer roͤmiſchen Colonie gegruͤndet wurde, laͤßt von 
ihrer Groͤße vermuthen. Auch hatte ſie Trajanus, welcher 
lange in ihr gelegen war, mit vorzuͤglichen Rechten beguͤn⸗ 
ſtigt. Die Ruinen von einem Capitol, von einer Bruͤcke 
und von ihren mit muſiviſcher Arbeit eingelegten Stadt— 
mauern beweiſen von ihrer buͤrgerlichen Bedeutenheit und 
Pracht. Es ſcheint, daß ſich ihre Municipalverfaſſung 
ganz nach der von Rom gebildet habe. 

Die Hauptſtadt von ganz Gallien, die Reſidenz fo 
vieler Kaifer und ihrer praͤtorianiſchen Praͤfecten war die 


— 


47 


alte Augusta Trevirorum oder Trier. Schon im Jahre 
202 nach Chriſti Geburt verlegte Conſtantius Chlorus, 
der Vater Conſtantins ſeinen kaiſerlichen Sitz dahin. 
Maximianus Herculeus, die beiden Conſtantinus, 
Vater und Sohn, die Bruͤder Valentinianus und 
Valens, Gratianus, Valentinianus der juͤngere, 
Mariminus und Theodoſius der Große hielten ſich 
groͤßtentheils in dieſer Stadt auf. Das roͤmiſche Geſetz⸗ 
buch enthaͤlt uͤber 107 Geſetze, welche zu der Zeit von 
dieſen Kaiſern in Trier datirt wurden. Durch den faſt 
beſtaͤndigen Aufenthalt des praͤtorianiſchen Praͤfecten liefen 
die Angelegenheiten von ganz Gallien, Spanien und Bri⸗ 
tanien da zuſammen, und zogen eine Menge von Menſchen 
hin. In dieſer Stadt wurde eine kaiſerliche Muͤnze, eine 
vorzuͤgliche grammatiſche und eine eigne Pallaſtſchule, eine 
Schatzkammer, eine Leinenfabrik und eine Hofhaltung 
angelegt. Die Kaiſer erbaueten nebſt dem praͤtorianiſchen 
Pallaſte ſich ſelbſt einen eigenen, wovon noch die Ruinen 
zu ſehen ſind. Baͤder, Waſſerleitungen, Amphitheater und 
Bruͤcken dienten eben ſo der Verſchoͤnerung als der Be— 
quemlichkeit. Es war daher natuͤrlich, daß waͤhrend der 
roͤmiſchen Periode Trier der Sitz der Cultur, des Ge— 
ſchmacks und der Geſchaͤfte von ganz Gallien und folglich 
auch der rheiniſchen Provinzen wurde. Das Reichsver— 
zeichniß gibt die Menge von Menſchen und Staatsbeamten 
an, welche der Hof und der praͤtorianiſche Praͤfect nach 
dieſer Stadt gezogen haben muͤſſen. 

Aus dieſer kurzen Darſtellung der rheiniſchen Staͤdte 
und Ortſchaften ergibt es ſich, daß Straßburg der vor— 
zuͤglichſte Waffenplatz, Mainz die Hauptfeſtung, Colln die 
vorzuͤglichſte Peunictpalitaͤt und Trier die Reſidenz und 
der Sitz der Gelehrſamkeit unter der Herrſchaft der Roͤ⸗ 
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mer war. Von den Orten, welche die Roͤmer landeinz 
waͤrts, oder uͤber dem Rheine im Lande der Haͤſſen und 
Schwaben angelegt haben, wollen wir nicht reden. Bei— 
des, ihre Lage und Geſchichte kann nicht beſtimmt anges 
geben werden. 

Sowohl die Verwaltung der Provinzen als die große 
Anzahl der Soldaten, welche ſie ſchuͤtzen mußten, wurden 
durch die Beiträge der eroberten Laͤnder unterhalten, und 
endlich aus ihnen auch gezogen. Die oͤffentlichen Steuern 
erhob man nach der Schatzung (census) entweder von den 
Perſonen, oder den Guͤtern und Zoͤllen. Auguſtus fuͤhrte 
fie ſchon im ſiebenundzwanzigſten Jahre vor Chriſti Geburt 
in Gallien und den beiden Germanien ein. Nebſt dieſen 
gab es noch eine außerordentliche Steuer, welche man 
die verwegene oder temeraria nannte; und einen Zwan⸗ 
zigſten von den Erbſchaften ꝛc. Ein Theil dieſer Abgaben 
wurde zu den öffentlichen Staatsbeduͤrfniſſen und der Er- 
haltung der Truppen verwendet, der andere floß in den 
Schatz des Kaiſers. Jede Provinz und jede Municipali⸗ 
taͤt hatte ihren beſondern Einnehmer oder Prokurator. 
Zuweilen hatte auch einer zwei oder drei Provinzen zu— 
ſammen zu verwalten. So war zum Beiſpiel ein gewiſſer 
Petronius zugleich Procurator von Belgien, von den beiz 
den Germanien und des Kaiſers. Daß dieſe Einnehmer 
das Volk oͤfters druͤckten, beweiſt gleich der erſte derſel— 
ben Lieinius, welcher durch feine Erpreſſungen die Trierer 
und Bataver zum Aufſtande brachte. 

Eine andere Urſache des Mißvergnuͤgens dieſer Voͤl— 
ker war die Dienſtpflicht in den Armeen. Anfänglich bat- 
ten blos roͤmiſche Legionen den Rhein beſetzt. Bald aber 
mußten auch die Landesbewohner unter denſelben, oder als 
Huͤlfstruppen dienen; daher finden wir auch die teutſchen 
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Benennungen, als der Tungriſchen, Brukteriſchen und 
Menappiſchen unter ihnen. Um dieſen Druck zu erleich- 
tern oder vielmehr die Teutſchen daran zu gewoͤhnen, 
führten die Roͤmer mit ihrer Verfaſſung zugleich ihre 
Kuͤnſte, ihre Sitten und ihre Sprache ein. 

Die alten Teutſchen lebten groͤßtentheils von der 
Viehzucht; vielleicht haben jene, welche auf der Galliſchen 
Seite wohnten, ſchon einigen Ackerbau getrieben. Die 
Roͤmer wollten ihre neuen Unterthanen durch Beiſpiele 
zur Arbeit fuͤhren. Sie theilten daher viele Laͤnder unter 
ihre Veteranen und andere Abkoͤmmlinge aus, und dieſe 
baueten ſelbige mit Getreide, mit Obſt, Wein und Gemuͤſe 
an. Nicht nur die fruchtbaren Thaler, welche die Vo— 
geſen und Hartgebirge auf dem linken Rheinufer bilden, 
wurden urbar gemacht, ſondern auch diesſeits des Rheins 
im Lande der Haͤſſen und Schwaben ſiedelten ſich roͤmi— 
ſche Coloniſten zwiſchen dem Zaungebirge, dem Katzen— 
ellenbogen und dem Schwarzwalde an. Sie baueten die 
Aecker, welche Tacitus die Decumatiſchen nennt. In 
den Hauptſtaͤdten, beſonders zu Straßburg, Coͤln und 
Trier, wurden Waffen⸗, Leinen⸗, Wollen⸗, Silber⸗ und 
Goldfabriken angelegt, und vielleicht erhielt erſteres, wie 
wir ſchon bemerkt haben, davon feinen Namen Argento— 
ratus oder Silberſtadt. Bei eben dieſen Hauptſtaͤdten 
erbauete man Amphitheater, oͤffentliche Baͤder und Waſ— 
ſerleitungen auf hohen Pfeilern. In und um die Städte 
hatten die Praͤfekte und Conſularen ihre Pallaͤſte, Villen, 
Gaͤrten mit Saͤulen, Schnitzwerk und muſiviſcher Arbeit 
geſchmuͤckt. Goͤtterbilder und koſtbare Denkmäler zierten 
die Tempel, Plaͤtze und Wege. Coͤln, Trier und Coblenz 
trieben ſchon einen betraͤchtlichen Handel. 

Von den aus den Roͤmerzeiten uͤbrig gebliebenen 
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Denkmaͤlern find wohl das dem Andenken des Druſus in 
Mainz errichtete, welches man den Cichelſtein nennt, 
und jenes der Secundiner bei Rigol die merkwuͤrdig— 
ſten. Jenes hatte eine runde Form mit Adlern geziert, 
und ruhete auf einem viereckigen Fußgeſtelle. Dieſes gibt 
ſowohl durch ſeine Geſtalt, als durch feine Schnitzbilder Be— 
weiſe von der roͤmiſchen Prachtliebe. Es iſt das ſchoͤnſte 
von der Roͤmerzeit erhaltene Kunſtwerk. Indeſſen gingen 
der Römer Anſtalten am Rheine mehr auf Krieg und Er— 
oberung, als auf Handel und friedlichen Verkehr. Sie 
haben daher auch die Schiffahrt auf dieſem Fluſſe mehr 
zu jenen als dieſen benutzt. Zu Mainz, und wahrſcheinlich 
auch zu Coͤln haben ſie ſteinerne, an andern Orten 
Schiffbruͤcken errichtet, und kleine Flotten unterhalten . 
Druſus ließ den Rhein durch einen Kanal mit der Yſel 
verbinden, und wahrſcheinlich auch unter Bingen jene Fel— 
ſenwand ſprengen, welche man das Bingerloch nennt. 
Bei Hauptwegen und Hauptuͤberfahrten waren Land- 
und Waſſerzoͤlle angelegt. 
Um die Bewohner der neuen Provinzen ſchon fruͤh 
mit dem Geiſte und der Sprache der Roͤmer bekannt zu 
machen, wurden nach der Weiſung der Kaiſer Valens 
und Gratianus in allen großen Städten Schulen der 
Grammatiker und Rhetoren, und in Trier eine eigene 
Pallaſtſchule errichtet. Alle Juͤnglinge, welche ihrer Stu— 
dien wegen aus den Provinzen nach den Hauptſtaͤdten 
kamen, mußten ihre Namen, ihre Studien und Woh— 
nungen dem Magiſter Cenſus angeben. Auf ihre Sitten, 
Auffuͤhrung und Fortſchritte wurde genau Acht gegeben, 
und daruͤber monatlich eine Liſte eingeſchickt, worauf bey 


1. Naves Lusoriae. 
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Anſtellung Ruͤckſicht genommen wurde. Die ſchlechten, 
unſittlichen Schuͤler beſtrafte man nach Maaßgabe ihrer 
Verbrechen; die unverbeſſerlichen wurden fortgejagt. 

Durch dieſe Schulen wurde der Geiſt der Roͤmer 
und ihrer Sitten unter den Bewohnern des Rheins mehr 
verbreitet, als durch Zwang und Geſetze. Die teutſchen 
Juͤnglinge gewannen allbereits die roͤmiſchen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften lieb, und damit auch ihre Sprache und 
Gebraͤuche. Viele erhielten ſogar roͤmiſche Namen, z. B. 
Flavius, Civilis, Tutor, Claſſicus ꝛc. Die 
großen Staatsmaͤnner, welche darin gebildet wurden, 
wie Antonius, Gregorius und Manlius Theo— 
dorus ꝛc. floͤßten durch ihre Verwaltung und Gewandt— 
heit in Geſchaͤften Ehrfurcht ein. Die beruͤhmten Ge— 
lehrten und Lehrer, welche dabei angeſtellt waren, ein 
Claudius Mamertinus, Urſulus, Honorius ıc. 
zogen durch ihre Reden und Schriften die Herzen der 
Maͤnner und Weiber an. Einige darunter, wie Auſo⸗ 
nius, ſuchten ſogar den Nationalſtolz zu beſtechen, indem 
ſie in reizenden Lobgedichten die Schoͤnheiten der Rhein— 
und Moſelgegenden beſangen . 

Die vorzuͤglichſte und zugleich dauerhafteſte ihrer An— 
ſtalten am Rheine war die Religion. Daß die Legionen 
zugleich ihren Goͤtzendienſt in ihr Lager mitbrachten, ver— 
ſtuͤnde ſich auch ohne geſchichtliche Beweiſe und Denkmaͤler 
von ſelbſt. In allen den Feſtungen und Staͤdten, welche 
fie laͤngs dem Fluſſe hin anlegten, wurden auch Tempel 
und Altaͤre fir roͤmiſche Gottheiten errichtet. Dieſe wa⸗ 
ren in Götter vom erſten Range oder Dü majorum 
gentium, und Goͤtter vom zweiten Range minorum 


1. Man leſe das Lobgedicht des Auſouius de Mosella. 
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gentium abgetheilt. Der erſtern waren zwoͤlfe, namlich 
Veſta, Juno, Ceres, Diana, Minerva, Venus, 
Jupiter, Neptunus, Vulkanus, Apollo, Mars 
und Merkurius; der Untergoitheiten eine unzaͤhlige 
Menge, Von beiden Klaſſen findet man Bilder, Altaͤre 
und Tempel entweder unter den Truͤmmern oder in den 
Antiquitaͤten-Sammlungen aller rheiniſchen Staͤdte. Die 
Inſchriften der gefundenen Altaͤre oder Denkmaͤler fangen 
meiſtens ſo an: 

Jovi Optimo Maximo et Diis Deabusque; 
oder: Jovi Optimo Maximo et Junoni Reginae; 
oder: J. O. M. et Veneri Victrici; 
oder: Deae Palladi C. Aurelius Festrinus; 
oder: Deae matri oder Matrabus (Vestae); 
oder: Mercurio Nundinatori et genio loci; 
oder: D. Neptuno contubernio nantarum 2c. 

In den Städten wurde dem Genius des Ortes ein 
Altar errichtet. Auch zeigt man noch in Speyer, Worms, 
Bonn, Trier, Coͤlln wo nicht Ruinen, doch Orte der 
roͤmiſchen Tempel. 

Waͤhrend daß auf dieſe Weiſe die roͤmiſche Religion 
öffentlich eingeführt wurde, verbreitete ſich auch die chriſt— 
liche heimlich unter den Legionen und Munizipalitaͤten. 
Mainz, Trier und Coͤlln wollen ihre erſten Biſchoͤfe 
ſchon aus der Schule der Apoſtel erhalten haben. Wenn 
aber auch die Sagen von den Glaubenspredigern Creſ— 
cens, Maternus, Eucharius, Valerius ꝛc. und von 
den Martern der thebaniſchen Legion nicht hiſtoriſch er— 
wieſen werden koͤnnten, ſo bliebe immer ſo viel gewiß, 
daß ſchon in den erſten Jahrhunderten nach Chriſti Ge— 
burt chriſtliche Kirchen am Rheine angelegt waren. Die— 
jenigen unter den Alterthumsforſchern, welche fuͤr die 
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fruͤhe Anpflanzung des Chriſtenthums eingenommen ſind, 
ſtuͤtzen ihre Muthmaßungen hauptſaͤchlich auf die Verle— 
gung einiger orientaliſchen Legionen beſonders der zwei 
und zwanzigſten und der Thebaniſchen. Sie behaupten 
naͤmlich, daß ſelbige das Chriſtenthum aus dem Orient, 
wo es ſchon uͤberall ausgebreitet war, mit an den Rhein 
gebracht hätten. Jene Geſchichtsforſcher aber, welche 
ſich nicht an bloße Muthmaßungen und Sagen halten, 
gruͤnden ihre Beweiſe von der fruͤhern Einfuͤhrung des 
Chriſtenthums am Rheine auf die Zeugniſſe einiger Kir⸗ 
chenvaͤter ? aus dem dritten und vierten Jahrhunderte 
und auf die Acten der damaligen Concilien. 

So lange die Chriſten von der roͤmiſchen Regierung 
als verdaͤchtige Leute verfolgt wurden, und folglich ihre 
Zuſammenkuͤnfte heimlich halten mußten, mag das Kir⸗ 
chenweſen am Rheine noch keinen großen und merklichen 
Fortgang gehabt haben. Daher auch der Mangel an 
zuverläffigen Nachrichten. Als aber Conſtantin dieſe Re⸗ 
ligion zur herrſchenden gemacht hatte, gab es auch Kir⸗ 
chen und Bißthuͤmer in allen Städten der beiden Belgien 
und Germanien. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß das 
Uebergewicht, welches die Chriſten ſchon zu der Zeit ſo— 
wohl unter den rheiniſchen Legionen als den gebildetern 
Staͤnden hatten, dieſem Kaiſer den Sieg uͤber ſeinen Geg— 
ner Maxentius verſchafft habe. Dieſer kluge Fuͤrſt hätte 
die chriſtliche Religion nicht oͤffentlich zur herrſchenden 


1. In der Inſchrift eines zu Mainz gefundenen Steines, wo 
es heißt: Fl. Julio Materno vet. Leg. XXII. P. P. F. missus 
honesta missione ex duplicatis, will man den bzeiligen Mater⸗ 
nus ſinden. 


2. Irenaͤus, Tertullianus, Hieronymus. I 
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machen koͤnnen, wenn fie es nicht ſchon lange heimlich 


geweſen waͤre. 

Dreihundert Jahr nach Chriſti Geburt und Auguſts 
Regierung theilte Conſtantinus der Große das Reich in 
Praͤfekturen, Dioͤceſen und Provinzen ab, welche die 
Norm ſowohl der buͤrgerlichen als kirchlichen Verfaſſung 
auch am Rheine wurden. Die vier großen praͤtorianiſchen 
Praͤfekturen waren: 

I. Praefectura Orientis oder die Praͤfektur vom Orient; 


II. Illyrici 5 — von Illyrien; 
III. Italiae _ — von Italien; 
IV. Galliarum — — von Gallien. 


Dieſe letztere umfaßte drei Dioͤceſen, naͤmlich: Spa⸗ 
nien, Britanien und das eigentliche Gallien. Zur 
letztern Dioͤceſe gehörten 17 Provinzen, naͤmlich: 

Viennensis, 
Lugdunensis prima, 
Germania prima, 

— seeunda, 
Belgica prima, 

— ‚seeunda, 
Alpes maritimae, 

— penninae, 
Maxima Sequanorum, 
Aquitania prima, 

— seeunda, 
novem populorum , 
Narbonensis prima, 

— secunda, 
Lugdunensis — 

— tertia, 


u Senonica. - 


Sr 
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Unter dieſen Provinzen beruͤhrten den Rhein: 
Maxima Sequanorum mit ihren Städten: 
' Augusta Rauracorum, Augſt, und 
eivitas Basiliensium, Bafel ; 
Germania prima, das Obergermanien mit ſei⸗ 
nen Staͤdten: 
Metropolis civitas Mogunciacensium, Mainz, 
— Argentoratentium, Straßburg, 
em Nemetum, Speyer, 
— Vangionum, Worms; 
Germania secunda, das untere Germanien: 
Metropolis eivitas Agrippinensium, Cölln, 
Ben Tungrorum, Tongern. 
Dazu gehört noch als erzbiſchoͤflicher Sitz und Reſi⸗ 
denz des praͤtoriariſchen Praͤfekten in der Provinz 
Belgica prima: 
Metropolis civitas Treviorum, Trier, 
— Mediomatricorum, Metz, 
en Leucorum, Tull, 
= Verodunensium, Verdun. 
Ueber alle dieſe Provinzen und die drei Dioͤceſen 
von Spanien, Britanien und Gallien war der praͤto— 
rianiſche Praͤfekt mit dem Titel Inclyta potestas oder 
Ilustris geſetzt, und an ihn liefen die Angelegenheiten 
dieſes weitlaͤuftigen Gebietes in Trier zuſammen, wo er 
ſeinen Sitz hatte und dem Kaiſer daruͤber Bericht abſtat— 
tete. Er hatte fuͤr eine jede Provinz einen Praͤſes oder 
Conſularen, unter welchen die Decurionen der Staͤdte 
und Munizipalitaͤten ſtanden. Sowohl den Praͤfekten als 
den Vikarien waren Gehuͤlfen, z. B. prineipes de scola 
agentum in rebus ducenariis, cornicularii, excerpto- 
res, numerarii, comentarienses, adjutores und sub- 
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adjuvae beigegeben, welche ihnen als Referenten, Schrei⸗ 
ber, Vorleſer, Correſpondenten, Concipienten und Boten 
dienten. f 

Aus dieſer Schilderung der roͤmiſchen Anſtalten und 
Einrichtungen am Rheine ſieht man, daß ſie mit eben 
fo viel Klugheit als Vorſicht angelegt waren, allein fte 
ſcheinen auch der letzte Verſuch der roͤmiſchen Groͤße ge— 
weſen zu ſeyn. Weiter als an dem Rheine und der 
Donau konnten ſie ihre Adler nicht feſt gründen. Jenſeits 
beider Fluͤſſe fanden ſie ihr Ende, ihre Schande, ihren 
Untergang. 
Das Geſpenſt, was den Druſus an der Elbe mahnte, 
ſeine Siege weiter nicht fortzuſetzen, war der Schutzgeiſt 
Teutſchlands, welcher den Fall des roͤmiſchen Reiches vor⸗ 
herſagte. Schon Tiberius, des Druſus Bruder und 
Nachfolger in Gallien, gab, nach fruchtloſen Einfaͤllen in 
Teutſchland, deſſen Eroberung auf. Er begnuͤgte ſich mit 
Drohungen und einzelnen Friedensſchluͤſſen, und, da er 
ſeinen Waffen nicht trauete, ſuchte er durch Verhetzungen 
die Teutſchen vom Rheine abzuhalten. Dieſe aber, durch 
die Siege des Druſus noch geſchreckt, oder durch des 
Tiberius Raͤnke hingehalten, ſuchten jetzt ſelbſt der Roͤmer 
Bundesgenoſſenſchaft. 

Unter den zu der Zeit von den Römern am Rheine 
aufgenommenen teutſchen Fuͤrſten muͤſſen wir vorzuͤglich 
zweie bemerken, deren Lebensgeſchichte gleichſam das Vor— 
ſpiel der ganzen teutſchen Geſchichte iſt: den Segeſt ! 
namlich und den Hermann, Siegmars Sohn. Beide 
waren Haͤupter des Haͤrzer-Volkes, beide wurden von 
den Roͤmern geſucht und ausgezeichnet, beide wollten 


1. Vielleicht Sieggaſt. 
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auch ihr Vaterland in Freiheit erhalten; aber die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Charaktere und Verhaͤltniſſe war auch 
Urſache der Verſchiedenheit ihrer Plaͤne und Handlungen. 
Segeſt war umſichtlich, bedenklich, und bis zur Unterwuͤr⸗ 
ſigkeit geſchmeidig; Hermann aber ſtolz, ſchnell im Ent 
ſchluß, und in der Ausfuͤhrung bis zur Verwegenheit kuͤhn. 
Jener gewoͤhnte ſich an roͤmiſche Gebraͤuche und Sitten, 
um ſich ſeinen Bundesgenoſſen gefaͤllig zu zeigen; dieſer 
hingegen lernte von den Roͤmern nichts, als Liſt und 
Kriegskunſt, um ſich an ihnen zu raͤchen. Segeſt wollte 
Teutſchland durch Friedenskuͤnſte in Freiheit erhalten, 
Hermann aber mit dem Degen in der Fauſt. Beide 
ſchienen daher den Roͤmern treue Bundesgenoſſen zu ſeyn; 
jener, weil er wirklich ihr Freund war, dieſer aber, weil 
er ſich als ſolchen verſtellte. 

Zu der Zeit hatte den Oberbefehl an dem Nieder— 
rheine Quintilius Varus, ein harter, habſuͤchtiger 
und eingebildeter Mann. Er ſaugte die Provinzen aus, 
hielt ſtrenge Gerichte, und wollte die roͤmiſchen Geſetze und 
Gebraͤuche auch unter den Teutſchen dieſſeits des Fluſſes 
einfuͤhren. Segeſt ließ dieſe Anmaßungen geſchehen, ohne 
ſich zu widerſetzen, aber Hermann dachte auf Rache. 
Er ſtiftete eine Verſchwoͤrung gegen die Roͤmer, und 
lockte, unter dem Vorwande, es ſey im Harze ein Auf 
ruhr ausgebrochen, den Varus mit ſeinem Heere in die 
teutburgiſchen Waͤlder. Segeſt, welcher die Abſichten 
Hermanns erforſcht hatte, warnte den roͤmiſchen Feld⸗ 
herrn vor deſſen Liſt; allein der betrogene Roͤmer war 
durch die Verſtellungskunſt des ſchlauen Teutſchen ſo ge— 
taͤuſcht, daß er ſich immer weiter vom Rheine entfernte, 
und nicht eher die Lockſchlinge bemerkte, bis es zu ſpaͤt 
war, ihr zu entgehen. Rechts, links, vorwaͤrts und ruͤck— 
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waͤrts brachen die teutſchen Haufen aus den Waldungen 
hervor, und ſtelen mit einer ſolchen Wuth über das Römer: 
heer, daß es faſt gaͤnzlich aufgerieben ſchien. Drey Le— 
gionen wurden vernichtet, die Centurionen den teutſchen 
Gottheiten geſchlachtet, Waffen und Kriegsgeraͤthe der 
Sieger Beute. Die Niederlage war ſo groß, daß ſelbſt 
Auguſtus ſich daruͤber den Kopf zerſchlug und ausrief: 
»Quiutilius s arus! gieb mir meine Legionen wieder!» 
Die Roͤmer mußten jetzt die doppelte Schande fuͤhlen, von 
einem Barbaren, den ſie ſelbſt gebildet hatten, zugleich 
durch Tapferkeit und Liſt uͤberwunden worden zu ſeyn. 

Die Hermannsſchlacht mit ihren Folgen gibt uns 
Aufſchluß uͤber die ganze kuͤnftige Geſchichte der Teutſchen. 
Fuͤrchterlich, ſagt Tacitus, ſind ſie in einem Bunde; 
aber, wenn ſie nur einzeln fechten, werden ſie am Ende 
alle uͤberwunden. Dieſe Maxime wußten jetzt die roͤmi— 
ſchen Feldherren trefflich gegen fie anzuwenden. Die Eifer 
ſucht der Fuͤrſten gab ihnen die Waffen gegen die Voͤlker. 
Bei der Hermannsſchlacht hatten die Haͤrzer oder Che— 
rusker und die Haͤſſen oder Chatten vorzuͤglich gefochten, 
die uͤbrigen ſchloſſen ſich ſelbigen an. Jener Herzoge oder 
Fuͤrſten waren Hermann und Segeſt, dieſer Theut— 
rich und Chattmer. Leztrer hatte zwei Töchter, wo— 
von die eine an den Gelhaar oder Flavius, den Bruder 
Hermanns, die andere an den Seſiſtack, den Sohn 
des Segeſt, verheurathet war. Auf dieſe Weiſe ſchienen 
beide Fuͤrſtenhaͤuſer zugleich durch politiſche und natuͤrliche 
Bande vereinigt zu ſeyn. Dieſelbe zerriß aber Hermann 
ſelbſt, indem er ſie durch eine neue Verwandtſchaft feſter 
knuͤpſen wollte. Der junge kraͤftige Mann liebte naͤmlich 
Thusnelden, die Tochter des Segeſt. Die edle Jungfrau 
blieb auch nicht unempfindlich gegen einen Helden, wel— 
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cher ſo eben der Befreier ihres Vaterlandes geworden 
war; allein der Vater hatte ſie ſchon an einen andern 
Fuͤrſten verſprochen, und lehnte den Antrag ab. Her— 
mann ſah dieſe abſchlaͤgige Antwort als einen Schimpf 
an, und, da er bisher nur zu ſiegen gewohnt war, ent— 
fuͤhrte er feine Geliebte mit Gewalt aus dem väterlichen 
Hanfe. 

Aus dieſem teutſchen Hauszwiſte wurde ein teutfcher 
Voͤlkerzwiſt; und die ſchlauen Roͤmer benutzten ihn zu 
ihrem Vortheile. Segeſt, aufgebrcht über die Verletzung 
ſeiner Hausrechte, forderte Rache. Er ſchilderte den Teut— 
ſchen und Römern den Hermann als einen Jungfrauen⸗ 
Raͤuber, als einen Bundbruͤchigen, als einen, der nach 
willkuͤrlicher Gewalt ſtrebe. Seine Eiferſucht gegen Her— 
mann hatte ſchon dem Tiberius und Varus gedient; 
ſeine Rachſucht bahnte jetzt dem Germanicus die Wege 
nach Teutſchland. 

Kaum hatte der roͤmiſche Feldherr den Zwiſt der 
Fuͤrſten erfahren, als er ſogleich dem Caͤcinna Befehl gab, 
mit vier Legionen und fuͤnf tauſend Mann Huͤlfstruppen 
an den untern Rhein gegen die Haͤrzer vorzudringen; 
er aber ging bey Mainz uͤber den obern Rhein, ſtellte 
das von ſeinem Vater Druſus errichtete Vorwerk auf 
dem Taunus wieder her, verbrannte die Hauptburg der 
Haͤſſen, das alte Matzen, und zerſtreute ſie entweder in 
ihre Waͤlder, oder verſezte die Gefangenen hinter den 
Pfalgraben laͤngſt dem Rheine hinab. Die Haͤrzer konnten 
jezt den Haͤſſen nicht zu Huͤlfe kommen, denn ſie waren 
durch den Caͤcinna zuruͤckgehalten: ſie warfen daher ihren 
ganzen Haß auf den Segeſt, und belagerten ihn, da die 
Romer wieder nach dem Rheine zuruͤckgegangen en 
in ſeiner Burg. 
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Bey dieſer Noth ſchickte der bedraͤngte Fuͤrſt feinen 
Sohn Siegmund an den Germanicus ab, um deſſen 
Unterſtuͤtzung zu erflehen. Seine Bitte blieb auch nicht 
unerhoͤrt, obwohl der Juͤngling den Abfall des Hermann 
beguͤnſtigt und am Altare der Übier die prieſterliche Binde 
zerriſſen hatte. Germanicus ſchickte dem Segeſt ſogleich 
einen Haufen zu Huͤlfe und befreiete ihn mit feinen Freun 
den aus den Haͤnden der Feinde. Unter jenen befanden 
ſich viele edle Weiber, beſonders Thusnelde, Hermanns 
Gattin. Mehr den Geſinnungen ihres Gatten, als ihres 
Vaters folgend, war ſie weder zu Thraͤnen noch zu nie— 
drigen Bitten zu bewegen. Sie legte die Haͤnde in den 
Schooß und ſah ſchweigend und mit geſenkten Augen auf 
ihren ſchwangern Leib herab, als wollte ſie bedeuten, daß 
ſie das Unterpfand der Liebe und Freiheit unter dem 
Herzen trage. Dagegen naͤherte ſich Segeſt dem Sieger 
im Gefuͤhle ſeiner Bundestreue und Unterwuͤrfigkeit; er 
ſprach zu ihm alſo: | 

»Nicht iſt dies der erſte Tag meiner Treue und 
» Standhaftigkeit gegen das roͤmiſche Volk. Seitdem der 
»hochſelige Auguſtus mich mit dem roͤmiſchen Buͤrgerrechte 
»beſchenkte, habe ich mir Freunde und Feinde, wie es 
»ener Vortheil erheiſcht, gewählt, nicht aus Haß gegen 
» mein Vaterland, (denn Verraͤther bleiben auch denen ein 
»Greuel, deren Partey ſie ergreifen) ſondern weil ich der 
„Römer und Teutſchen gemeinſames Wohl nur im Fries 
„den fand. Deswegen habe ich den Räuber meiner Tochter, 
»den Schaͤnder eurer Freundſchaft, den Hermann, ſchon 
»bey dem Varus als gefaͤhrlich angegeben. Hingehalten 
»durch deſſen Unthaͤtigkeit und durch keine Geſetze geſchuͤzt, 
»bat ich endlich dringend, mich und dieſen Hermann 
»mit feinem Anhange feſtzuſetzen. Jene Nacht iſt mein 
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»Zeuge; o wäre fie meine lezte geweſen! Was auf fie 
»folgte, kann mehr beweint, als gerechtfertigt werden. 
»Deſſen ohngeachtet habe ich endlich ſelbſt dieſen Hermann 
»in Bande gelegt, und mir daſſelbe von ſeiner Partey 
» gefallen laſſen; auch jezt noch, da ich deine Hilfe fand, 
»habe ich das alte dem neuen, die Ruhe dem Aufſtande 
» vorgezogen, nicht um eine Belohnung dafür zu erhaltenz 
»ſondern um mich von dem Vorwurfe der Treuloſigkeit 
»zu bewahren, und meinen Landsleuten ein ſchicklicher 
»Vermittler zu werden. Fuͤr die jugendlichen Schritte 
»meines Sohnes bitte ich um Nachſicht. Meine Tochter 
»iſt, ich muß es geſtehen, mit Gewalt hierher gefuhrt 
»worden. Dir allein ſteht die Entſcheidung zu, ob bey 
» ihr des Gatten Rechte, von dem fie ſchwanger it, oder 
»des Vaters Rechte, der fie geboren hat, den Vorzug 
v haben ſollen.« ö 

Der ſiegende Caͤſar antwortete dem Segeſt mit vieler 
Leutſeligkeit. Er verſprach feinen Kindern und Verwand⸗ 
ten Schutz und Sicherheit; ihm aber wies er das alte 
Lager Veteres, oder wie einige wollen, die Wetterau 
zum Wohnſitze an. Bald hierauf kam Thusnelde mit einem 
Knaben nieder, welcher den Nahmen Thumelich erhielt. 
Er wurde, wie wir noch hoͤren werden, zuerſt mit der 
Mutter nach Rom gebracht, dann zu Ravenna erzogen. 
Hermann aber, als er den Uebergang des Segeſt, den 
Raub ſeiner Gattin hörte, deren ſchwangerer Leib nun 
unter Sklavenrecht gekommen ſey, lief wuͤthend durch die 
Gaue und forderte Rache gegen Segeſt, Rache gegen 
den Caͤſar. 

»Ha!« ſagte er mit Hohngelaͤchter, »das iſt mir ein 
»lieber Vater, das iſt mir ein großer Feldherr und ein 
»tapferes Heer, welche fo viele Hände aufbieten, um ein 
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»ſchwaches Weiblein zu fangen. Mir ſind drei ganze 
»Legionen und eben ſo viele Legaten unterlegen. Ich 
»habe den Krieg nicht durch Verraͤtherei und gegen 
»ſchwangere Frauen, ſondern mit offenen Waffen und 
» gegen ruͤſtige Soldaten gefuͤhrt. Man kann noch in 
»unſern Haynen die Feldzeichen ſehen, welche ich unſern 
»Goͤttern zu Ehren dort aufhaͤngen ließ. Mag alſo 
»Segeſt das uͤberwundene Rheinufer knechtiſch anbauen, 
»mag er ſeinem Sohne die Prieſterwuͤrde erbetteln; nie 
»werden die Teutſchen dieſem Menſchen verzeihen, daß 
ver zwiſchen dem Rhein und der Elbe Zuchtruthen und 
»Richtbeile mit fremder Kleidung einfuͤhrte. Andere 
»Volker wiſſen nichts von ſolchen Hinrichtungen, ſolchen 
» Auflagen, weil fie die Roͤmerherrſchaft nicht kennen, 
»und wir, nachdem wir uns davon losgemacht, nachdem 
»wir jenen vergoͤtterten Auguſtus, jenen vielgeliebten 
»Tiberius ſchandvoll heimgeſchickt haben, wir ſollten uns 
»von zwei unerfahrnen Juͤnglingen und einer aufruͤhreri— 
»ſchen Armee meiſtern laſſen? Wenn euch Vaterland, 
»Haus, Religion und alte Verfaſſung lieber iſt, als neue 
»Heere und fremde Anſtedler, jo müßt ihr gewiß eher 
»mir, der euch zu Ehre und Freiheit, als dieſem Segeſt 
» folgen, der euch zu Schande und Sklaverei geführt hat! « 

Durch ſolche Reden hatte der teutſche Held nicht nur 
die Haͤrzer, ſondern auch die benachbarten Voͤlker wieder 
unter Waffen und den Germanicus in große Verlegenheit 
gebracht. Dieſer wollte ſeine Legionen nicht, wie Varus, 
in den teutſchen Wäldern aufreiben laſſen. Er gab daher 
dem Caͤcinna vierzig Cohorten, um die Feinde bis an die 
Ems zu beſchaͤftigen; er aber fuͤhrte den uͤbrigen Theil 
des Roͤmerheeres uͤber die Nordſee den Teutſchen in den 
Rücken. Indeſſen blieben auch feine Feldzuͤge ſowohl der 
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Orte als der Straßen wegen den Roͤmern gefaͤhrlich. 
Hier kamen fie auf das Schlachtfeld der Variſchen Nies 
derlage, wo ſie noch die zerriſſenen Pfaͤhle auf den ver⸗ 
wuͤſteten Waͤllen des Lagers, die bleichen Knochen ihrer 
Freunde zwiſchen Pferdegerippen, zerbrochene Waffen 
und die an die Baͤume angenagelten Koͤpfe der geſchlach— 
teten Centurionen erblicken konnten, welches alles ſie an 
den Verluſt ihrer Landsleute und den Wechſel des menſch— 
lichen Gluͤcks erinnerte. Dort waren fie von tapfern 
Feinden umringt, oder in unwegſame Wilder und grund⸗ 
loſe Moraͤſte eingeengt, worin Reiter und Laſttraͤger 
ſtecken blieben, und ſelbſt das Fußvolk keinen Raum und 
Ausgang fand; aber alle dieſe Hinderniſſe konnten die 
Standhaftigkeit des Germanicus nicht erſchuͤttern. Nach⸗ 
dem er den Muth der Soldaten durch Rede und That 
wieder angeflammt hatte, ſetzte er uͤber die Weſer. Einen 
Theil der Feinde ſchlug er durch kuͤhnen Angriff, den 
andern durch ſchnelle Maͤrſche; ſo drang er endlich bis 
an die Elbe, wo er ſeinen und ſeines Vaters Siegen ein 
Denkmal errichtete. 

Seine Gattin war nicht minder thaͤtig an den Ufern 
des Rheins, als er in den Waͤldern der Teutſchen. Der 
mißliche Stand des Heers, die Gefahren der Wege, das 
Andenken der Variſchen Niederlage und noch mehr die 
uͤbertriebenen Geruͤchte der Ausreißer hatten die am Rhein 
zuruͤckgebliebenen noch muthloſer gemacht, als Jene, welche 
im Felde ſtanden. Man ſprengte aus: die Legionen ſeyen 
zerſtreut oder zu Grunde gerichtet, und die Teutſchen 
ruͤckten nach dem Rheine vor; Man wollte ſchon die Bruͤk⸗ 
ken abreiſen. Aber Agrippina, ihres Gatten wuͤrdig, 
ſtellte ſich an die Bruͤcken-Koͤpfe, theilte unter die Sol 
daten, welche entweder nackt oder verwundet zuruͤckkamen, 
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Verband und Kleider aus, pflegte fie mit Speiſe und 
Trank, und empfing die muͤden Haufen mit Dank und 
Lobſpruͤchen. 

Dieſe großen Thaten gewannen dem Germanicus 
und ſeiner Gattin die Liebe der Armee, die Verehrung 
des roͤmiſchen Volkes und ſelbſt die Bewunderung der 
Feinde; nur das Herz ſeines eigenen Oheims, des Kai— 
ſers Tiberius, blieb dabei kalt und verſchloſſen. Schon 
lange hatte dieſer die Siege ſeines Neffen beneidet, und 
die Liebe der Soldaten zu ihm befuͤrchtet. Darum rief 
er ihn jetzt mitten von ſeiner glaͤnzenden Laufbahn nach 
Rom, um ihn und das Volk durch ein Gaukelſpiel zu 
taͤuſchen. Er geſtattete dem Germanikus einen herrlichen 
Triumph uͤber die uͤberwundenen Voͤlker. Bei dem Sie— 
gesgepraͤnge wurden die erbeuteten Fahnen und Waffen 
der Teutſchen, die Sinnbilder der Berge, der Fluͤſſe und 
Schlachten, und die eingebrachten Gefangenen mitgefuͤhrt. 
Darunter waren, nebſt andern fuͤrſtlichen Leuten, Sieg— 
mund, des Segeſts Sohn, und ſeine Schweſter Thus— 
nelde, Hermanns Gattin mit ihrem dreijährigen Sohne 
Thumelich, Seſiſtat des Siegmunds Sohn und 
ſeine Gemahlin Rhamis, Teutrich der Fuͤrſt der 
Sigauer, und Liebis, ein Prieſter der Freya. Aber 
das ſchoͤnſte Schauſpiel dieſes Zuges war des Germanicus 
eigne herrliche Perſon nebſt ſeinen fuͤnf Kindern, welche 
den Triumphwagen fuͤllten. Allein bange Ahndung fuͤhlte 
dabei jeder, der ſich erinnerte, wie ſchwankend und 
ſchluͤpfrig Fuͤrſten- und Volksgunſt ſey. Denn bald nach 
dieſer Feſtlichkeit wurde es nur zu deutlich, was fuͤr Ab— 
ſichten der liſtige Tiberius ſowohl mit dem roͤmiſchen als 
teutſchen Helden hatte. Jenen ſchickte er nach dem Orient, 
um ihn dort durch Gift, gegen dieſen hetzte er heimtuͤk— 
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kiſche Verwandte, um ihn durch Meuchelmord aus dem 
Wege zu raͤumen. Da ſowohl das Geſchlecht des Ger— 
manicus als des Hermann am Rheine mertwuͤrdig ge— 
worden iſt, ſo will ich auch Beider Ende und Todesart 
etwas umſtaͤndlicher in dieſer Geſchichte erzählen, obwohl 
die Laͤnder dieſes Fluſſes nicht der traurige Schauplatz 
davon waren. a 

Nachdem Tiberius den Germanicus von den rheini⸗ 
ſchen Legionen entfernt hatte, gab er ihm die Oberbe— 
fehlshaberſtelle in dem Orient; ſezte ihm aber, als 
Statthalter von Syrien, den Piſo zur Seite, der ihn 
in allen ſeinen Handlungen beobachten, in allen ſeinen 
Unternehmungen necken ſollte. Der liſtige Tyrann waͤhlte 
darum dieſen Mann zu ſeinem Werkzeuge, weil er deſſen 
heftige Gemuͤthsart und Widerſpenſtigkeit kannte. Von 
ſeinem Vater her, der der Parthei des Caſſius und 
Brutus zugethan war, hatte er ſchon jenen Haß gegen 
die Caͤſaren geerbt, den er jezt gegen den Germanicus 
toben ließ. Sein Stolz wurde noch durch den Adel und 
die Eiferſucht feiner Gemahlin Plancina vermehrt, 
welche nicht ertragen konnte, daß Agrippina ſowohl an 
Fruchtbarkeit als Volksgunſt die andern fuͤrſtlichen Weiber 
uͤbertraf. Germanicus fuͤhlte auch bald beider Anſchlaͤge 
auf feine Ruhe, feine Ehre und fein Leben. Beſtaͤndige 
Neckereien, Widerſetzlichkeiten gegen ſeine Befehle und 
Anordnungen, heimliche Vergiftung und ein ſieches Dahin⸗ 
welken ſeiner Kraͤfte fuͤllen das Ende der Lebensgeſchichte 
eines Helden aus, der die Roͤmerherrſchaft am Rheine fo 
tapfer behauptet hatte. 

Germanicus ſchoͤpfte aus der Art und Dauer ſeiner 
Krankheit ſchon lange Verdacht, daß er vom Piſo und 
der Plancina vergiftet worden ſey; als er daher feinen 
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Tod herannahen ſah, ließ er ſeine Freunde zu fich kom— 
men, und ſprach alſo zu ihnen: »Stuͤrb' ich den Tod der 
» Natur, fo könnte ich mich doch mit Recht gegen die 
»Goͤtter beklagen, daß ſie mich, noch Juͤngling, den 
»Aeltern, den Kindern, dem Vaterlande entreißen; aber 
»ſo muß ich, durch die Ruchloſigkeit des Piſo und der 
» Plancina aus meiner Laufbahn geriſſen, euern Herzen 
» meine lezte Bitte zuruͤcklaſſen. Gebt Aufſchluß dem 
»Vater und dem Bruder, durch was fuͤr Kraͤnkungen 
» gequält, mit welcher Hinterliſt beruͤckt, ich mein ruhmvolles 
»Leben mit dem ſchlechteſten Tode habe enden muͤſſen. 
»Beweinen werden's alle, denen ich durch meinen Einfluß, 
»oder als Verwandter, ja ſelbſt als Gegenſtand des 
»Neides wichtig war, daß ein Mann, weiland im Schooße 
»des Gluͤcks, der fo viele Feldzuͤge überlebt hat, hier 
» durch Weiberliſt fallen mußte. Ihr habt Recht, darüber 
»beim Senate zu klagen, die Geſetze anzurufen. Denn 
»darin beſteht aͤchte Freundſchaft nicht, daß man die Ver⸗ 
» ſtorbenen mit thatloſen Klagen begleitet, ſondern darin, 
» daß man ihren Willen im Herzen halt, und ihre Auf 
»traͤge vollzieht. Auch Unbekannte werden den Germanicus 
»beweinen; ihr aber müßt ihn raͤchen, wofern ihr meine 
» Perfon, nicht nur etwa mein Gluck geliebt habt. Zeiger 
»dem roͤmiſchen Volke ſie, des goͤttergleichen Auguſts 
»Eukelin, ſie meine Gemahlin. Zaͤhlet ihm meine ſechs 
»Kinder vor. Das Mitleid wird fuͤr euch, meine Klaͤger, 
»ſprechen; und das Vorgeben eines Verruchten Befehls 
» wird die Welt nicht glauben, oder doch nie verzeihen. » 
Die Freunde ſchwuren, den Sterbenden bei ſeiner Rechte 
faſſend: »daß ſie eher ihr Leben, als die Rache aufge— 
» ben wollten. » 

Hierauf wandte er fich zu feiner Gemahlin und be— 
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ſchwur fie: »bei feinem Angedenken, bei ihren gemein- 
vſchaftlichen Kindern, ihren Starrſinn abzulegen, ihr 
»Herz der Grauſamkeit des Schickſals zu unterwerfen, 
»und, wenn fie nach Rom zuruͤckkehrte, nicht durch Wi⸗ 
» derſpenſtigkeit die Eiferſucht der Maͤchtigen zu reizen; « 
dieſes ſagte er ihr laut, das uͤbrige heimlich, woraus 
man Beſorgniß wegen dem Tiberius ſchließen wollte. 
Bald hierauf gab er, zum unausſprechlichen Leidweſen der 
Römer, feinen Geiſt auf. Aber auch auswärtige Völker 
und Könige bedauerten ihn, fo liebevoll war fein Betra⸗ 
gen gegen Bundesgenoſſen, ſo groß ſeine Sanftmuth gegen 
Feinde. Sein Blick und ſeine Rede floͤßten in gleichem 
Grade Ehrfurcht ein. Auch auf dem Gipfel des Gluͤcks 
wußte er ſich fern von Neid und Stolz zu halten, und 
doch Hohheit und Wuͤrde zu behaupten. 

Nachdem ſein Koͤrper auf dem Forum zu Antiochien 
zuerſt unterſucht, dann verbrannt war, nahm ſeine wuͤr⸗ 
dige Gattin die Aſche in eine Urne auf, und trug ſie, 
begleitet von ihren Kindern und den Thraͤnen des Volkes, 
nach Rom. Dort und an dem Rheine wurden ihm, wie 
ſeinem Vater Druſus, zu Ehren Leichenfeſte gehalten und 
Denkmaͤler errichtet; aber die Pflicht des Geſchichtſchrei— 
bers iſt es, ſo auffallende Wechſel des menſchlichen Gluͤcks 
der Nachwelt zum Andenken zu hinterlaſſen. 

Nachdem alſo Tiberius ſeinen großen Neffen heim— 
tuͤckiſch weggeſchafft hatte, dachte er auch dem Hermann 
den Untergang zu bereiten. Statt des beneideten Ger— 
manicus ſchickte er ſeinen Sohn Druſus an den Rhein, 
um den ſchon verdorbenen Juͤngling den Wolluͤſten zu 
entziehen. Dieſer, in den Kuͤnſten des Vaters unterrich— 
tet, hetzte, weil er die teutſchen Voͤlker mit Waffen nich 
zu bekriegen wagte, wieder ihre Fuͤrſten gegen einander. 
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Nach dem Abzuge des Germanicus war am obern Rheine 
Markbot der Anfuͤhrer der Schwaben, am untern 
Hermann jener der Haͤſſen und Haͤrzer geworden. 
Beide, da ſie jezt keinen auswaͤrtigen Feind mehr zu 
fuͤrchten hatten, kehrten ihre Waffen gegen ſich ſelbſt. 
Ihre Heerhaufen waren einander an Stärfe gleich; und 
wenn auch ein Theil der Schwaben zu Hermann uͤberge— 
gangen war, ſo wurde Markbots Heer durch Ingemars 
Anhang verſtaͤrkt, welcher als Greis nicht unter ſeinem 
Neffen dienen wollte. Beide trafen zwiſchen dem Maine 
und Neckar aufeinander. Wenn man die Nahmen der 
Voͤlker, die Graͤnzen ihres Aufenthalts und die Zuͤge der 
Fuͤrſten naͤher unteeſucht, ſo wird es wahrſcheinlich, daß 
die Ebene von Darmſtadt oder Aſchaffenburg ihr Schlacht⸗ 
feld geworden ſey. Ihre Haufen waren auch nicht mehr, 
wie es ſonſt bei den Teutſchen uͤblich geweſen, nach zer— 
ſtreueten Schaaren gebildet, oder zu wilden Anfaͤllen an— 
gefuͤhrt; ſondern nach bisher erlernter Roͤmerkunſt in ges 
ſchloſſene Glieder geſtellt, Cohortenweiſe den Fahnen fol 
gend und auf Commando hoͤrend. ' 

Vor der Schlacht ritt Hermann laͤngſt feinem Heere 
hin, und wie er ſich den einzelnen Haufen naͤherte, 
ruͤhmte er jedem »die wiedererfochtene Freiheit, die er— 
» ſchlagenen Legionen, und die den Römern abgenommenen 
»Waffen, welche ſie noch in Haͤnden hatten. Dagegen 
»ſchilderte er ihnen den Markbot als einen Fluͤchtling, 
»als einen des Krieges Unkundigen, der durch die Haͤr— 
» ziniſchen Schlupfwinkel geſchuͤzt, ſich durch Geſchenke und 
»Geſandtſchaften der Römer Freundſchaft erbettelt habe. 
»Er nannte ihn einen Verraͤther des Vaterlandes, einen 
» Sklaven der Caͤſaren, den man eben fo, wie den Quin— 
»tilius Varus, vertilgen muͤſſe. Sie ſollten nur an die 
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»Menge der Schlachten zuruͤck denken, deren Ausgang, 
»ſo, wie die endliche Vertreibung der Roͤmer, hinlaͤnglich 
» beweije, wem von beiden die Verdienſte des Krieges zus 
» kaͤmen. » 

Aber auch Markbot vergaß nicht, feine Thaten zu 
ruͤhmen, oder den Feind veraͤchtlich zu machen. Er faßte 
den Ingemar bei der Hand und ſagte: »Seht, auf die— 
»ſem Manne beruht der ganze Ruhm der Haͤrzer. Durch 
»ſeinen Rath iſt alles geſchehen, was ihnen je gelungen. 
»Hermann iſt ein Großſprecher, eine Memme, der nur 
mit fremdem Ruhme ſtrotzt, und weiter keinen eigenen 
» hat, als daß er drei verlaſſene Legionen und einen arg— 
»loſen Feldherrn durch Treuloſigkeit zu hintergehen wußte; 
»und das ſelbſt zum Ungluͤcke Teutſchlands und zu ſeiner 
»eigenen Schande, indem noch jezt ſeine Frau und ſein 
»Sohn roͤmiſche Feſſeln tragen muͤſſen. Dagegen habe 
»ich, mit zwolf friſchen Legionen vom Tiberius angegrif— 
»fen, die Freiheit der Teutſchen unverletzt erhalten, und 
» bald darauf einen anſtaͤndigen Frieden abgeſchloſſen, der 
» mich um ſo weniger gereuet, als es noch in unſrer Ge— 
»walt ſteht, den unentſchiedenen Krieg wieder anzufan— 
»gen, oder die blutſchonende Ruhe zu erhalten. » 

Lachdem alſo durch dieſe Reden beide Heere zum 
Kampfe angefeuert waren, begann die Schlacht. Es 
wurde mit teutſcher Tapferkeit und roͤmiſcher Kunſt zu⸗ 
gleich gefochteu; aber kein Theil konnte obſiegen, indem 
eines jeden rechter Flügel geſchlagen war. Man fahe 
daher einem zweiten Treffen entgegen; allein Markbot 
zog ſeine Haufen auf die Anhoͤhen des Odenwaldes zu— 
ruͤck, und Tiberius erhielt nach der Schlacht die ſo lange 
gewuͤnſchte Gelegenheit, auch den Hermann zu ſtuͤrzen. 

Nachdem Markbot der Römer Huͤlfe vergebens nachge— 
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ſucht und ſich vom Rheine gezogen hatte, war unter den 
teutſchen Fuͤrſten Hermann der erſte und gewaltigſte. 
Durch ſeine Thaten und Macht hatte er die uͤbrigen ver— 
dunkelt, und ſelbſt ſeine eigenen Anverwandten beneideten 
ſeine Groͤße. Dieſe hetzte jetzt Tiberius durch ſeinen Sohn 
Druſus gegen den Helden, indem er ihnen den Argwohn 
beibringen ließ, als ſtrebe er nach unumſchraͤnkter Gewalt. 
Hermanns eigener Bruder Flavius oder Gelhaar, fei- 
nes Vaters Bruder Ingemar, ſein Schwiegervater 
Segeſt und des Kattmer Sohn Ad gandreſt nebſt an⸗ 
dern Fuͤrſten verſchworen ſich gegen ihn, und ermordeten 
ihn, da fie kein heimliches Gift von den Roͤmern bekom⸗ 
men konnten, in einem oͤffentlichen Aufſtande. So ſtelen 
fait zur naͤmlichen Zeit und durch die Liſt eines argwoͤh— 
niſchen Tyrannen zwei Helden, wovon der eine die roͤmi— 
ſche, der andere die teutſche Geſchichte verherrlicht hatte. 
Da beide auf die Begebenheiten der rheiniſchen Laͤnder 
einen ſo wichtigen Einfluß haben, ſo wird es mir erlaubt 
ſeyn, beiden auch in dieſer rheiniſchen Geſchichte ein 
Denkmal zu ſtiften, wozu mir der groͤßte Geſchichtſchreiber 
jener Zeiten die Innſchrift leihen ſoll. 

»Nicht Ahnengeleit und Aufzug, ſagt Tacitus, ſon— 
dern Lobſpruͤche und das Andenken an ſeine großen Eigen— 
ſchaften, machten die Pracht von des Germanicus Leichenbe— 
gaͤngniß. Und manche fanden in ſeiner Geſtalt, in Alter, 
Todesart, auch wegen der Nachbarſchaft des Orts, wo 
er geſtorben war, das Gegenbild vom großen Alexander: 
denn beide, ſchoͤn von Perſon, erhaben von Geburt, und 
kaum uͤber dreißig Jahr alt, haben durch Hinterliſt der 
Ihrigen, unter fremden Voͤlkern ihr Leben eingebuͤßt; 
allein Germanicus hat Guͤte gegen Feinde, Enthaltſam⸗ 
keit im Genuſſe des Vergnuͤgens gezeigt, iſt Gatte einer 
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Gattin, Vater aͤchter Kinder geweſen. Nicht minder 
Krieger, wie jener, obgleich minder Waghals, iſt er 
blos durch widrige Umſtaͤnde verhindert worden, das 
durch ſo viele Siege zerruͤttete Germanien zu erobern. 
Waͤre er unumſchraͤnkt geweſen, haͤtte er die Macht eines 
Koͤnigs gehabt, ſo wuͤrde er eben ſo gewiß Alexanders 
Kriegsruhm erreicht haben, als er ihn in Huld, Genuͤg— 
ſamkeit und edler Denkungsart uͤbertroffen hat.« 

So ſpricht Tacitus von ſeinem roͤmiſchen Helden; 
Vom teutſchen iſt ſein Lob deſto unverwerflicher. »Her— 
mann », ſagt er, »war unſtreitig der Befreier Hermaniens. 
Er, in Schlachten nicht immer, in Feldzuͤgen nie beſiegt, 
hatte nicht, wie andere Koͤnige und Heerfuͤhrer, das 
roͤmiſche Volk in feinem Entſtehen, ſondern auf dem höch- 
ſten Gipfel ſeiner Herrlichkeit angegriffen. Sieben und 
dreißig Jahre waren der Raum ſeines Lebens, zwoͤlfe der 
Raum ſeiner Macht. Noch lebt er in den Liedern ſeines 
Volkes, unbekannt in den Annalen der Griechen, die nur 
das Ihre bewundern; auch in denen der Roͤmer nicht 
allzuhaͤuſig erwahnt, weil dieſe die Größe der Teutſchen 
entweder mißkannt, oder beneidet haben. » 
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Geſchlechtstafel des Drusus Germanicus. 


Caesar Octavianus Augustus. Imperator I. — Livia Drusilla, feine dritte Gemahlin, zuvor 
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Das falſche Spiel des Tiberius war für die Roͤmer— 
herrſchaft ſelbſt gefaͤhrlich; denn, wie bisher ſeine Ver— 
hetzungen der Teutſchen den Roͤmern genutzt haben, 
ſo dieſer jenen. Die rheiniſchen Legionen, Roms und der 
Gegenwart der Imperatoren entwoͤhnt, untergruben jetzt 
ſelbſt das Gebaͤude am Rheine, was durch ihre Waffen 
gegruͤndet war. Schon als die Nachricht von dem Tode 
des Auguſtus zu ihnen gekommen war, empoͤrten ſich die 
vier Legionen am untern Rheine und ſchrien aufruͤhreriſch: 
»die Gewalt Roms ſey nun in ihren Haͤnden; durch ihre 
»Siege ſey die Republik groß geworden; Von ihnen 
»entlehnten die Feldherren den Beinahmen: Germanicus. 
»Die Zeit ſey nun da, wo die Veteranen auf Beſchleu— 
»nigung ihres Abſchieds, die Juͤngeren auf beſſern Sold, 
»alle auf Verminderung des Drucks beſtehen müßten. « 
Entflammt durch dieſe Reden gingen ſie mit entbloͤßten 
Schwertern auf ihre Centurionen los, pruͤgelten ſie erſt, 
dann mordeten ſie ſelbige, endlich warfen ſie die zerfleiſch— 
te Leichname entweder vors Lager, oder in den Rhein. 
Kein Tribun, kein Lagermeiſter konnte mehr ſeine Ge— 
walt behaupten. Schildwachen, Vorpoſten und was ſonſt 
Beduͤrfniß des Augenblicks heiſcht, vertheilten ſie unter 
ſich ſelbſt. Jeder, der dieſen Soldatengeiſt tiefer durch— 
ſchauete, hielt dies fuͤr ein beſonderes Merkmal großer, 
ſchwer beizulegender Unruhen: weil ſie nirgends einzeln 
oder auf Einreden Einiger, ſondern immer alle zugleich 
aufbrauſ'ten oder ruhig wurden mit einer ſolchen Einheit 
und Stetigkeit, als wenn es nach dem Befehle eines Feld— 
herrn ginge. Germanicus mußte den Ruhm ſeiner Tha— 
ten, die alte Liebe ſeiner Kampfgeſellen, ſogar die Flucht 
ſeiner Gattin und Kinder in Anſpruch nehmen, um die 
Empoͤrung zu daͤmpfen. Wir haben bereits angefuͤhrt, 
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daß Tiberius ihn hauptſuͤchlich darum vom Rheine abge 
rufen habe, weil er befuͤrchtete, die rheiniſchen Legionen 
wuͤrden ihn zum Kaiſer ausrufen. Auch Caligula, des 
Tiberius Nachfolger, ließ den Lentulus Gentilicus 
umbringen, weil dieſer die Liebe der Soldaten gewonnen 
hatte. Nach der Ermordung dieſes Kaiſers erhielt Galb a 
dem Claudius den Thron, welcher ihm von dem rheini— 
ſchen Heere angeboten wurde. Die naͤmliche Großmuth 
uͤbte Virginius Rufus, den die Legionen des obern 
Rheins zum Kaiſer erheben wollten. 

Als Nero durch ſeinen Selbſtmord das Haus des 
Auguſtus, oder vielmehr des Germanicus, vertilgt hatte, 
wurde das Kaiſerthum ein Geſchenk der rheiniſchen Legio— 
nen und der Preis ihrer Feldherren. Galba, welcher 
ehemals in Mainz commandirte, war der Erſte unter 
denſelben, der den Thron beſtieg. Da ihn aber die rhei- 
niſchen Legionen, von ihrem Generale Verginius Rufus 
aufgehetzt, nicht erkennen wollten, ſchickte er den Vitellius, 
um den Aufruhr zu baͤndigen, allein die Soldaten riefen 
dieſen ſelbſt zum Kaiſer aus, und Gäcinna zog mit eis 
nem großen Theile derſelben nach Italien, um ihre Wahl 
zu unterſtuͤtzen. ö 

Durch ſolche Auftritte erhielten die Teutſchen dies— 
und jenſeits des Rheins die ſchoͤnſte Gelegenheit, das 
Joch der Roͤmer abzuwerfen, und ihre Herrſchaft zu zer— 
ſtoͤren. Schon im Jahre 48 nach Chriſti Geburt empoͤr⸗ 
ten ſich die Haͤſſen, welchen Druſus die Laͤnder am 
Maine bis an den Taunus eingeräumt hatte; fie ermor- 
deten die roͤmiſchen Beſatzungen an dem Pfalgraben und 
droheten ſelbſt Mainz zu uͤberrumpeln. Da zu der Zeit 
ein großer Theil der Legionen entweder nach Britanien 
gezogen, oder in das Innere der Provinzen verlegt war, 
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fo mußte der Befehlshaber am Rheine, Lucius Pomponius 
die Huͤlfstruppen von Worms und Speier nach Mainz 
ziehen, um dem Feinde widerſtehen zu koͤnnen. Er ver— 
thejlte fie in zwei Haufen, wovon der eine links über 
Wiesbaden, der andere rechts laͤngs dem Maine hin ſich 
nach der Höhe des Taunus zog, und die Haſſen in 
den Ruͤcken nahm. Er ſelbſt ging mit den Legionen 
gerade uͤber die Bruͤcke von Mainz aus nach der Hoͤhe, 
und lagerte ſich auf der Spitze des Berges. Die Haͤſſen 
auf der einen Seite von den Roͤmern umſchlungen, auf 
der andern von ihren Erbfeinden den Haͤrzern bedroht, 
mußten um Frieden bitten, und kehrten unter die Herr— 
ſchaft in den Pfalgraben zuruͤck. 5 

Dieſe Empörung war nur ein Vorſpiel von einer 
weit fuͤrchterlichern, welche ſich durch die zwieſpaltige 
Wahl der Kaiſer am Unterrheine entſponnen hat. Unter 
den teutſchen Voͤlkern, welche die Roͤmer auf dem linken 
Rheinufer bezwungen hatten, haßte keines mehr ihre Herr— 
ſchaft, als die Trierer. Schon unter der Regierung des 
Auguſtus und Tiberius hatten ſie einen Aufruhr gewagt, 
und ihr Anfuͤhrer Julius Florus ſich ſogar mit andern 
galliſchen Staͤmmen unter dem Sacrovir verbunden. Sie 
wurden aber bei der erſten Empoͤrung unter dem Auguſt 
von Nonius Gallus, bei der letztern von C. Silius ge— 
ſchlagen und zum Gehorſam gebracht. Ihr Anführer Zus 
lius Florus wollte dieſe Schande nicht uͤberleben. Er 
ermordete ſich ſelbſt; aber fein Geiſt ging unter feinen 
Landsleuten nicht verloren. Während dem ſich die gto— 
nen um ihren gewählten Kaiſer ſchlugen, ſtand in Bat: 
vien ein junger Mann auf, welcher eine Zeitlang der 
Roͤmer Herrſchaft am Rheine zerſtoͤrt hatte, und der 
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Vorbote jener fürchterlihen Einfälle der Teutſchen war, 
welche das roͤmiſche Reich uͤbern Haufen warfen. 

Da dieſe Vorfaͤlle nicht nur fuͤr die rheiniſche, ſon— 
dern auch fuͤr die ganze Weltgeſchichte ſo merkwuͤrdig ge— 
worden ſind, ſo will ich ſie auch umſtaͤndlicher erzaͤhlen, 
auf daß man aus ihnen die wahren Urſachen erkennen 
lerne, wodurch eine ſo lange gebildete Welt, als die 
roͤmiſche war, zertruͤmmert, und in eine völlige Barbarei 
zuruͤckgebracht werden konnte. 

Es iſt ein großer Irrthum der Geſchichtſchreiber, 
wenn ſie glauben, daß die Weichlichkeit der Roͤmer, oder 
die unzaͤhlige Volksmenge der Barbaren den Umſturz des 
roͤmiſchen Reichs hervorgebracht habe. Die bisherigen 
und kuͤnftigen Feldzuͤge beweiſen vielmehr, daß die Teut⸗ 
ſchen faſt in allen ordentlichen Schlachten von den roͤmi⸗ 
ſchen Legionen beſtegt wurden. Auch konnten die teutſchen 
Finder, obwohl fie die ſpaͤtern Geſchichtſchreiber einen 
Voͤlkerbehaͤlter nennen, keine große Menſchenzahl ent- 
halten haben, indem fie, noch mit großen Wäldern be 
deckt, und gar wenig angebaut waren. Wir finden aber 
in eben dieſen Geſchichtſchreibern vier beſondere Umſtaͤnde 
angegeben, welche den Einbruch der nordiſchen Voͤlker in 
das roͤmiſche Gebiet befoͤrderten, und endlich die große 
Voͤlkerwanderung verurſacht haben. Zuerſt ſchwaͤchte der 
Aufruhr der Soldaten die roͤmiſche Macht, und gab 
den Teutſchen Gelegenheit und Muth, fie zu überfallen. 
Zweitens ſchaffte ihnen das Misvergnuͤgen der Pros 
vinzen, welches durch den Druck taͤglich vermehrt wurde, 
eine Menge Anhaͤnger ſelbſt im roͤmiſchen Reiche. Drittens 
waren weder die Linien der Feſtungen, noch die geordne— 
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ten Haufen der Legionen nahe genug beiſammen, um 
die uͤberall eindringenden, und weder ſtrategetiſch noch 
taktiſch fechtenden Barbarenhaufen abzuhalten; und 
viertens lokte fie der Ueberfluß der roͤmiſchen Länder und 
Städte aus den ungebauten Wuͤſten ihrer Heimath zu 
einer beſtaͤndigen Auswanderung. Dieſes waren die 
achten und Haupturſachen der großen Voͤlkerwanderung 
und des Umſturzes des roͤmiſchen Reichs. Die nachthei— 
ligen Folgen des Aufruhrs der Legionen haben wir bereits 
ſchon geſehen, und werden fe kuͤnftig noch mehr ſehen. 
Von dem Misvergnuͤgen der Provinzen werden wir jezt 
ein gefaͤhrliches Beiſpiel anfuͤhren, die uͤbrigen Gebrechen 
werden wir in der kuͤnftigen Geſchichte finden. Nun wie— 
der zur Sache. 

Unter den teutſchen Roͤmerfeinden uͤbertrafen Julius 
Paulus und Claudius Civilis, beide Bruͤder von koͤnigli— 
chem Stamme, alle an Gewandtheit und Haß. Jenen 
ließ Fontejus Capito durch eine falſche Beſchuldigung von 
Aufruhr hinrichten; dieſer wurde gebunden dem Nero 
uͤberſchickt, und nachdem er von Galba wieder befreiet 
war, unter Vitellius von neuem in Gefahr gebracht, in⸗ 
dem das Heer ſeinen Tod foderte. Daher ſein Haß ge— 
gen die Roͤmer und ſeine Hoffnung durch deren Uneinig— 
keit. Civilis war mehr, als man bei einem Teutſchen ver— 
muthen ſollte, ſchlau, und ruͤhmte ſich, an Geiſt und 
Geſtalt dem Sertorius und Hannibal zu gleichen. 

Zu der Zeit mußte ſich die Bataviſche junge Mann⸗ 
ſchaft auf Befehl des Vitellius zum Soldatenzuge ſtellen. 
Der Geitz und die Wolluͤſte derer, welche dieſe Aushe— 
bung zu beſorgen hatten, machten jenen Befehl ſehr 
druͤckend. Bald nahmen ſie alte ſchwache Leute, um ſie 
wieder für Geld zu entlaſſen. Bald ſuchten ſie ſchoͤne 
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Juͤnglinge aus, aber zu Wolluͤſten, welche die Schaam 
zu verſchweigen gebeut. Der dadurch erweckte Haß gegen 
die Roͤmer gab den Anfuͤhrern des Aufruhrs Urſache, 
die Aushebung gaͤnzlich abzuſchlagen. Civilis berief die 
Vornehmſten des Volkes unter dem Vorwande eines Gaſt— 
gebotes in einen heiligen Hayn, und als er merkte, daß 
Nacht und Freude ſie muthig gemacht hatten, fing er an, 
den Ruhm ihrer Altpordern zu erheben, und dagegen die 
Uebel der jetzigen Sclaverei mit den haͤßlichſten Farben 
zu ſchildern. »Man hat vergeſſen, » ſprach er, » daß 
»wir Bundesgenoſſen ſind; als Sclaven behandelt man 
» uns. Wir werden den Praͤfekten und Centurionen über: 
»liefert, welche, nachdem fie unſer Eigenthum und Blut 
» weggenommen haben, noch neue Namen und Mittel der 
»Raͤuberei erſinnen. Nie war eine gluͤcklichere Zeit ge— 
„kommen, das roͤmiſche Joch abzuwerfen. Rom iſt ent 
v» nervt, der Name der Legionen ein Schattenbild; in den 
» Winterlagern gibt es alte Roͤmer, aber keine Soldaten. 
»Die Teutſchen find unſere Stammverwaͤndte, die Gallier 
» haben mit uns gleiche Wuͤnſche, und ſelbſt den Römern 
kann unſer Krieg nicht unangenehm ſeyn, deſſen mißli⸗ 
» chen Erfolg fie auf Veſpaſtians Rechnung bringen koͤnnen. 
»Beim Siege iſt ohnehin nichts zu verantworten. » Dieſe 
Rede erhielt allgemeinen Beifall. Alle beſchworen nach 
alter Sitte den Bund fuͤr die Unabhaͤngigkeit. 

Bald nach der Zuſammenkunft der Bataver brach der 
Aufruhr in der ganzen Provinz aus. Die Roͤmer wur⸗ 
den angegriffen, geſchlagen und aus Batavien verjagt. 
Die erſten Siege waren den Anfuͤhrern eben ſo ruͤhmlich 
als nuͤtzlich. Ihr Ruf breitete ſich in Gallien und 
Teutſchland aus, und ſie erhielten den Namen der Frei— 
heitsſtifter. Civilis verband die Tapferkeit eines Teut— 
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ſchen mit der Liſt und Gewandtheit eines Roͤmers. Ne 
ligion und Aberglauben, Vaterlandsliebe und Römerhaß, 
Teutſche und Roͤmer, Goͤtter und Weiber waren ihm 
gleichwichtige Mittel, um den Muth ſeiner Bundesgenoſſen 
zu erhoͤhen. So zog er eine gewiſſe Velleda, die 
wegen ihrer Wahrſagereien im Rufe der Heiligkeit ſtand, 
in ſein Spiel; ſie begeiſterte den ganzen Bund, indem ſie 
vorherſagte: die Teutſchen wuͤrden ſiegen. In den 
Schlachten ſtellte er die Signa der gefangenen Roͤmer 
um ſich her, um ſeinen Leuten ihre friſchen Siegeszeichen 
vors Auge zu bringen, und die Feinde durch das Andenken 
ihrer Niederlage zu ſchrecken. Seine Mutter und Schwe— 
ſtern mit den Weibern und Kindern der geſammten Armee 
mußten hinter die Schlachtlinie als Antrieb zum Siege 
oder zur Beſchaͤmung für die Weichenden dienen. Wenn 
ſonach das Treffen von der Maͤnner Feldgeſang und der 
Weiber Geheul ertoͤnte, begann er die Schlacht und alle— 
zeit mit ſicherem Erfolge. 

Nach den erſten Siegen der Bataver ſchickten die 
Teutſchen ſogleich Geſandte, und erboten ſich zu Hülfs⸗ 
truppen. Galliens Verbindung ſuchte Civilis durch Kunſt⸗ 
griffe und Geſchenke; indem er die gefangenen Befehls— 
haber der Cohorten in ihre Cantons zuruͤckſchickte, den 
Cohorten aber die Freiheit ließ, nach Hauſe zu gehen 
oder zu bleiben. Denen, die blieben, ertheilte er ehren— 
volle Kriegsſtellen, und die Abgehenden beſchenkte er mit 
Roͤmerbeute. Zugleich ſtellte er ihnen in geheimen Unter— 
redungen die ſo viele Jahre lang erlittenen Drangſale vor, 
und die armſelige Knechtſchaft, die ſie faͤlſchlich Frieden 
nannten. »Die Bataver,« fagte er, »obwohl frei von 
» Abgaben, haͤtten deſſen ungeachtet gegen die gemein— 
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v ſchaftlichen Tyrannen die Waffen ergriffen. Gleich im 
» erſten Treffen wären die Romer geſchlagen und beſiegt 
»worden. Was wuͤrde geſchehen, wenn Gallien auch das 
»Joch abwuͤrfe? Wie viel ſey noch in Italien uͤbrig? 
»Nur mit dem Blute der eroberten Provinzen wuͤrden 
»die Provinzen uͤberwunden. Moͤchte denn Syrien und 
»Aſien und der an Koͤnigsregiment gewoͤhnte Orient ihr 
»Joch behalten: aber in Gallien lebten noch Viele, die 
»vor der Zeit der Abgaben geboren waͤren. Damals 
» wenigſtens, als Quintilius Varus geſchlagen wurde, ſey 
»aus Germanien die Knechtſchaft vertrieben worden, und 
»da habe man keinen elenden Vitellius, ſondern einen 
» Caͤſar Auguſtus zum Kriege aufgefordert. Freiheit habe 
»die Natur auch den ſprachloſen Thieren gegeben. Ta⸗ 
»pferkeit ſey der Menſchen eigenthuͤmliches Gut. Die 
„Götter ſtaͤnden den Tapfern bei. Sie ſollen alſo, ber: 
»renlos, uͤber Unterjochte, unbeſiegt, über Geſchwaͤchte 
»herfallen. Indem eine Parthey den Vespaſian, eine 
„andere den Vitellius beguͤnſtige, ſtaͤnde der Weg gegen 
»Beide offen.» Mit ſolchen Reden und Beiſpielen auf 
Gallien und Teutſchland zugleich wirkend, ſuchte er beide 
Nationen unter ſeine Fahnen zu locken; die Gallier aber 
und ſogar die Trierer wollten erſt das Gluͤck der Waffen 
abwarten, ehe ſie ſich erklaͤrten. Ein Anfuͤhrer der Letz⸗ 
tern, Montanus, wurde ſogar im Namen der Roͤmer an 
den Civilis abgeſchickt, um ihn zum Gehorſam zu brins 
gen. Er aber antwortete ihm veraͤchtlich: »Einen ſchoͤnen 
» Lohn habe ich für meine Treue erhalten, die Ermordung 
»meines Bruders, dann meine eigene Bande, endlich die 
»harten Reden dieſer Armee, die meine Hinrichtung be— 
» gehrt hat, und dafuͤr ich dem Voͤlkerrechte gemaͤß Ge 
»nugthuung fordere. Ihr aber, ihr guten Trierer, und 
Vogts ſrhein. Geſchichte. I. Bd. 6 
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»ihr übrigen Sclavenſeelen, jagt, was ihr für euer fo 
» oft vergoſſenes Blut anders erwarten könnt, als Undank 
» für euren Dienſt, ewige Abgaben, Zuchtruthen, Richt 
» beile und die Launen eurer Tyrannen. » 

Indeſſen wurden die roͤmiſchen Feldherren Hordeonius 
Flaccus, Mummus Lupercus und Herennius Gallus in 
verſchiedenen Treffen geſchlagen und die Bataver breiteten 
ihren Bund am ganzen untern Rheine aus. Nach dieſen 
Siegen traten auch die Trierer, die Legionen und andere 
Galliſche Voͤlker demſelben bei. Claſſicus, Julius Tutor 
und Julius Sabinus, geborne Trierer, waren ihre An— 
fuͤhrer, und ſie vereinigten ſich zu Coͤlln mit dem Civilis 
zur gemeinſchaftlichen Vertheidigung ihrer Freiheit. Die 
Niedergeſchlagenheit der Roͤmer wurde durch dieſen Abfall 
ſo groß, daß ſich ſogar die Soldaten und Centurionen 
zum Dienſte der Teutſchen anboten, und der Legat Vocula 
alle Kuͤnſte der Beredſamkeit und Strenge der Kriegs— 
zucht anwenden mußte, um nur die roͤmiſchen Heere noch 
einigermaßen von der gaͤnzlichen Aufloͤſung abzuhalten. 

Gleich nach dem Uebergange der Trierer zog er ſich 
nach Noveſium (Neuß) zuruͤck, und wollte ſich da befeſti— 
gen; allein dieſe folgten ihm auf dem Fuße nach, und 
umgaben ſein Lager. Auf der einen Seite hatten die 
Fahnen der alten Cohorten, auf der andern die aus Waͤl— 
dern und Haynen genommenen Thierbilder, mit der jedes 
Volk nach ſeiner Art ins Treffen ging, durch den gemiſch— 
ten Anblick von Buͤrger- und Auslaͤnderkrieg die Roͤmer 
in Furcht und Schrecken geſetzt. Auf Seiten der Teut— 
ſchen erſchallte der Schlachtgefang der Maͤnner, das Zu— 
rufen der Weiber; aber bei den Roͤmern herrſchte eine 
Stille, die Menſchen eigen iſt, welche ihr kuͤnftiges Un— 
gluͤck ahnen. Die Teutſchen beſtuͤrmten das roͤmiſche 
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Lager, zerftreueten die Cohorten, Vocula wurde hingerich— 
tet, und alle roͤmiſche Soldaten huldigten den Trevirern 
im Namen des galliſchen Reichs. 

Hierauf verſicherte ſich Civilis der Stadt Coͤlln, 
welche jederzeit die Parthey der Roͤmer ergriff; Tutor 
aber ruͤckte nach dem Oberrheine vor, nahm Mainz und 
andere Feſtungen in Beſitz, und erſchlug die vornehmſten 
roͤmiſchen Offiziere, welche hier in Beſatzung lagen. 

Die Fortſchritte des rheiniſch-teutſchen Bundes mach— 
ten in Rom zu großes Aufſehen, als daß man nicht 
eilends zu helfen geſucht haͤtte. Mucianus, der in Vespa⸗ 
ſians Abweſenheit die Regierung fuͤhrte, ſchickte ſogleich 
neue Legionen und Feldherren, den Gallus Anus und 
Petilius Cerealis an den Rhein; ja er nahm ſich vor, 
ſelbſt dieſen zu folgen. Bei Annaͤherung des roͤmiſchen 
Heeres fiel ein großer Theil der Gallier aus Haß und 
Eiferſucht gegen die Trierer von dem teutſchen Bunde 
ab, und Tutor verſaͤumte, den Oberrhein und die Aus— 
gaͤnge der Alpen zu beſetzen. Was die Sache noch ver— 
ſchlimmerte, war, daß ſelbſt ein Neffe des Civilis, Julius 
Brigantius, unter den Roͤmern gegen die Teutſchen diente. 

Indeſſen zog die einundzwanzigſte Legion über Vin⸗ 
doniſſa und Sertus Felix mit feinen Huͤlfsvoͤlkern über 
Rhaͤtien heran. Tutor verſtaͤrkte ſeinen Heerhaufen mit 
den Bewohnern des obern Germaniens, den Tribochern, 
Wormsgauern und Saarauern. Viele Legion-Soldaten 
ſchlugen ſich theils aus Hoffnung, theils aus Furcht zu 
ihnen, und richteten ſogleich eine Cohorte zu Grunde, 
welche Sextilis auf. fie losgeſchickt hatte. Da aber die 
Feldherren des roͤmiſchen Heeres ſelbſt angekommen waren, 
ſchmiegten ſich die Einwohner des Oberrheins, Teutſche 
oder Roͤmer, wieder unter die Fluͤgel des roͤmiſchen Adlers. 
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Tutor, auf dieſe Weiſe verlaſſen, zog ſich mit ſeinen 
Trierern zuruͤck, ließ Mainz rechter Hand liegen, und 
lagerte ſich bei Bingen. Hier glaubte er die Noͤmer er— 
warten zu koͤnnen, weil er die Nabbruͤcke hinter ſich ab— 
geworfen hatte, und durch die Stadt ſelbſt gedeckt war. 
Allein des Sextilis Cohorten fanden bald einen Weg 
durch deu ſeichten Fluß. Sie kamen dem Tutor in den 
Ruͤcken, ſchlugen ihn, und zerſtreuten ſein Heer bis in 
die Schluchten des Hundsruͤcks. 

Nach dieſer Niederlage wurden die Trierer und 
andere Bundesvoͤlker umher getrieben. Einige ihrer 
Fuͤrſten flohen in die benachbarten Gaue; die zu den 
Teutſchen uͤbergegangenen Römer ſchwuren dem Veſpaſia— 
nus den Eid der Treue wieder, indeſſen Tutor und ſein 
Gehuͤlfe Valentinus alles anwendeten, um die Voͤlker im 
Bunde und unter den Waffen gegen die Roͤmer zu er— 
halten. 

So ſtanden die Sachen, als Cerealis nach Mainz 
kam. Durch ſeine Ankunft wurde der Roͤmer Muth wie— 
der gaͤnzlich aufgerichtet. Der Feldherr brannte vor Be— 
gierde, die Teutſchen zu ſchlagen. Er ſuchte die Solda— 
ten theils durch Guͤte, theils durch harte Worte zu ihrer 
Schuldigkeit aufzumuntern. Er ließ die abgefallenen Gaue 
zum Buͤndniſſe der Roͤmer einladen, und ruͤckte, ſobald 
ſeine Truppen beiſammen waren, gegen den untern Rhein 
vor. 

Indeſſen ruͤſtete ſich Civilis nach der Niederlage des 
Tutor mit neuen Kraͤften zum Kampfe. Er brachte einen 
großen Voͤlkerhaufen zuſammen, und ließ den Valentinus 
ermahnen, nicht Alles gleich gegen die Roͤmer auf das 
Spiel zu ſetzen. Dieſer Vertheidigungskrieg auf Seiten 
der Teutſchen bewog den Cerealis eben ſeinen Zug zu 
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beſchleunigen. Valentinus hatte ſich bei Rigodulum, Rigol, 
auf einer Anhoͤhe vortheilhaft befeſtigt; aber der roͤmiſche 
Feldherr wollte nicht erſt die Vermehrung des Trieriſchen 
Heeres abwarten, ſondern ließ ſogleich ihr verſchanztes 
Lager durch ſein Fußvolk angreifen. Der Widerſtand der 
Trierer war hartnaͤckig und blutig. Da ſie aber von der 
roͤmiſchen Reiterei umgangen waren, wurden ſie geſchla— 
gen, und ihre vornehmſten Fuͤrſten nebſt dem Valentinus 
gefangen. 5 

Den Tag nach der Schlacht zog Cerealis triumphi— 
rend in Trier ein. Seine Soldaten wollten die Stadt 
als einen Sitz des Aufruhrs pluͤndern und zerſtoͤren. Er 
aber dachte auf Maͤßigung und ſuchte die aufgebrachten 
Voͤlker durch vernuͤnftige Vorſtellungen wieder für die 
Roͤmer zu gewinnen. Er ſagte ihren Anfuͤhrern: »Ich 
»habe mich nie viel mit Beredſamkeit abgegeben, und 
»ſtatt deſſen die Tapferkeit des roͤmiſchen Volks mit dem 
»Degen bewieſen. Aber weil Worte bei euch am meiſten 
» gelten, und ihr Gutes und Boͤſes nicht nach feinem Ge— 
» halte, ſondern nach den Reden der Aufwiegler zu 
» ſchaͤtzen pflegt, jo habe ich mir vorgenommen, euch etwas 
»weniges vorzutragen, was nach geendigtem Kriege euch 
» nuͤtzlicher ſeyn wird, gehört, als mir geſagt zu haben. 
»In euer und der Gallier Land find die roͤmiſchen Heer 
» führer und Regenten nicht aus eigener Begierde gekom— 
» men, ſondern auf Anſuchen eurer Vorfahren, welche 
» ihre Uneinigkeit bis au den Rand des Verderbens ges 
» bracht hatte. Aber die von ihnen herbeigerufenen Teut— 
»ſchen haben ſowohl ihren Bundesgenoſſen als Feinden 
»das Joch uͤber den Hals geworfen. Auch haben wir 
» nicht deswegen den Rhein beſetzt, um Italien zu decken, 
» ſondern damit nicht wieder ein Arioviſt der Herrſchaft 
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» uͤber Gallien ſich bemaͤchtige. Meint ihr, daß euch 
»Civilis und feine Bataver, oder auch die jenſeitigen Voͤlker 
» guͤnſtiger ſeyn werden, als ihre Vorfahren unſern Vätern 
»waren? Eben dieſelbe Unruhe und Begierde nach euern 
» ſchoͤnen Laͤndern treibt noch die Teutſchen, wie zuvor, 
van, ihre Wuͤſteneien zu verlaſſen, und nach Gallien her: 
»über zu kommen. Uebrigens find Freiheit und andere 
»ſolche blendende Namen nur Vorwand, und noch nie— 
»mand hat nach Unterjochung anderer und eigener Herr— 
»ſchergewalt geſtrebt, ohne ſich eben dieſer Worte dabei 
»zu bedienen. Koͤnigsregiment und Kriege waren in 
»Gallien zu allen Zeiten, bis ihr euch unter unſre Ge— 
»ſetze begabt. Und wir, obſchon von euch befehdet, 
»haben euch nach dem Rechte der Sieger nichts aufgelegt, 
»als was noͤthig war, den Frieden zu erhalten. Denn 
»Volksruhe kann weder ohne Krieg, noch Krieg ohne 
Sold, noch Sold ohne Abgaben beſtehen. Alles Uebrige 
»habt ihr mit uns gemein. Ihr ſelbſt gebt oft unſern 
» Legionen Befehlshaber, gebt dieſer und andern Provin— 
»zen ihre Regenten. Nichts iſt euch vorenthalten; zu 
»nichts iſt euch der Weg verſperrt. Loͤbliche Fuͤrſten ge— 
»nießt ihr fo gut, als wir, und die Boͤſen fallen 
» zuerſt ber die her, welche ihnen zunaͤchſt find. Laſter—⸗ 
»hafte wird's geben, ſo lange es Menſchen gibt: aber 
» fie dauern nicht immer; es kommen beſſere dazwiſchen, 
»und verguͤten uns jene. Ich denke nicht, daß ihr euch 
»unter eurem Tutor und Civilis eine mildere Regierung 
»verſprechen werdet, oder daß ihre Armeen weniger Ab— 
»gaben erfordern werden, als die unſrigen. Denn wenn 
»die Roͤmer wieder vertrieben wuͤrden, was koͤnnte an— 
» ders entſtehen, als ein allgemeiner Krieg. Gluͤck und 
» gute Aufſicht haben unſer Staatsgebaͤude ſchon uͤber 
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» zerriſſen werden, ohne daß die Zerſtoͤrer ihren Unter— 
» gang dabei finden wuͤrden, und eure Lage wuͤrde dabei 
»die mißlichſte ſeyn. Alſo liebet und ehret Rom, unter 
»deſſen Herrſchaft der Sieger und Beſiegte gleichen Schutz 
„und Geſetz hat. « 

Dieſe eben ſo kluge als liſtige Rede konnte zwar 
einige roͤmiſche Ueberlaͤufer oder furchtſame Leute uͤber— 
zeugen, nicht aber die Bundesgenoſſen. Dieſe zogen ſich 
vielmehr auf allen Seiten zuſammen und ruͤſteten ſich zu 
einer Schlacht. Mit Ungeſtuͤm fiel ein Theil von den 
Gebirgen, ein anderer zwiſchen dem Heerwege und der 
Moſel her das roͤmiſche Lager an, daß Cerealis im Bette 
beides zu gleicher Zeit vernahm: ſeine Soldaten ſeyen 
im Gefechte, und wuͤrden geſchlagen. Er wollte die 
Sache nicht glauben, als er ſchon ſein Lager erſtiegen, 
die Reuterei in der Flucht und die Adler verlaſſen ſah. 
Bei dieſem Anblicke raffte der entſchloſſene Feldherr ſo— 
gleich einige Fluͤchtlinge zuſammen, nahm unter einem 
fuͤrchterlichen Pfeilhagel, ohne Schild ohne Helm, die 
Bruͤcke weg, und bildete einige zerſtreuete Cohorten wieder, 
womit er dem Feinde ſich entgegen ſtellte. Durch dieſen 
kuͤhnen Schlag lenkte er den Sieg auf die Seite der 
Römer. Die ein und zwanzigſte Legion zog ſich in Form 
eines Keils zuſammen, und brachte die anſtuͤrmenden 
Teutſchen zum Weichen, und endlich zur Flucht. Die 
Roͤmer eroberten das Lager der Verbundenen. 

Waͤhrend dieſer gluͤcklichen Fortſchritte hatten auch 
die Coͤllner eine teutſche Cohorte verbrennt, und dem 
Cerealis, um ſeine Gunſt zu gewinnen, ſogar die Gattin, 
Tochter und Schweſter des Civilis ausgeliefert. Die Ba— 
taver mußten ſich in ihr Land zuruͤckziehen. Sie ſchloſſen 
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für ſich einen Frieden, wodurch fie alle ihre Bundesge— 
noſſen wieder der Herrſchaft der Roͤmer uͤberließen. Sie 
behaupteten naͤmlich, die Freiheit der uͤbrigen Welt ginge 
ſie nichts an, und die einzelnen Nationen waͤren nicht 
im Stande, noch dazu berufen, das Joch der Uebrigen 
zu brechen. 

Des Cerealis Friede hatte die Roͤmerherrſchaft am 
Rheine wieder hergeſtellt, aber die Teutſchen auch mit 
ihrer Staͤrke bekannt gemacht. Ueberwunden wurden ſie 
zeither, weil ſie einzeln fochten; aber nun wurden ſie 
fuͤrchterlich durch ihre Vereinigung. Schon im zweiten 
Jahrhunderte, unter der Regierung des Antoninus, bil— 
deten ſich zwei große Buͤndniſſe unter den Teutſchen, 
eins am Oberrheine, das Allemannen-, und eines am 
Unterrheine, das Frankenreich. Die Franken, ver⸗ 
muthlich durch den Aufſtand des Civilis aufgeregt, kuͤn— 
deten ſchon durch ihren Namen an, daß ſie frank und 
frei ſeyn wollten, und die Allemannen gaben den Roͤmern 
nicht undeutlich zu verſtehen, daß ſie Alle fuͤr einen Mann 
ſtehen wuͤrden. Dazu kam noch, daß nach Abgang des 
Vespaſianiſchen Hauſes die Kaiſerwuͤrde ein neues Spiel 
der Aufruͤhrer und Soldaten am Rheine wurde. Ueber 
dreißig Tyrannen ſtritten gegen einander um die Krone. 
Vom Jahre 259 bis 268 haben ſich Poſthumius, Lollia— 
nus, Viktorinus, Marius und Tetricus einander Augu— 
ſtus genannt und ermordet. Dieſer buͤrgerliche Krieg 
war ein Wink zu einem neuen Einbrüche der teutſchen 
Voͤlkerſchaften in die roͤmiſche Linie. Schon im Jahre 
241 fielen die Allemannen in den roͤmiſchen Pfalgraben 
ein, und bald hernach gingen die Franken ſelbſt über den 
Rhein, und zerſtoͤrten die roͤmiſchen Feſtungen. 

In dieſem Drange erſcheinen zwei Imperatoren, 
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Aurelianus und Probus, und dieſe erwarben ſich durch 
ihre Siege und klugen Anſtalten den Namen der Wie— 
derherſteller des roͤmiſchen Reichs. Jener ſchlug 
die Franken bei Mainz, dieſer trieb die Allemannen in 
ihre Wälder zuruck, toͤdtete ihnen 40000 Mann, nahm 
deren 116,000 gefangen, und ließ nicht nur die zer— 
ftörten Feſtungen wieder aufbauen, ſondern auch den 
Pfalgraben jenſeits des Rheins mit neuen Mauern und 
Bollwerken befeſtigen. Nach dieſen großen Unternehmun— 
gen zog er an den Unterrhein, und bezwang die zwei 
Tyrannen Proculus und Bonoſus, weſche ſich in Coͤlln 
als Herren aufgeworfen hatten. Nach ihm ſchlug Con— 
ſtantinus die Franken in mehreren Treffen, und warf 
ganze Schaaren der Ueberwundenen in dem Amphitheater 
zu Trier den wilden Thieren zum Fraße vor. Allein 
weder des Probus Befeſtigungen, noch des Conſtantinus 
Siege konnten die Teutſchen von den Einfaͤllen abhalten. 
Da ſchon zuvor die Buͤrgerkriege dieſelben erleichterten, 
fo thaten es jetzt auch die Religionskriege. Der Kampf 
der Chriſten gegen die Heiden, welcher unter dem Con⸗ 
ſtantinus und Julianus die Roͤmerwelt beſchaͤftigte, hat 
einen ſo wichtigen Einfluß auf die Geſchichte der Rhein— 
laͤnder, daß wir ihn hier beſonders bemerken muͤſſen. 
Unter den Kaiſern des erſten Jahrhunderts war das 
Chriſtenthum den Roͤmern entweder noch zu wenig be— 
kannt oder noch zu veraͤchtlich, als daß es ihre Aufmerk— 
ſamkeit erregt haben ſollte. Die Chriſten-Verfolgung des 
Nero war nur ein Vorwand dieſes Tyrannen, um ſeine 
Mordbrennerei zu entſchuldigen; fie hat ſich auch ſchwer— 
lich auſſer die Mauern von Rom erſtreckt. Erſt unter 
dem Domitianus und Trajanus machte die Verbreis 
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tung des neuen Glaubens einiges Aufſehen, und verur⸗ 
ſachte Unterſuchungen; aber ſelbſt die Berichte des Pli— 
nius uͤber die Chriſten beweiſen noch eine große Duld— 
ſamkeit. Indeſſen ſoll der erſte Biſchoff von Mainz 
Crescens unter dem Trajanus den Maͤrtyrertod er— 
litten haben. 

Im zweiten Jahrhundert findet man deutlichere Spu— 
ren von Chriſtengemeinden am Rheine. Zu der Zeit wa— 
ren ſchon Kirchen in Rom und den großen Staͤdten des 
Orients gegruͤndet. Von dieſen ſind wahrſcheinlich viele 
Glaubensbekenner entweder mit den Legionen oder den 
Colonien nach der entferntern Rheingraͤnze gewandert, 
um dort unbemerkter und ſicherer ihre Religion uͤben zu 
koͤnnen. Im dritten Jahrhundert war das Chriſtenthum 
ſogar bis zu den Haͤuptern des Reichs gedrungen; denn 
man behauptet, daß der Kaiſer Alexander Severus 
und feine Mutter Mammaͤa den neuen Glauben am 
Rheine befoͤrdert haben, und darum jener bei Mainz, 
dieſe zu Weſel von den heidniſchen Soldaten ermordet 
worden waͤre. 

Zu Anfang des vierten Jahrhunderts war die An— 
zahl der Chriſten am Rheine ſchon fo ſtark geworden, daß 
ſie bei Hofe und in der Armee den Heiden das Gleich— 
gewicht halten konnten. Als zu der Zeit der alte Dio— 
kletianus den Galerius und Conſtantius Chlo— 
rus zu Caͤſaren und Reichsverweſern ernannte, theilten 
ſich beide, wie in die Reiche, ſo in die Religionspartheien. 
Jener nahm den Orient und das Heidenthum in Schutz; 
dieſer aber den Oceident und das Chriſtenthum. Con— 
ſtantius verlegte ſeinen Sitz nach Trier und erbauete 
ſich da einen Kaiſerpallaſt. Dieſem ſtroͤmten eine Menge 
heimliche oder auch ſchon bekannte Chriſten zu. Der Haß 
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und das Mißtrauen der Heiden gegen dieſe Bekenner 
eines neuen ihnen noch unbekannten Glaubens wuchs mit 
der Vermehrung ihrer Anhaͤnger, ſowohl bei dem Hofe, 
als unter der Armee; und der alte Diokletianus, auf— 
gehetzt durch den Galerius und Maximianus, ge— 
bot nun eine foͤrmliche Unterſuchung und Beſtrafung aller 
der Beamten, die ſich zum Chriſtenthum bekannten. Die— 
ſem zufolge wurden Paulinus in Trier, Gereon in 
Coͤlln, und Ferrutius in Mainz mit ihren Anhängern 
hingerichtet, die Legionen decimirt, und ſelbſt mehrere 
chriſtliche Frauen und Jungfrauen zum Tode verdammt. 

Eine ſo blutige Verfolgung trug aber mehr zur Ver— 
breitung als Vertilgung des Chriſtenthums bei. Das 
Volk murrte, da es feine Vorſteher mißhandeln, die Sol 
daten empoͤrten ſich, da ſie ihre Hauptleute hinrichten 
ſahen. Als Conſtantius Chlorus geſtorben war, 
riefen die Legionen am Rheine feinen Sohn Conſtanti— 
nus zum Auguſtus aus, und dieſer erklaͤrte ſich nun oͤf— 
fentlich als den Beſchuͤtzer der neuen Religion. 

Indeſſen aber hatte Maxentius, des Maximianus 
Sohn, ſich mit Huͤlfe der Praͤtorianer Roms bemaͤchtigt, 
und wollte dort mit dem Heidenthum zugleich ſeine Herr— 
ſchaft uͤber das roͤmiſche Reich behaupten. Bei ſo gefaͤhr— 
lichen Umſtaͤnden bot Conſtantinus die chriſtlichen Legionen 
an dem Rheine auf, welche ihn auf den Thron gehoben 
hatten, und zog nach Italien, um ſeinen Gegner zu be— 
kaͤmpfen. Im Jahre 311 ruͤckte er vermuthlich von Trier 
aus nach Mainz vor, wo er ſich mit den Truppen, 
welche vom untern Rheine her uͤber Bingen kamen, ver— 
einigen konnte. Aller Wahrſcheinlichkeit und ſelbſt der 
Lage der Dinge nach ſtand das roͤmiſch-chriſtliche Lager 
bei Moguntiacum auf der großen Ebeue vor dem rechten 
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Hauptthore ’, wo zu der Zeit die Kampfſpiele und Waf⸗ 
fenuͤbungen gehalten wurden. Sie erſtreckt ſich von Mainz 
bis auf den Hechtsheimer Berg, und da ſie im gan⸗ 
zen ſelbſt eine Anhoͤhe bildet, kann man auf ihr gen 
Oſten hin die Sonne in ihrer ganzen Pracht aufgehen 
ſehen. Als nun Conſtantinus nach dem Morgenges 
bete? von dem Lager aufgebrochen war, und vor fer 
nen Soldaten auf der großen Heerſtraße, welche 
von Mainz nach Rom fuͤhrte, herzog, erblickte er, und 
mit ihm die chriſtlichen Legionen eine Lufterſcheinung in 
Form eines Kreuzes und von den Strahlen der aufgehen— 
den Sonne umgeben. Die Roͤmer, welche jederzeit bei 
Feldzuͤgen und Schlachten viel auf Wahrzeichen hielten, 
glaubten jetzt, da ſie Chriſten geworden waren, dieſe 
glaͤnzende Kreuzgeſtalt ſey eine Vorbedeutung ihres fünf 
tigen Sieges uͤber den Maxentius und das Heidenthum. 
Conſtantin, dieſes bemerkend, und vielleicht ſelbſt davon 
ergriffen, drehte ſich zu ihnen um, und ſagte, auf die 
Erſcheinung deutend: »Seht, Soldaten! das Zeichen des 
»heiligen Kreuzes glaͤnzt vor unſern Legionen her. Durch 
»dieſes werden wir ſiegen. Chriſtus regiert, Chriſtus 
» fiegt, Chriſtus herrſcht.« Auf dieſe Worte fielen feine 


1. Porta principalis dextra. Vor dem jetzigen Neuthore. 


2. Die erſten Chriſten richteten ſich bei dem Gebete meiſtens 
nach Oſten; ſo ſind auch ihre Kirchen nach Oſten gerichtet. 


3. Xsts regnat, Xsts vincit, Xsts imperat. Einige Kir⸗ 
chengeſchichtſchreiber ſagen: Conſtantin habe die griechiſchen Worte 
2 dne vira an der Kreuzgeſtalt ſelbſt geſehen. Bei dem Feſte der 
Kreuz⸗Erhoͤhung den 14. September fang man in der Domirche zu 
Mainz noch bis auf unſere Zeiten jene alte Hymne: vexilla regis 
prodeunt, fulget erucis mysterium. Wenn die hohen Verbun— 
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Soldaten knieend zur Erde, und wiederholten anbetend 
ſeine Worte. Von nun an wurde das Kreuz das Zei— 
chen ihrer Verillen und Fahnen. Unter ihm haben ſie 
auch den Marentins bei der chen Bruͤcke zu Rom 
wirklich geſchlagen. 

Durch den Sieg uͤber den Maxentius und das Hei- 
denthum wurde die chriſtliche Religion die herrſchende im 
roͤmiſchen Reiche und am Rheine. Hellena, des Kai 
ſers fromme Mutter, ließ zu Trier, zu Coͤlln, zu Bonn 
und zu Kanten den Helden zu Ehren, welche in oder bei 
dieſen Staͤdten fuͤr den Glauben den Tod erlitten haben, 
Kirchen erbauen, wovon noch die meiſten ſtehen.? Die 
rheiniſchen Bisthuͤmer erhielten nach Maasgabe der roͤ— 
miſchen Provinzen ihre Vorſteher und Hierarchie. So— 
wohl die Namen als die Folge der rheiniſchen Biſchoͤfe 
werden von nun an bekannter und verlaͤſſiger. Schon auf 
dem Concilium, welches im Jahre 344 zu Sardica in 
Moͤſien gehalten wurde, kamen aus der erſten belgiſchen 
Provinz Maximinus von Trier mit feinen Sufragan⸗ 
Biſchoͤfen von Metz, Toul und Verduͤn; aus der erſten ger⸗ 
maniſchen Martinus von Mainz, Viktor von Worms, 
Jeſſe von Speyer, Amandus von Straßburg; aus 
der zweiten Euphrates von Coͤlln, und Servatius 


denen bei der Schlacht von Leipzig eine aͤhnliche Wolkengeſtalt ge— 
ſehen haͤtten, würden auch fie an das Wunder des preußifchen, 
Kreuzes geglaubt haben. 


1. Signum eine roͤmiſche Fahne. 

2. Zu den Heil. Maͤrtyrern in Trier, St. Gereon in Coͤlln, 
St. Caſſius in Bonn, St. Viktor in Xanten, auch ſpaͤterhin hat 
man in und um Mainz den Heiligen Mauriz, Viktor und Ferru— 
tius Kirchen erbauet. 
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von Tungern, vor. Die naͤmlichen Biſchoͤfe erſchienen im 
Jahr 347 auf einer Synode zu Coͤlln, welche den Biſchof 
Euphrates verdammte. Es iſt auch wahrſcheinlich, daß 
auf dem Felde bei Mainz, wo Conſtantin und ſeine Ar⸗ 
mee das Kreuzzeichen ſahen, ſtatt dem Kampfziele n ein 
Kreuz errichtet wurde; denn ſpaͤterhin, im Mittelalter, 
hat man dort ein anderes Wunderkreuz aufgeſtellt, und 
das ehemalige Marsfeld nun das Heiligkreuzerfeld 
genennt. ? 

Nach dem Tode des Conſtantinus kam das Reich in 
neue Verwirrung durch die Theilung unter ſeine Soͤhne. 
Conſtantius II. erhielt den Orient, Conſtanz Italien 
und Afrika, Conſtantinus II. Gallien und damit die 
Rheingraͤnze; allein die Religions- und Buͤrgerkriege von 
innen, neue Einfaͤlle der Barbaren von außen, machten 
letztere zu einem Schauplatze grauſamer Verfolgungen 
und Verwuͤſtungen. Conſtantinus hatte kaum die chriſt⸗ 
liche Religion in dem Reiche erhoben „ als Ketzer und 
Irrlehrer die chriſtliche Kirche zerriſſen. Arius, ein 
Prieſter von Alexandria, leugnete die Gottheit Chriſti ab; 
ihm aber widerſetzte ſich Athanaſius, der Biſchof die— 


1. Meta ludorum. 


2. Nicht weit von dem Kreuze war der heiligen Maria im 
Felde eine Kirche geweihet worden; wohin ſodann das Wunder— 
kreuz gebracht, und die Kirche zum heiligen Kreuz genennt 
wurde. Der Pater Laquille behauptet in ſeiner elſaͤſſiſchen Ge— 
ſchichte: daß Conſtantin die Kreuz-Erſcheinung im Elſaß gehabt 
habe, allein ſowohl die Lage als die Alterthuͤmer und Sagen 
ſprechen fuͤr das Heilig-Kreuzer-Feld. Ich ſelbſt habe dort beim 
Aufgange der Sonne oͤfter die ſchoͤnen glaͤnzenden Wolkengeſtalten 
beobachtet. Sie machen immer einen wundervollen Eindruck; auch 
ſind alle chriſtliche Kirchen gegen Oſten gerichtet. 
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jer Stadt. Eine wechſelſeitige Verfolgung beider Par: 
theien ſchaͤndete die chriſtlichen Voͤlker im Orient und 
Occident. Waͤhrend dieſer Streitigkeiten, an denen auch 
die Regenten Theil nahmen, wurde Athanaſius nach dem 
Rheine vertrieben. Er mußte ſich zu Trier bei dem hei— 
ligen Maximinus verborgen halten, und ſoll dort jenes 
Glaubensſymbol verfertigt haben, das noch von ihm den 
Namen des Athanaſiſchen traͤgt. Es iſt zugleich ein 
deutlicher Beweis, wie ſehr die Kirche durch die Softſte— 
reien der Metaphyſiker gezwungen war, den einfachen 
apoſtoliſchen Glauben durch Zuſaͤtze und Erklaͤrungen zu 
erweitern. Wenn in dem einfachen Symbole der erſten 
Kirche Chriſtus nur der Sohn Gottes und Erloͤſer 
genennt wird, ſo heißt er ſchon in dem athanaſianiſchen 
Gott von Gott, Licht vom Lichte, wahrer Gott 
vom wahren Gott, geboren nicht geſchaffen, 
gleichweſentlich dem Vater, durch den alles 
geſchehen iſt. 

Zu dieſen Religionskriegen kamen noch die buͤrgerli— 
chen, und beide lockten die Barbaren zu neuen Einfaͤllen 
in das Reich. Schwaben, Haͤſſen, Sieg auer, 
Haͤrzer und Betauer bedrohten jetzt unter dem ge— 
meinſchaftlichen Namen von Franken und Allemannen 
die Rheingraͤnze. 

Faſt alle Begebenheiten, welche zu der Zeit am 
Rheine vorftelen, beweiſen nur zu deutlich, daß die Vor- 
ſehung der alten Welt eine neue Geſtalt geben wollte, 
wovon die chriſtliche Religion der Geiſt, die deutſchen 
Voͤlkerſchaften der Koͤrper ſeyn ſollten. Erſtere war ſchon 
durch des Conſtantinus Verordnungen das herrſchende 
Bekenntniß des Reiches, und durch des Athanaſius 
Eifer das der allgemeinen Kirche geworden. Letztere 
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kamen aus allen Gegenden der Erde her, um neue Reiche 
zu gruͤnden. Dieſen ewigen Rathſchluͤſſen Gottes wollte 
ſich aber der kuͤhne Julianus entgegen ſetzen, und das 
ſchon untergrabene Gebaͤude des roͤmiſchen Reichs und 
der heidniſchen Religion aufrecht erhalten. Gebildet in 
den Philoſophenſchulen zu Athen, und begeiſtert von den 
Heldenthaten der alten Griechen und Roͤmer, ſetzte ſich 
in ſeinem jungen Gemuͤthe jene hohe Verehrung des Al— 
terthums, und jene entſchiedene Verachtung aller neuen 
Lehren und Gebraͤuche feſt, welche ſein ganzes Leben be— 
zeichnen. In den Tempeln ſah er eine neue Religion 
aufbluͤhen, welche, wie er waͤhnte; ſtatt gute Buͤrger 
muͤßige Moͤnche und Einſiedler, ſtatt muthige Krieger 
duldſame Maͤrtyrer; und ſtatt ein roͤmiſches ein Prie⸗ 
ſterreich bilden koͤnnte, was alle alte Roͤmertugend unter⸗ 
graben wuͤrde. Da er, vom Conſtantius als Caͤſar er⸗ 
nannt, nach Gallien geſchickt wurde, fand er die Regie— 
rung ohne Kraft und Wuͤrde, die Richterſtuͤhle ohne 
Huͤlfe und Gerechtigkeit, die Armee ohne Zucht und Muth, 
und die rheiniſchen Feſtungen entweder zerſtoͤrt, oder in 
den Haͤnden der Teutſchen. »Die Zahl der Ortſchaften, « fo 
ſchrieb er, » welche die Barbaren verwuͤſtet haben, beläuft 
»ſich auf fünf und vierzig, ohne die Burgen und Caſtelle 
» dazu zu rechnen. Die Linder, welche fie dieſſeits des Rheins 
»inne haben, erſtrecken ſich von deſſen Quellen bis zum 
»Ocean; ſie ſind bis uͤber dreihundert Stadien uͤber den 
»Fluß vorgedrungen, aber die Gegenden, welche ſie durch— 
» jtreift und verwuͤſtet haben, find noch dreimal fo groß, 
» als jene, welche fie einnehmen, und nicht einmal mehr 
»zur Viehweide tauglich.« Dieſen Verfall des roͤmiſchen 
Reichs von innen und außen glaubte Julianus nur 
durch zwei Mittel abhalten zu koͤnnen, naͤmlich durch neue 
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Siege über die Barbaren umd durch eine glänzende 
Wiederherſtellung des Heidenthums. 

Als er die Feldherrnſtelle in Gallien uͤbernahm, waren 
die teutſchen Voͤlker ſo tief in das roͤmiſche Gebiet einge— 
drungen, daß er, obwohl 300,000 Mann ſtark, uͤber 
Vienne und Rheims einen Umweg machen mußte, um 
nur die Vogeſen erreichen zu koͤnnen. Da er mit ſeinem 
großen Heere in die Thaͤler dieſer Gebirge eingedrungen 
war, zogen ſich die Allemannen in die Ebene des Elſaſſes 
zuruͤck, und uͤberließen ihm Bergzabern, ohne eine Ber 
ſatzung hinein zu legen. Bei Brocomagus, Brumat, traf 
er einen betraͤchtlichen Haufen, der ihm Widerſtand leiſten 
wollte. Er griff ihn mit Entſchloſſenheit an, zerſtreuete 
ihn, und drang bis zu dem Rheine vor 

Nachdem er im obern Germanien einen feſten Fuß 
gefaßt hatte, zog er in das untere, und nahm Coͤlln wieder 
ein, welches vor einiger Zeit die Franken zerſtoͤrt hatten. 
Julianus wollte durch gluͤckliche Gefechte auf verſchiedenen 
Punkten den Teutſchen erſt Furcht einjagen, ehe er ſie 
mit ganzer Macht angriff; allein waͤhrend er am 
untern Rheine beſchaͤftigt war, ſammelten ſie ihre Kraͤfte 
am obern. Sie nahmen die Orte wieder ein, welche er 
erobert hatte, und lagerten ſich unter ſieben Fuͤrſten in 
der Gegend von Straßburg. Dieſe Anfuͤhrer hießen 
Weſtralg, Ur, Urſich, Serapio, Sumar und 
Knodmar. Letzterer war das Haupt des ganzen Heeres. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden mußte Julianus abermals 
einen Umweg uͤber Trier und Metz machen, um die voge— 
ſiſchen Gebirge zu erreichen. Er nahm Bergzabern wieder 
hinweg, und drang von der Hoͤhe herab auf die Haufen 
der Teutſchen. Er hatte kurz zuvor durch einen Ueber⸗ 
laͤufer erfahren, daß ſie ihren linken Fluͤgel mit ihren 
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beften Truppen beſetzt hätten. Darauf gruͤndete alſo der 
roͤmiſche Feldherr ſeinen Angriff. Die Schlacht war eine 
der blutigſten, welche die Roͤmer gegen die Teutſchen ge— 
fuͤhrt hatten. Auf beiden Seiten wurde mit einer Wuth 
gefochten, welche durch Ehre, Ruhm und Nationalhaß 
erhoͤht war. Waͤhrend beide Linien ſich lange mit 
abwechſelndem Gluͤcke einander geſchlagen hatten, ſtuͤrzten 
ſich die Teutſchen in die Mitte des roͤmiſchen Heeres, um 
es zu durchbrechen. Julian benutzte dieſen Augenblick. 
Er ließ ſeine beiden Fluͤgel vordringen, und die Feinde 
rechts und links angreifen. Durch dieſe veraͤnderte Schlacht⸗ 
ordnung wurden die Teutſchen in Unordnung gebracht. 
Sie hatten durch ihre wiederholten Anfaͤlle ſelbſt ihre 
Linien getrennt. Die Roͤmer fielen in fie ein, und ſchlu⸗ 
gen fie gaͤnzlich in die Flucht. Viele tauſend blieben auf 
dem Platze; Knodmar, der Allemanen König, wurde 
nebſt andern Fuͤrſten gefangen, und was der Schaͤrfe des 
Schwertes entgangen war, ertrank in den Fluten des 
Rheins; der Kaiſer mußte ſeine eignen Soldaten vom 
Verfolgen abhalten. 

Nach dieſem Siege zog Julianus ſeine Truppen zu⸗ 
ſammen und nahm Mainz, die Hauptfeſtung des obern 
Germaniens, ein. Hierauf ging er in drei Feldzuͤgen 
uͤber den Rhein, ſchlug die Allemannen vom obern, die 
Franken vom untern Germanien zuruͤck. Waͤhrend der 
Zeit ließ er ſowohl an dem Fluſſe, als an dem Pfalgraben 
die roͤmiſche Linie beſeſtigen, und endlich jenes Denkmal 
wiederherſtellen, was Trajanus auf dem Taunus errich⸗ 
tet hatte. 

Da ihm ſein kuͤhnes Unternehmen gegen die Einfaͤlle 
der Barbaren gelungen war, glaubte er auch, mit gleichem 
Gluͤcke ſeinen Kampf gegen die Chriſten beſtehen zu koͤn— 
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nen. Wie er gegen jene den Muth eines Helden gezeigt 
hatte, fo gegen dieſe die Liſt eines Staatsmannes. Oeffent⸗ 
lich verkuͤndigte er eine allgemeine Religionsfreiheit, aber 
heimlich verfolgte er die Chriſten durch Spott, Anklagen 
und Zuruͤckſetzung in allen Aemtern. Waͤhrend er 
auf der einen Seite die Verehrer des Chriſtenthums laͤcher— 
lich und veraͤchtlich machte, gab er auf der andern dem 
Heidenthum ſeine alte Pracht und Wuͤrde wieder. Allein 
ſeine beide Unternehmungen gegen die Teutſchen und die 
Chriſten ſcheiterten, ſo kuͤhn und klug ſie begonnen waren, 
an den Rathſchluͤſſen der Vorſehung und dem Geiſte der 
Zeit. Wenn er ſeine Waffen auch nur gegen menſch⸗ 
liche Kraͤfte gefuͤhrt haͤtte, wuͤrde er am Ende doch dem 
Zeitgeiſte unterlegen ſeyn. Ich habe bereits ſchon die 
Urſachen angefuͤhrt, welche den Umſturz des roͤmiſchen 
Reichs hervorbringen mußten. Hier will ich auch in 
Kuͤrze jene angeben, die den Verfall des Heidenthums 
herbeifuͤhrten. 

Eine jede Religion iſt entweder auf Mythen oder 
Myſterien gegruͤndet. So lange dieſe unter einem 
Volke der Jugend gelehrt, von der Obrigkeit geheiligt, 
und durch den Glauben verehrt werden, beſteht eine Re— 
ligion in ihrer vollen Kraft und Wirkung. Wenn aber 
dieſe Mythen oder Religionswahrheiten den freien Unter— 
ſuchungen der Sofiſten, oder dem Spotte des Leichtſinnes 
Preis gegeben werden, und ſowohl Fuͤrſten als Obrig— 
keiten ſelbſt nur eine geheuchelte Achtung, oder gar keine 
mehr dafuͤr haben, ſo kommt eine Religion nothwendig 
in Verfall, oder erhaͤlt ſich nur noch in aͤußeren leeren 
Gebraͤuchen. Da wir davon in unſern Zeiten das Bei— 
ſpiel ſelbſt an einer wahren und liebevollen Religion ge- 
ſehen haben; fo mußte dies um fo eher mit der heidni- 
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‚wen geſchehen, welche auf Fabel und oft abſcheuliche 
Gebraͤuche gegruͤndet war. 

Als die Roͤmer mit ihren Legionen zugleich ihre Goͤtter 
und Altaͤre an den Rhein gebracht hatten, war der heid— 
niſche Gottesdienſt ſchon unter dem bei weitem groͤßern 
Theile der gebildeteren Claſſen entweder durch die Schulen 
der Philoſophen entkraͤftet, oder durch den Spott der 
Dichter laͤcherlich gemacht worden. Die anſehnlichſten 
Roͤmer hatten ſich, wie Tacitus bemerkt, zu der Zeit 
entweder zur ſtoiſchen oder epikuraͤiſchen Sekte bekannt. 
»Ich halte es nicht der Muͤhe werth,« ſchreibt Seneca, 
„den Geſaug des Epikurs zu wiederholen und weitläufig 
» zu beweiſen, daß die Furcht vor den unterirdiſchen Orten 
»eitel ſey, daß weder Ixion fein Rad, noch Siſyphus 
»fein Felſenſtuͤck waͤlze, daß die Eingeweide der Ver— 
v dammten nicht immer zerfleiſcht, und wieder ergaͤnzt wer⸗ 
„den koͤnnen. Keiner it fo ſehr Kind, daß er an den 
»Cerberus, und an die Finſterniß des Tartarus, 
oder an die umgehenden . der Verſtorbenen 
» glauben jollte. « 

Zu dieſem Unglauben der Philoſophen geſellte ſich 
noch der Spott der Dichter. Wenn Lucian, ohne eine 
Ruͤge zu befuͤrchten, die Goͤtter des Heidenthums ſo laͤcher— 
lich und erbaͤrmlich darſtellen durfte, als er es in ſeinen 
Schriften gethan, jo muß man annehmen, daß das Hei— 
denthum nicht nur unter dem gebildeten Theile der Roͤmer, 
ſondern, wie Tacitus ausdruͤcklich ſagt, auch unter dem 
ungebildeten und den Knechten ſchon Glauben und Anſehen 
verloren habe z. Die heidniſchen Götter und Altaͤre, 


1. Ceterum aboliri paulatim patrios mores, postquam 
nationes in familiis habemus , quibus diversi ritus externa 
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welche wir von dieſer Zeit her am Rheine finden, waren 
demnach entweder ein eitles Prunkgeraͤthe der Reichen und 
Maͤchtigen, oder nur noch ein Gegenſtand der Verehrung 
für gemeine Soldaten und Landleute n. »Uebrigens waren, « 
wie Tacitus ſagt, »die alten Sitten und Gebräuche ganz 
„außer Acht gekommen, indem ſich ſowohl unter den 
»römifchen Legionen als Familien ganze Nationen befan⸗ 
» den, die verſchiedenen und fremden Gottesdienſt, oder gar 
»keinen mehr hatten, und deren Prieſter unter dem 
»Deckmantel der Religion alle Guͤter verſchleuderten.« 

In dem Verhaͤltniſſe nun, als der Glaube an die 
heidniſchen Goͤtter abnahm, nahm jener an Chriſtus 
und ſeine Apoſtel zu. Unter Menſchen, welche, obwohl 
ſie keine Religion mehr hatten, nichts deſtoweniger an die 
Traͤumereien eines Plotinus, oder die Gaukeleien eines 
Appollonius von Thyane glaubten 2, wuͤrde die chriſt— 
liche Lehre doch Beifall und Anhaͤnger erhalten haben, 
wenn ſie auch kein Werk der Gottheit geweſen waͤre. In 
ihrer urſpruͤnglichen Reinheit hatte fie alle Eigenſchaften, 
wodurch ſie bei den Menſchen Eingang finden mußte. 
Die Chriſten konnten den Philoſophen die Vernunft— 
mäßigfeit ihrer Glaubenslehre 3, den ſtarken 


sacra aut nulla sunt; dilectique sacerdotes N re- 

ligionis omnes fortunes effundebant. 

1. Daher wurden auch die noch uͤbrigen Heiden Pagani genannt. 

2. Jener hat bekanntlich durch ſeine Philoſophie Umgang mit 
den Goͤttern zu haben, dieſer Wunderwirken und Weiſſagen zu 
können vorgegeben. Der heilige Auguſtinus fuͤhrt in ſeinen Schrif— 
ten einige Stellen an, welche beweiſen, daß man zu der Zeit auch 
ſchon an die wahrſagenden Wirkungen des Magnetismus glaubte. 

3. Selbſt Lucian nennt das Chriſtenthum eine Sekte von 
Philoſophen. 
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Geiſtern die Strenge ihrer Moral, den Helden die 
Standhaftigkeit ihrer Maͤrtyrer, den Bedraͤng— 
ten den Troſt ihrer Huͤlfe und Hoffnungen, dem 
gemeinen Haufen die Wunder ihrer Entſtehung, 
und ſelbſt den Barbaren die Liebenswuͤrdigkeit 
ihrer Geſchichte entgegen ſtellen. Unter ſolchen Um⸗ 
ftänden waren Julians veraltete Waffen nicht im Stande, 
dem Andrange der muthigen Teutſchen und dem Eifer 
der begeiſterten Chriſten zu widerſtehen. Nach einer jeden 
Niederlage drangen erſtere deſto gewaltiger hervor, und 
nach einer jeden Verfolgung vermehrten letztere ihren 
Anhang. Nachdem er jene lange am Rheine bekaͤmpft, 
und dieſe im Reiche verfolgt hatte, zog er nach dem 
Orient, um die Perſer zu bekriegen. Hier fiel er in 
einem Gefechte von dem Pfeile eines Unbekannten getroffen, 
und mit ihm das Heidenthum, und das roͤmiſche Reich. 
Die Heiden behaupteten: es habe ihn ein Chriſt gemeu— 
chelmordet; aber die Chriſten glaubten: er ſey durch den 
heiligen Mercurius vom Himmel herab durch einen 
Blitzſtrahl getoͤdtet worden. Noch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts hat man in der Domkirche zu Mainz die 
Reliquien dieſes Heiligen auf dem Altare, und ſeine 
Erſcheinung in einer Hymne verehrt *. 

Nach dem Tode des Julianus verſuchten es noch 
zwei Kaiſer, den Umſturz des roͤmiſchen Reichs aufzuhal⸗ 
ten: Valentinianus und Theodoſius. Jener ſchlug 
den Macrianus und die Allemannen wahrſcheinlich auf den 
Anhoͤhen des Taunus, und befeſtigte die Rheinlinie mit 
neuen Bollwerken; dieſer nahm ſeinen Sitz zu Trier und 


1. Tu caesaris ter impii 
Vindex beate Mercuri! 
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trieb die Franken vom untern Rheine weg; allein deſſen 
Söhne Arca dius und Honorius theilten nach ihm 
das Reich wieder, und letzterer, dem der Occident und 
folglich die Rheingrenze zugefallen war, hatte weder Geiſt 
noch Kraft genug, um die Einfaͤlle der Barbaren davon 
abzuhalten. Dieſe Voͤlker, welche in ihren wuͤſten Laͤndern 
nichts zu verlieren, aber in den reichen Provinzen des 
roͤmiſchen Reichs alles zu gewinnen hatten, drangen gegen 
das Ende des vierten Jahrhunderts auf allen Seiten her— 
vor. Franken, Allemannen, Vandalen, Alanen 
und Hunnen ſtuͤrzten uͤber die Rheingrenze, und die große 
Befeſtigung, woran die Roͤmer uͤber vierhundert Jahre 
gearbeitet, und wofuͤr ſie eben ſo lange geſtritten hatten, 
lag danieder. 

Ich kann den wilden Geiſt der Voͤlkerwanderung, und 
ihre Zerſtoͤrung nicht beſſer, als durch zwei Schrittſteller 
ſchildern, wovon der eine ſie ſelbſt erlebt, der andere ſie 
bald hernach beſchrieben hat. »Unter der Regierung des 
Kaiſers Honorius,« ſagt Aimonius, »verließ 
Froch, der Wenden Koͤnig, in Verbindung mit den 
Schwaͤben und Alanen ſeine Heimath, um ſein Gluͤck in 
Gallien zu verſuchen. Vor ſeinem Einfall fragte er ſeine 
Mutter um Rath: wie er wohl fein Andenken an ſicher⸗ 
ſten verherrlichen koͤnne? Dieſe gab ihm zur Mitwort: 
»mein Sohn! willſt du dir einen Nahmen in der Welt 
»machen, ſo ziehe hin, reiße nieder, was andere mit 
» vielen Koſten erbaut haben, und votte aus die Voͤlker, 
»welche deiner Staͤrke unterliegen muͤſſen; denn ſchoͤnere 
»Gebaͤude kannſt du nicht auffuͤbren, als die Roͤmer ge⸗ 
»than haben; auch kannſt du ihren Kriegsruhm nicht 
»mehr verdunkeln, als durch eine allgemeine Zerſtoͤrung 
»ihres Reichs; Kroch nahm dieſen Rath der Mutter 
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wie einen Goͤtterſpruch auf. Er gieng ſogleich auf 
einer Bruͤcke bei Mainz über den Rhein, verwuͤſtete dieſe 
und andere Städte am Rheinufer, und ſetzte alſo zerſtoͤ— 
rend ſeinen Zug nach Gallien fort. Seine und ſeiner wilden 
Nachfolger Grauſamkeiten beſchreibt der heilige Hilarius 
in einem Briefe au ſeine Freundin Ageruchia alſo: 

»Unzaͤhlige und unbaͤndige Volker haben Gallien 
uͤberſchwemmt. Alles Land, was zwiſchen den Pyrenaͤen 
und Alpen liegt, was vom Weltmeere und dem Rheine 
eingeſchloſſen wird, haben Quaden, Vandalen, Sarmaten, 
Alanen, Gepiden, Heruler, Sachſen, Burgunder, Alle 
mannen und Pannonier verwuͤſtet. Mainz, ehemals ſo 
herrlich und beruͤhmt, ward eingenommen und geſchleift. 
Viele tauſend Chriſten ſind dabei in der Kirche ermordet 
worden. Worms ward durch eine lange Belagerung zu 
Grunde gerichtet. Die Stadt der Nemeter, Speyer, 
und Argentoratum, Straßburg, ſind den Teutſchen zur 
Beute geworden. Aquitanien, die Provinz der neun 
Voͤlker, die lugduniſchen und narboniſchen Provinzen ſind, 
wenige Staͤdte ausgenommen, zu Grunde gerichtet, und 
in dieſen wenigen verbreitet außer ihren Mauern das 
feindliche Schwert, innerhalb derſelben den grauſamſten 
Hunger, Tod und Verderben. Ehemals beſaßen wir vom 
Pontus euxinus bis zu den Juliſchen Alpen nicht ſo viele 
Laͤnder, als jetzt; aber ſeit dreißig Jahren, nachdem die 
Donau und der Rhein aufgehoͤrt haben, die Grenze zwi— 
ſchen uns und den Barbaren zu ſeyn, herrſchen Krieg 
und Verwuͤſtung mitten im roͤmiſchen Reiche. « 

Auf den wilden Krock kam der noch wildere Ezel 
oder Attila an den Rhein, und zerſtoͤrte, was jener uͤbrig 
gelaſſen hatte. Er ſelbſt glaubte ſich von der Vorſehung 
berufen, die entartete Menſchheit beſtrafen oder vertilgen 
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zu muͤſſen. Er nannte ſich eine Geißel Gottes. Städte, 
Caſtelle, Tempel und Gärten ftelen unter den gewaltigen 
Schlaͤgen ſeiner Horden. In kurzer Zeit war von den 
herrlichen Gebaͤuden und Anſtalten der Roͤmer am Rheine 
nichts mehr zu ſehen, als einzelne Truͤmmer und traurige 
Denkmauͤler. 

Ich habe die Geſchichte dieſer Verwuͤſtungen darum 
ſo umſtaͤndlich beſchrieben, weil ſie am Rheine ihren An⸗ 
fang nahmen, und damit man bedenken möge, daß ein 
ſitten- und charakterloſes Zeitalter eine neue Barbarei 
herbeifuͤhre. 
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Rheiniſche Geſchichte 


unter dem 


fraͤnkiſchen Reiche. 


x 


Nh der Voͤlkerwanderung entſchieden die zwei großen 
Voͤlkerbuͤndniſſe der Allemannen und Franken, welche 
ſich am Nheine gebildet hatten, über das Schickſal von 
Teutſchland und Europa. Jenes war aus dem alten 
Schwabenbunde hervorgegangen, und ſetzte ſich an dem 
obern, dieſes, durch den Civilis erweckt, aber durch den 
Klodio angefuͤhrt, an dem untern Rheine feſt. Des 
erſtern Zweck der Vereinigung war Landwehr; denn 
es blieb faſt in ſeinen alten Graͤnzen, des letztern aber 
Fehde. Es breitete ſeine Waffen uͤber die ganze Chri— 
ſtenheit aus. 

Nachdem Lodwig, ein Enkel Merwigs und Koͤnig 
der Franken, zuerſt die Roͤmer in Gallien, dann die 
Allemannen bei Zuͤlpich geſchlagen hatte, gruͤndete er die 
fraͤnkiſche Monarchie. Die Laͤnder des Rheins wurden 
nach teutſcher Art in Herzogthuͤmer und Gaue eingetheilt, 
und Auſtraſien oder Oeſtreich genannt. 
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Die Geſchichte ſeiner Nachfolger aus dem Geſchlechte 
der Merwinger iſt ein Gemiſcb von Schwäche und Grau⸗ 
ſamkeit, von Liſt und Aberglauben, von roher Tapferkeit 
und unverfeinerter Wolluſt. Man findet unter den Fran⸗ 
ken weder jene natuͤrliche Einfalt mehr, welche Tacitus 
an den Teutſchen ruͤhmt, noch jene feine Lebensart, 
welche die Laſter der Roͤmer verſchoͤnerte. Schlachten 
und Fehden, Hofraͤnke und Meuchelmord, Jagden und 
Trinkgelage, Zweikaͤmpfe und Kloͤſterſtiftungen find faſt 
die einzigen Begebenheiten, welche die Jahrbuͤcher des 
Gregorius von Tours und Fredegars ausfuͤllen. Die 
Koͤnige ließen ſich von Weibern, Geiſtlichen, und ihren 
Hausmayern? regieren, und machten ihre Würde und 
ihr Geſchlecht veraͤchtlich. Die fraͤnkiſche Monarchie wuͤrde 
unter ihnen wieder zu Grunde gegangen ſeyn, wenn nicht 
in andern Reichen eine aͤhnliche Verwirrung geherrſcht 
haͤtte. 

Nach dem Tode Lodwigs theilten ſeine Soͤhne und 
Enkel das Reich unter ſich, aber jeder ſuchte den andern 
zu verdraͤngen. Es gab unter ihnen bald vier, bald 
drei, bald zwei Koͤnigreiche. Die Hauptabtheilung blieb 
aber jene von Neuſtrien oder Weſtfranken, und Au— 
ſtrien oder Oſtfranken. Letzteres umfaßte die Laͤnder 
des Rheins. Während dieſen Zerſtuͤckelungen und Bru⸗ 
derkriegen heuratheten Siegebert J., König von Auſtraſien, 
und Hilfreich I., Koͤnig von Neuſtrien, faſt zu gleicher 
Zeit, die zwei Prinzeſſinnen des weſtgothiſchen Koͤnigs 
Athanahilds, Gailswinthen und Brunehilden. Beide 
waren ſchoͤn und fein gebildet, aber ſtolz und herrſchſuͤch— 
tig. Erſtere wurde daher von dem Kebsweibe Hilfreichs, 


1. Majores domus. 
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der liſtigen Fredegunde, aus dem Wege geräumt, und 
Letztere wendete alle Reize ihrer Geſtalt und ihres Witzes 
an, um dieſen Mord zu raͤchen. Fredegunde hatte ſich 
indeſſen als Koͤnigin erklaͤren laſſen, und beide vermogten 
die koͤniglichen Bruͤder zu einem Kriege, waͤhrend welchem 
Fredegunde den Siegebert durch gedungene Meuchelmoͤr⸗ 
der erſtechen, und ihre Feindin mit dem koͤniglichen Prin⸗ 
zen gefangen nehmen ließ. 

Brunehild erwartete ſchon ihren und ihres Sohnes 
Tod, als beide durch den Herzog Gundebald gerettet, 
und letzterer zum Koͤnige von Auſtraſien ausgerufen wurde. 
Von nun an beherrſchte die ſtolze Koͤnigin ihren Sohn, 
ihre Enkel, und den Rhein. Sie erweiterte und verſchoͤ— 
nerte Worms, wo ſie ihren Sitz hatte, mit Gaͤrten und 
Pallaͤſten. Sie ließ ſich, wie die Sage geht, auf einem 
der hoͤchſten Berge des auſtraſiſchen Reichs, dem ſoge— 
nannten Altkoͤnig, ein Schloß erbauen, was ſie ihr Bette 
nannte n. Sie ſoll bei zehn Könige oder Prinzen haben 
umbringen laſſen, um ſich und ihre Enkel auf dem Throne 
zu behaupten. Gehaßt von den Großen und dem Volke 
wurde ſie endlich zu Worms durch ihre eigenen Hofleute 
an den Koͤnig Lothar ausgeliefert. Dieſer ließ ſie leben— 
dig an den Schweif eines Pferdes binden, und durch das 
Lager der Franken auf dem Wormsfelde herumſchleppen. 
Geſchaͤndet, bluttriefend und zerfetzt wurde ſie eine Speiſe 
der Raubvoͤgel und wilden Thiere. 

Unter ſolchen Verwirrungen wuchs die Macht der 
Hausmayer, beſonders jener aus dem Geſchlechte von 
Heerſtall, über die koͤnigliche. Der erſte Pip in hatte 
ſeine Stelle ſchon in ſeiner Familie erblich gemacht; Karl 


1. Lectulus Brunehildis. 
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Martell, deſſen Sohn, durch feine Tapferkeit die Liebe 
der Franken erworben; der zweite Pipin nun auch die 
Geiſtlichen und den Pabſt gewonnen. Dieſer alſo rief 
ihn zum Koͤnig der Franken aus, das Volk gab ihm ſeinen 
Beifall, und der heilige Bonifacius die koͤnigliche Sal— 
bung. So gelang es den Heerſtallern oder Karlingern 
die ſchon laͤngſt in Verachtung gekommene Dynaſtie der 
Merwinger von dem Throne zu ſtuͤrzen, und ihre eigene 
darauf zu gruͤnden. i 

Unter den Karlingern erhob ſich das fraͤnkiſche Reich 
uͤber alle Reiche der Chriſtenheit. Die bisherigen Zer— 
ſtuͤckelungen durch mehrere Prinzen hoͤrten auf. Auſtrien 
oder Oſtfranken wurde mit Neuſtrien oder Weſtfranken 
vereinigt. Was Lodwig und die Heerſtaller dies- und 
jenſeits des Rheins von Gallien, Teutſchland und Italien 
erobert hatten, bildete einen Staat, eine Regierung, ein 
Reich, und dieſes erbte, nachdem Karlmann geſtorben 
war, Karl der Große. 

Die Regierung dieſes Fuͤrſten macht eine eigene 
Epoche ſowohl in der allgemeinen als der rheiniſchen Ge— 
ſchichte. Seine Vorfahren hatten ſchon ſtatt der roͤmiſchen 
die teutſche Verfaſſung an dem Rheine eingefuͤhrt; kurz 
vor ihm dex heilige Bonifacius die chriſtliche Kirche in 
Teutſchland feſtgegruͤndet, ſeine Vaͤter das fraͤnkiſche Reich 
in Teutſchland und Italien erweitert; er aber gab allen 
dieſen Anſtalten einen neuen Schwung und die gehoͤrige 
Richtung. Ich halte es daher fuͤr noͤthig, mit der Ge— 
ſchichte dieſes Karls, welchen die Nachwelt den Großen 
nennt, zugleich jene des Winnefrieds zu erzaͤhlen, 
der ſich durch ſeine Verdienſte um das teutſche Volk den 
Nahmen eines Wohlthaͤters, oder Bonifacius, erworben 
hat. Beide waren von dem Rheine hervorgegangen, und 
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haben von dieſem Fluſſe her den großen europaͤiſchen Voͤl— 
kerbund gegruͤndet, welchen man bis auf unſere Zeiten 
die Chriſtenheit oder das heilige roͤmiſche Reich 
genannt hat. 

Unter den Staͤdten des weiten fraͤnkiſchen Gebietes 
hatte Karl Worms zum Mittelpunkte feiner Eroberun: 
gen, Winnefried Mainz zu dem ſeiner Bekehrungen 
gewaͤhlt; darum ſind beide Orte und ihre Umgebungen 
zu der Zeit nicht minder beruͤhmt geworden, als die Hel— 
den, welche darauf gehandelt haben. Paris, zuvor die 
Hauptſtadt des fraͤnkiſchen Reichs, Conſtantinopel, des 
Orients Meiſterin, und ſelbſt Rom, die Beherrſcherin der 
alten und neuen Welt, ſchienen verdunkelt in den Hinter⸗ 
grund zu treten, als die Gegend um Mainz, Worms, 
Frankfurt, und Ingelheim durch Karl und Win⸗ 
nefried der Sitz der teutſch-chriſtlichen Bildung gewor⸗ 
den waren. 

Da ich mir vorgenommen habe, die Thaten dieſer 
rheiniſchen Helden umſtaͤndlicher aufzufuͤhren, ſo wird eine 
Beſchreibung des Schauplatzes, auf dem ſie gehandelt 
haben, nicht unſchicklich ſeyn. 

Zwiſchen den hohen Bergreihen des Melibocus, 
des Taunus und des Donnersbergs breitet ſich 
rechts und links am Rheine hin ein großes fruchtbares 
Thal aus, welches, wie Wippo ſo richtig bemerkt, ſeines 
weiten Umfanges wegen zu Volks-, feiner Inſeln und 
Schlupfwinkel wegen zu Fuͤrſten⸗Verſammlungen gebildet 
zu ſeyn ſcheint. Durch die ausnehmende Schönheit, wo⸗ 
mit es prangt, hat es den Nahmen Wonnegau, 
durch die merkwuͤrdigen Begebenheiten aber, welche ſich 
auf ihm zugetragen haben, den Nahmen Wormsfeld 
oder Saliſcher Boden erhalten. Auf der rechten 
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Rheinſeite wurde es auch vorzüglich der obere und niedere 
Rheingau genannt. Zwiſchen beiden lag eine dem 
Könige eigenſt zuſtaͤndige Hundrede oder des Königs 
Hundrede. 

Von den Felſenſpitzen der es umgebenden Gebirge 
ziehen ſich hohe und niedere Hügel nach dem Rheine herab, 
deren Haͤupter mit Waldungen bedeckt, deren Abhaͤnge 
mit Weinreben bepflanzt ſind. Das Thal ſelbſt mag, 
ehe der Rhein ſich bei Bingen einen Ausweg gebrochen 
hatte, der Behälter eines großen Sees geweſen ſeyn . 
Nachdem ſich aber das Waſſer nach dem Binger Loche 
hin verlaufen, und ſein fetter Boden ſich geſetzt hatte, 
wurde es ein großer Garten der Natur, mit Haynen 
und Auen, Feldern und Wieſen prangend, und mit dem 
ſchoͤnſten Farbenſpiele wechſelnd. 

In der Mitte deſſelben dehnt ſich der Rhein, wie 
ein ſtiller See, aus, und ſpiegelt feine reizenden Inſeln 
und Ufer auf ſeiner Flaͤche. Am Ende deſſelben rauſcht 
er wie ein Waſſerfall uͤber Klippen und Felſen dahin, 
und erhebt die ihn umgebende rauhe Schoͤnheit der Natur. 
Zwiſchen Worms und Heidelberg erſcheint das Land freund— 
lich und mild, unter Mainz ſchwellen ſeine Huͤgel und 
Berge kuͤhner herauf, und bilden den ſchoͤnen Rheingau; 
unter Bingen erſtreckt es ſich durch Felſen und Kluͤfte in 
in faſt ſchauerlicher Majeſtaͤt. Vier große Städte, 
Speyer, Worms, Mainz und Frankfurt beleb— 
ten die Gegend durch Pallaͤſte und Gewerbe; vier große 
Waͤlder, der Biewald, Sonnwald, Odenwald und 
Foͤhrhag dienten der koͤniglichen Jagd und dem Wild— 
banne; und auf den Huͤgeln prangten die vier Koͤnigshoͤfe 
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von Ingelheim, Tribur, Hochheim und Nier- 
ſtein mit mancherlei Anbau und lieblicher Ausſicht. 

Unter dieſen war jener von Ingelheim zu der Zeit 
der herrlichſte. Man ſagt, Karl habe ihn darum mit ſo 
großer Pracht auffuͤhren laſſen, weil er an dieſem Orte 
geboren wurde; aber auch ſchon ohne dieſe Vorliebe wiirde 
ihn die vortreffliche Lage ſelbſt zu dem Baue aufgefordert 
haben. Von dem Umfange, der Größe und Herrlichkeit 
dieſes alten Kaiſerſitzes ſieht man jetzt kaum noch einige 
Bruchſtuͤcke und Saͤulen. Armſelige Bauernhuͤtten decken 
die Mauern eines Pallaſtes, der ehemals der Aufenthalt 
der Beherrſcher der Welt war. 

Nach einem alten Dichter ſoll der ſogenannte Saal 
von Ingelheim hundert Thore gehabt, und auf hundert 
marmornen Saͤulen geruht haben, welche Karl von Ra⸗ 
venna hierher bringen ließ :. Im Innern war er mit 
Teppichen und Heldenbildern, mit Gold, Marmor und 
Schnitzwerk geziert, von Auſſen mit Thuͤrmen und Söl⸗ 
lern umgeben, welche die herrliche Ausſicht in das Rhein⸗ 
gan bis nach Bingen gewaͤhrten. Kuͤnſtler und Hand- 
werker aller Art halfen ihn verſchoͤnern. Gaukler, Minne⸗ 
ſaͤnger und Dichter ſeine Gaͤſte erluſtigen. Hinter dem⸗ 
ſelben auf der Anhoͤhe erſtreckte ſich ein Wald, wo der 
Kaiſer jagen konnte; vor demſelben Obſt- und Luſtgaͤrten, 
welche entweder dem Spaziergange oder der koͤniglichen 
Tafel dienten. An ſeinem Fuße floß die Selzbach bei 
dem Orte Weinheim in den Rhein; dieſem gegenuͤber 


1. Dies mag wohl der Fall mit den Saͤulen der Zimmer 
geweſen ſeyn. Die groͤßern aber waren, wie man noch im Mu— 
ſeum zu Mainz ſehen kann, aus einem Steine rheiniſcher Bruͤche 
gehauen. 
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lag Winkel oder der Weinkeller des mit Reben bepflanz⸗ 
ten Rheingaues, von welchem vermuthlich der köſtliche 
Wein zum Pallaſte gefuͤhrt wurde. Die unter ihm im 
Rheine ſchwimmenden Auen waren die Luſtorte der kaiſer— 
lichen Waſſerfahrten und Fiſchereien. 

Von dieſer ſchoͤnen Rheingegend her brachten jetzt 
der heilige Bonifacius ein neues Himmel- und Karl 
der Große ein neues Erdenreich uͤber die Welt. Schon 
vor der Erſcheinung des Erſtern hatten mehrere apoſtoli⸗ 
ſche Maͤnner, Gallus und Lucius, Emeran und 
Kilian, Lubentius und Suibert das Evangelium 
auf der rechten Rheinſeite gepredigt, aber die vorzuͤglich⸗ 
ſten Verdienſte um die Verbreitung des Chriſtenthums 
unter den Franken ſelbſt haben ſich die teutſchen Frauen 
erworben. Schon in ihren Haynen von den Maͤnnern 
als goͤttliche Weſen verehrt, wirkten jetzt ihre ſuͤßen Mah⸗ 
nungen um ſo mehr auf der Franken rohe Herzen, weil 
ſie ihnen einen Gott der Liebe und Sauftmuth verkuͤndig⸗ 
ten. Der Geſchichtſchreiber Gregorius von Tours ſagt 
es ganz ausdruͤcklich: daß Klodwig mit ſeinen Franken 
ſich hauptſuͤchlich darum zum chriſtlichen Glauben bekehrt 
habe, weil ihm ſeine geliebte Klothilde den Sieg vorge— 
ſagt hatte. Die Koͤnigin, ſchreibt Gregorius, hatte ihren 
Gatten ſchon oͤfter gebeten, daß er den wahren Gott atı- 
erkennen, und ſeine Goͤtzen verlaſſen moͤge. Sie konnte 
ihn aber nicht dazu bewegen, bis er in dem Kriege gegen 
die Allemannen das zu bekennen genoͤthigt wurde, was 
er ihr zuvor freiwillig zu thun verſagte. Als er nämlich 
waͤhrend der Schlacht bei Zuͤlpich ſahe, daß ſein Heer 
zum Weichen gebracht wurde, hob er ſeine Augen gen 
Himmel, und brach mit beklemmtem Herzen und faſt zu 
Thraͤnen gerührt in folgende Worte aus: „Herr Jeſus 
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»Chriſtus! den mir meine geliebte Klothilde als den 
»Sohn des lebendigen Gottes verkuͤndet, welcher den 
»Kaͤmpfenden Huͤlfe, den auf ihn Vertrauenden Sieg 
»geben koͤnne, von dir erflehe ich nun in dieſer gefährli- 
»chen Stunde ein Wahrzeichen deiner Macht und Herr⸗ 
»lichkeit. Vergebens habe ich bisher meine Goͤtter ange— 
»rufen; ich glaube daher, daß ſie ihre Gewalt verloren 
» haben, weil fie ihre Anbeter nicht unterſtuͤtzen. Zu dir 
» wende ich mich alſo und bitte dich, mich aus den Haͤn⸗ 
»den meiner Feinde zu befreien. Wenn du mir nun den 
»Sieg verleiheſt und ich dadurch deine Allmacht erkennen 
kann, welche mir dein Chriſtenvolk fo bewaͤhrt anruͤhmt, 
»ſo will ich dir glauben, und mich in deinem Nahmen 
» taufen lafjen. « 

Waͤhrend dem Klodwig alſo zu Chriſtus betete, fingen 
die Allemannen an zu weichen, und da unter dem Ge— 
wirre ihr Koͤnig erſchlagen wurde, ergaben ſie ſich dem 
Sieger mit den Worten: »Wir wollen uns dir unter⸗ 
»werfen, auf daß unſer Volk nicht gaͤnzlich aufgerieben 
»werde.« Klodwig gebot hierauf, dem Gemetzel Einhalt 
zu thun, der Koͤnigin aber erzaͤhlte er: wie er durch ſein 
Gebet den Sieg erhalten habe, und ließ ſich taufen. 
So brachte Klothilde ihren Gatten, deſſen Schweſtern 
Albflede und Landhilde, und mit dieſen die Franken 
zum chriſtlichen Glauben. Auf eine ähnliche Art verfuch- 
ten hernach Bilehilde, Odiliag, Bertha, Bathilde 
und andere fromme Weiber, die Ihrigen zu bekehren. 
Durch fo liebevolle Apoſtel geleitet, wurden die fraͤnkiſchen 
Könige und Herzoge die eifrigften Befoͤrderer des chriſt— 
lichen Glaubens. Unter dieſen zeichneten ſich beſonders 
die zwei Dagoberte J. und II. und Siegebert III. aus. 
Von den Hofmeiſtern Arnulf und Pipin gebildet, und 
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durch Kunibert den Biſchof von Coͤlln geleitet, ſtellten 
ſie die Kirchen von Straßburg, Speyer, Worms, 
Mainz und Coͤlln wieder her, und ſtifteten die fuͤrſtli— 
chen Abteien von Reichenau, Weißenburg und St. 
Maximin. Die aͤlteſten geiſtlichen Urkunden ſchreiben 
ſich von dieſen Koͤnigen her . Ihrem Beiſpiele folgten die 
Herzoge und Grafen. Adelbert ſtiftete die Abtei zu St. 
Stephan in Straßburg; Eberhard Eber- und Maſo 
Maſemuͤnſter; Graf Kankor die Abtei von Lorſch, 
und Graf Ruthhard die von Schwarzach. Nebſt dem 
Kriege ſchien jetzt Kirchenſtiftung der einzige Zweck der 
Fuͤrſten zu ſeyn. 

Indeſſen hatte der chriſtliche Unterricht durch die Voͤl— 
kerwanderung, auch wohl durch die fraͤnkiſchen Buͤrger— 
kriege ſehr gelitten, und die rheiniſchen Kirchen waren 
mehrere Jahrelang ohne Biſchoͤfe geblieben. Dieſe Nach—⸗ 
theile erwaͤgend, ſtiftete der Pabſt Gregorius der 

roße gegen das ſiebente Jahrhundert eine Pflanzenſchule 
tuͤchtiger Glaubenshelden in England; aus derſelben gien— 
gen Willebrod, die beiden Ewalde, Suibert und 
andere Prediger nach Teutſchland, um die Frieſen und 
Sachſen zu bekehren. Pipin, der Franken Fuͤrſt, und 
deſſen Gattin Plecktrudis, nahmen ſie mit offenen 
Armen auf, und unterſtuͤtzten ſie in ihren chriſtlichen Un⸗ 
ternehmungen. Als ſie aber von den noch unbaͤndigen 
Sachſen theils ermordet, theils zuruͤckgetrieben wurden, 
ſchenckte die fraͤnkiſche Fuͤrſtin dem heiligen Suibert eine 
Inſel im Rheine, wo er eine Kirche und fein Grab gründete e, 

1. Man findet dieſe Urkunden bei Schöpflin, Schannat, 
Hontheim und in den Abhandlungen der Pfaͤlziſchen Akademie. 

2. Sie wurde zuerſt St. Suibertsinſel, dann Kai⸗ 
ſerswert genannt. 
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ſich ſelbſt aber ftiftete fie zu Coͤlln im Warbankloſter eine 
Ruheſtaͤtte. 

Nach dieſen erſten Bekehrungsverſuchen ſchickte Pabſt 
Gregorius II. aus der naͤmlichen Schule den Winnefried, 
und dieſer vollendete, was Willebrod und Suibert an— 
gefangen hatten. Winnefried beſaß alle die Eigenſchaften, 
welche zu einem eben ſo muͤheſeligen als gefaͤhrlichen Werke 
erforderlich waren. Mit den Kenntniſſen und der Klug⸗ 
heit eines engliſchen Zoͤglings verband er den Eifer und 
die Standhaftigkeit eines Apoſtels. Weder Wildniß noch 
Gefahr, weder Muͤhe noch Tod achtend, gieng er mit 
ſeinen Geſellen zu den hartnaͤckigen Frieſen, zu den krie⸗ 
geriſchen Heſſen und Thuͤringern, zu den noch halbwilden 
Baiern und zu den unbaͤndigen Sachſen, und predigte 
ihnen, die nur an die Verehrung von Kriegsgoͤttern ges 
woͤhnt waren, den gekreuzigten Gott der Liebe. 

Wenn man den Zuſtand von Barbarei und Unwiſſen⸗ 
heit betrachtet, worin ſich ſowohl die chriſtlichen als heid— 
niſchen Teutſchen befanden, als Winnefried unter fie ges 
kommen war, ſo wird man ſeine Thaten und Lehren um 
ſo mehr ſchaͤtzen lernen. Die Heiden lebten noch in alter 
Roheit ohne Kuͤnſte, ohne Anbau und faſt ohne feſte 
Wohnungen, und die Chriſten vermiſchten, aus Mangel 
an Unterricht, die heidniſchen mit chriſtlichen Gebraͤuchen. 
Neben dem Kreuze verehrten ſie die alten Eichbaͤume ihrer 
Vaͤter; und mit den Lobliedern zu Gott und Chriſtus 
ſangen ſie zugleich die Barditen ihrer Goͤtter. Einige 
opferten bei Brunnen und Quellen, andere trieben Wahr⸗ 
ſagereien und Zeichendeutungen, und ſelbſt diejenigen 
Teutſchen, welche auf dem linken Rheinufer ſchon eine 
beſſere Bildung erhalten hatten, ſtellten, durch gnoſtiſche 
Irrthuͤmer verfuͤhrt, nebſt Gott und Chriſtus, noch die 
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Engel Uriel, Raphael, Michael, Tubael, Adniel 
und Siniel als göttliche Weſen auf. Bei dieſer groben 
Unwiſſenheit und Wildheit des Volkes hatte Winnefried 
noch die Raͤnke der Geiſtlichen zu befuͤrchten, deren Sitten 
und Geſinnungen er beſſern wollte. Die Biſchoͤfe und 
Prieſter ſeiner Zeit waren entweder rohe, ungebildete 
Menſchen, ohne Kenntuiſſe und Zucht, oder gruͤbelnde 
Heuchler, welche ſich durch ſeltſame Meinungen und Gau— 
keleien die Verehrung des blinden Volkes erwerben woll— 
ten. Er ſeibſt ſchildert fie in zwei Briefen an den Pabſt 
Zacharias alſo: »Die Religion liegt nun ſchon ſeit meh⸗ 
»reren Jahren zu Boden. Die Franken haben mehr als 
» achtzig Jahre lang weder eine Kirchenverſammlung gehal— 
»ten, noch einen Biſchof gehabt, noch irgend eine Kir— 
»chenſatzung aufgeſtellt, oder eine alte erneuert. Die 
»Bisthuͤmer find meiſtens in den Haͤnden geldgieriger 
» Laien oder ehebrecheriſcher Geiſtlichen, die nur den zeit— 
»lichen Gewinn vor Augen haben. Die Diakone dieſer 
»Biſchoͤfe haben von Jugend auf groͤßtentheils im Ehe 
»bruche und in Unreinigkeit gelebt, und noch im Diakonate 
» unterhalten fie vier bis fünf Beiſchlaͤferinnen. Deſſen 
» ungeachtet find fie fo verwegen, und leſen oͤffentlich das 
» Evangelium. Sie ſcheuen ſich gar nicht, bei einer ſol— 
» chen Lebensart ſich für einen Diakon auszugeben. Wer— 
v» den fie nun bei dergleichen Vergehen gar Prieſter, fo 
» leben fie in der Gewohnheitsſuͤnde fort, haͤufen ein 
»Vergehen auf das andere, und da ſie einmal im 
»Beſitze der Prieſterwuͤrde ſind, wollen ſie fuͤr die Suͤn— 
»den des Volks bitten und das heilige Meßopfer ver— 
» richten. Am Ende, was noch das Aergſte iſt, wer- 
»den dergleichen Leute, wenn ſie bei ſolchen Sitten alle 
» geiftliche Wuͤrden durchlaufen haben, gar noch Biſchoͤfe. 
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»Giebt es nun unter dieſen auch einige, die vorgeben, 
»ſie hielten die Keuſchheit; fo find und bleiben fie doch 
„allemal dem Trunke, der Ungerechtigkeit und der Jagd 
» ergeben, oder ziehen bewaffnet zu Felde und vergießen 
„mit ihren Händen Menſchenblut, ſey es nun von Heiden 
»oder Chriſten. Euer paͤbſtlichen Heiligkeit iſt nicht uns 
» bekannt, wie viele Unbilden und Verfolgungen ich von 
»dieſen ſchlechten Prieſtern und ehebrecheriſchen Geiſtlichen 
»auszuſtehen habe. Den groͤßten Schmerz aber muß ich 
»wegen jenen Ketzern und Heuchlern erdulden, welche 
»Gott und den chriſtlichen Glauben öffentlich laͤſtern. 
»Dieſe neuen Gnoſtiker ſtellen eine eigne Ordnung des 
» goͤttlichen Reiches auf, welche von Gott ausgegangen 
durch Engel, Erzengel, Cherubim und Seraphim bis 
» zu Chriſtus aufſteige, und die goͤttliche Regierung dieſer 
»Welt ausmache. Unter dieſen Irrlehrern zeichnen ſich 
» befonders ein gewiſſer Adalbert, ein Gallier, und 
»Clemens, ein Schotte von Geburt, aus. Gegen beide, 
»ohwohl im Irrthum verſchieden, doch in der Schuld des 
»Laſters gleich, flehe ich deine apoſtoliſche Wuͤrde und 
»Gewalt an, auf daß du durch deine Sendſchreiben meine 
» Wenigkeit ſchuͤtzen, und das fraͤnkiſche Volk gegen der— 
»gleichen falſche Lehrer und Propheten warnen moͤgeſt. 
»Dieſes iſt durch die Gaukeleien Adalberts ſo bezaubert, 
»daß es ihn fuͤr den heiligſten Apoſtel und Patron, fuͤr 
» feinen Fuͤrſprecher und Tugendſpiegel, feinen verlaͤſſigſten 
»Wunderthaͤter haͤlt. Eure Heiligkeit wird aber aus ſeinem 
»Leben urtheilen koͤnnen, daß er nur ein unter dem 
»Schaafspelze verſteckter Wolf ſey. Schon in ſeiner fruͤhen 
»Jugend gab der Heuchler vor: als ſey ihm der Erz— 
» engel Michael in Menſchengeſtalt erſchienen, und habe 
» ihm gewiſſe Heiligthuͤmer mitgetheilt, wodurch er alles 
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» von Gott erhalten koͤnne. Durch ſolche Gaukeleien zog 
»er eine Menge luͤſterner Weiber und unwiſſender Bauern 
»an, welche ihn fuͤr einen Apoſtel und Wunderthaͤter 
» halten. Dieſe Verehrung machte ihn fo aufgeblaſen, 
»daß er ſich nicht nur mit den Apoſteln Chriſti gleich 
» ſetzte, ſondern auch nicht einmal einem derſelben zu 
»Ehren eine Kirche zu weihen ſich wuͤrdigte. Dagegen 
»ſtiftete er zu feiner eigenen Verehrung Bethaͤuſer, er- 
» richtete auf dem Felde und bei Bronnen Kreuzchen 
»und Bildſtoͤcke, und hielt dabei jo lange öffentlichen 
»Gottesdienſt, bis die Volksmenge, ihre Biſchoͤfe und 
» alten Kirchen verlaſſend, ſich bei ihm verſammelte und 
»ausrief: die Verdienſte des heiligen Adalberts werden 
»uns helfen. Endlich, was mir die hoͤchſte Gotteslaͤſte— 
» rung ſcheint, ſagte er zu jenen, welche ſich ihm zu Füßen 
»warfen, um ihre Suͤnde zu beichten: Ich weiß ſchon 
„alles, was ihr gethan habt, denn mir find eure ges 
»heimſten Gedanken nicht verborgen. Ihr habt nicht 
»nöthig, mir zu beichten, eure Sünden find euch nachge— 
»laſſen, kehret nur in Frieden nach euren Haͤuſern zuruͤck. 
»Kurz alles das, was das heilige Evangelium von den 
» Heuchlern und falſchen Propheten ſagt, hat er in Klei— 
» dung, Gang und Sitten nachgeahmt.« 

»Der andern Irrlehrer, Clemens mit Nahmen, 
» ftreitet nicht weniger gegen die allgemeine Meinung der 
»Kirche. Er laͤugnet die Kirchenſatzungen ab, widerlegt 
»die Schriften der heiligen Vaͤter, will juͤdiſche Gebraͤuche 
» wieder einführen, und behauptet: daß Chriſtus, als er 
»zur Hoͤlle ſtieg, ſowohl Glaͤubige als Unglaͤubige, 
»Gottes- und Goͤtzendiener befreiet habe. « 

Aus dieſen angefuͤhrten Schilderungen ſieht man 
deutlich, mit was fuͤr Hinderniſſen nud Gefahren Winnefried 


125 


zu kaͤmpfen hatte, als er Teutſchland bekehren oder 
bilden wollte. Ueber alle aber erhob ihn ſein apoſtoliſcher 
Eifer. Er vollfuͤhrte ſein Werk mit eben ſo viel Klugheit 
als Standhaftigkeit, und, wo Vernunftgruͤnde nicht hin- 
reichten, uͤberraſchte er durch ſinnliche Eindruͤcke. Schon 
ehe er die Bekehrung der Teutſchen unternommen hatte, 
rieth ihm ſein ehemaliger Lehrer Daniel, der Biſchof 
von Wincheſter, eine gewiſſe Sokratiſche Art des Unter— 
richts an, wodurch er auf die noch ungebildete Vernunft 
und die Herzen der Voͤlker wirken ſollte. Dieſer bediente er 
ſich jetzt, da er die Heſſen und Thuͤringer bekehren wollte, 
ohngefaͤhr auf folgende Weiſe durch Fragen, Vergleiche 
und einigen aus der heiligen Schrift gehoͤrig angefuͤhrten 
Stellen : 

»Vor allem frage ich euch, meine guten Leute, iſt 
»die Welt von Ewigkeit her, oder in der Zeit entſtan⸗ 
»den? — Da ihr nun nach euren Religionsbegriffen be— 
»hauptet, daß die Götter von dem Manne und der 
»Erde geboren worden ſeyen; ſo glaubt ihr, daß das 
»Schlechtere das Beſſere hervorgebracht habe. — Wo 
»aber habt ihr je geſehen oder gehört, daß die Wachhol— 
»derſtaude einen Eichbaum, der Uhu einen Adler, oder 
»das Schwein ein muthiges Pferd geboren habe? — Wie 
»kann alſo die Erde oder Welt Götter erzeugen? Und 
„wer ſollte wohl, ehe Götter waren, dieſe Welt regiert 
» haben, die weder Leben noch Vernunft hat? — In eurer 
» Blindheit verehrt ihr die Donnere iche und den Donner 
„als Gottheiten; ich aber verkuͤndige euch den einzigen 


1. Ich habe fie aus den Briefen Daniels und der Bibel zu: 
ſammengeſtellt, um meine Leſer mit der Unterrichtsart des teut— 
ſchen Apoſtels bekannt zu machen. 
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»wahren Gott, der dieſe Eiche und den Donner erſchaffen 
» hat z. Ihr braucht eben nicht weit zu geben, um 
» dieſen Gott zu finden, denn er gibt ſich euch in eurer 
»Vernunft und in eurem Herzen zu erkennen, oder lehrt 
» euch etwa nicht die Vernunft, daß dieſer ewige lebendige 
» Gott ſchon vor der lebloſen Welt wuͤrde beſtanden 
v haben? — Beſiehlt euch nicht euer Herz und euer Ge— 
»wiſſen, Necht und Gerechtigkeit zu handhaben? Und be⸗ 
»weiſt nicht eben dieſes, daß ihr Geſchoͤpfe und Kinder 
»Gottes ſeyd? — Dieſer wahre lebendige Gott, der 
»Himmel und Erde, und alles, was darin iſt, gemacht 
» hat, wohnt nicht in Haynen, oder von Menſchenhaͤnden 
»geſchnitzten Bildern eingeſchraͤnkt, noch wird er durch 
» Gaben oder Menſchenopfer verehrt, als wenn er grau⸗ 
» ſam wire, oder Etwas beduͤrfe. Er ſelbſt gab Allen das 
»Leben und den Geiſt, und ſchickte als Suͤhnopfer fuͤr 
» unſre Suͤnde feinen eigenen Sohn auf die Erde, um 
»uns alle zu erloͤſen und ſelig zu machen. — Wenn ihr 
»aber auch dieſen guten Gott nicht eures ewigen Wohls 
»wegen anerkennen wollt, ſo muͤßt ihr es ſchon eures 
» zeitlichen wegen thun. — Betrachtet nur dieſe Wildniſſe, 
» worin ihr eure Götter verehrt, gegen jene ſchoͤnen frucht— 
„baren Länder, welche der wahre Gott den chriſtli— 
» chen Franken geſchenkt hat. — Ihr wohnt noch in 
» ſchmutzigen Huͤtten oder finſtern Höhlen, eſſet wilde 
»Eicheln oder rohes Pferdefleiſch; kaum daß euer Leib 


1. Ich habe im vorigen Buche mich in der Darſtellung der 
Religion der Rheinteutſchen nur an die griechiſchen und roͤmiſchen 
Geſchichtſchreiber gehalten. Die nordiſche Mythe nach der Edda 
bleibt einem Geſchichtſchreiber der ganzen teutſchen Nation vorbe— 
halten. 
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»mit einem wilden Thierfelle bedeckt iſt; dagegen hat der 
»Chriſten Gott den Franken ein Land gegeben, worin 
»Milch und Honig fließt, ſie wohnen in ſchoͤnen bequemen 
»Haͤuſern, tragen warme Kleider, und wo fie ihre Waffen 
» hinwenden, begleiten fie Ehre und Sieg. Iſt dieſes nicht 
»ein augenſcheinlicher Beweiß von den Wohlthaten, wo— 
»mit er feine Diener belohnt? — Um euch aber ein noch 
»deutlicheres Zeichen von der Allmacht unſers, und der 
„Ohnmacht eurer Goͤtter zu geben, werde ich ſogleich dieſe 
„ihnen geweihte Donnereiche niederhauen, und ihr werdet 
»fehen, daß keiner von ihnen herbeikommt, um fie in 
» Schutz zu nehmen. « 

Bei dieſen Worten ergriff Winnefried eine Art 
und hieb den Baum mit ſo kraͤftiger Hand darnieder, 
daß er krachend und in vier Stuͤcke zerſprengt vor den 
Augen des erſtaunten Volks zuſammen ſtuͤrzte. Die Teut⸗ 
ſchen wurden anfaͤnglich von Zorn ergriffen und glaubten, 
ihre Goͤtter wuͤrden den heiligen Apoſtel ſogleich durch 
Feuer verzehren. Da aber ihre Donnereiche ohne Da⸗ 
zwiſchenkunft irgend eines Gottes zuſammengefallen war, 
Fel auch der Goͤtzendienſt in feinem alten Anſehen. Viele 
tauſend Thuͤringer und Heſſen ließen ſich ſogleich taufen, 
und Winnefried errichtete an dem Orte, wo zuvor der 
Thoro oder Donner verehrt wurde, aus den Stuͤcken der 
zerſprengten Eiche dem heiligen Apoſtelfuͤrſten Petrus zu 
Ehren eine Kirche. Bald darauf theilte er unter die 
Neubekehrten Kleider, Wein und beſſere Speiſen aus, 
und gewoͤhnte ſie an feſte Wohnſitze und an den Anbau des 
noch wuͤſten Landes. So brachte er dieſen rohen Voͤlkern 
mit der chriſtlichen Religion zugleich den Unterricht in den 
friedlichen Kuͤnſten des buͤrgerlichen Lebens. 

Dieſe auſſerordentlichen Unternehmungen erhielten bald 
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den Beifall und Dank des Pabſtes und der fraͤnkiſchen 
Fuͤrſten. Nachdem der Biſchof von Mainz, Gewilieb, 
wegen eines Meuchelmordes ſeines Bisthums entſetzt war, 
ernannte der Pabſt den Winnefried zu einem Erzbifchofe 
von Mainz, und gab ihm ſeiner chriſtlichen Thaten wegen 
den Nahmen Bonifacius, und eines Apoſtels von 
Teutſchland. Mit dieſer Wuͤrde begleitet unternahm 
er jetzt auch eine vollſtaͤndige Gruͤndung der chriſtlichen 
Kirche und Religion in den teutſchen Laͤndern. Nicht 
nur, daß er die alten Metropolitanſitze von Mainz, Trier 
und Coͤlln mit ihren Bisthuͤmern wieder herſtellte, er 
gruͤndete deren auch neue in Thuͤringen, in Heſſen, in 
Franken und in Baiern. Zu Buraburg bei Frizlar, zu 
Erfurt, zu Wuͤrzburg und zu Eichſtaͤtt errichtete er Bis— 
thuͤmer. Zu Amoͤneburg, Geismar und Aſchaffenburg 
ſtiftete er Kirchen und Gotteshaͤuſer. Baiern theilte er 
in vier Dioͤceſen, naͤmlich Salzburg, Paſſau, Regensburg 
und Freiſingen; um endlich dieſen Kirchen auch wuͤrdige 
Diener zu bilden, legte er an der Fulda durch ſeinen 
Juͤnger, den eifrigen Sturm, eine eigene Pflanzſchule 
von Geiſtlichen an, aus welcher die vorzuͤglichſten Lehrer 
und Biſchoͤfe Teutſchlands hervorgegangen ſind. 

Da ſeine Kraͤfte nicht hinreichten, das von ihm an⸗ 
gefangene Werk allein auszufuͤhren, ſchickte er ſeine 
Juͤnger und Freunde an die verſchiedenen Orte ſeiner 
Pflanzungen, den Burkard nach Wuͤrzburg, den Lullus 
nach Mainz, den Wiwilo nach Paſſau, den Willi; 
bald nach Eichſtaͤtt, den Gowibald nach Regensburg, 
den Ehrenbert nach Freiſingen, und den Gregor nach 
Utrecht. Ueberzeugt, daß eine ſo liebevolle Religion, wie 
die chriſtliche, durch das ſanftere ſchoͤne Geſchlecht unter 
den Teutſchen leichtern Eingang finden wuͤrde, gab er 
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diefen feinen Schülern noch weibliche Apoſtel bei, welche 
den rauhen Heermaͤnnern mit den Glaubenslehren zugleich 
Unterricht in friedlichen Kuͤnſten ertheilen ſollten. So 
ging Chunehild, eine Schweſter des heiligen Lullus 
nach Thuͤringen, Thekla in die Gegend von Kitzingen, 
Lioba nach Biſchofsheim, Waldburg nach Eichſtaͤtt, 
und bildete durch Lehre und Beiſpiel die Sitten der Teut⸗ 
ſchen. Um endlich das Ganze feiner Anſtalten in einem 
feſten Zuſammenhange zu halten, berief er, mit Zuthun 
Karlmanns, in den Jahren 742 und 743 zwei Kirchen⸗ 
Verſammlungen, welche die nachtheiligen Irrthuͤmer ver⸗ 
dammten, und eine den Geiſtlichen angemeſſene Kirchen⸗ 
zucht geboten. 

Dieſen Thaten und Werken des Mainzer Erzbiſchofs 
fehlte nun weiter nichts mehr, als die Maͤrtyrerkrone, 
um ihn zu der Heiligkeit eines Apoſtels zu erheben; und 
ſie wurde ihm wirklich. Nachdem er das Chriſtenthum 
ſchon in dem größten Theile von Teutſchland gereiniget 
und feſt gegruͤndet hatte, zog er noch einmal den Rhein 
hinab zu den Frieſen, um das unter dieſem Volke zu 
vollenden, was er dort ſchon bei ſeiner erſten apoſtoliſchen 
Sendung angefangen hatte. Wenn man in ſeiner Geſchichte 
lieſt: daß er vor ſeiner Abreiſe den Lullus zu ſeinem 
Nachfolger im Erzbisthum von Mainz ernannt habe, 
und feine letzte Ermahnung an dieſen Schüler erwägt, 
ſo ſollte man faſt glauben, er habe ſchon eine Ahnung 
von feinem kuͤnftigen Maͤrtyrertodte gehabt. »Die Zeit 
» meiner Aufloͤſung «, ſagte er zu ihm, »nahet heran. 
»Ich habe beſchloſſen, hinzureiſen, wohin mich Gott ruft. 
» Liebſter Sohn! deine Pflicht erheiſcht nun, für deine 
»dir anvertrauete Heerde zu wachen. Fuͤhre das Volk 
von ſeinen Irrthuͤmern zuruͤck. Den von mir angefan⸗ 
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»genen Kirchenbau an der Fulda ſetze fort. In dieſes 
»Kloſter ſollſt du, ich mag ſterben, wo ich will, meinen 
» entfeelten Leib zur Erde beſtatten. Sorge nun für alles, 
» was zu meiner Reiſe noͤthig iſt. Die Leinwand, womit 
» man meinen Körper decken ſoll, lege zu meinen Büchern. « 
Diefes waren die Worte des Abſchieds. Unter Seufzen 
und Thraͤnen verſprach Lullus ſeinem ehrwuͤrdigen Lehrer 
in allem zu gehorchen. Bonifacius aber fuhr den Rhein 
hinunter nach Friesland, und brachte noch eine Menge 
Heiden zum chriſtlichen Glauben. 

Als hierauf das Pfingſtfeſt herannahete, wollte er 
dieſen Neubekehrten die Kraft des heiligen Geiſtes durch 
die Firmung ertheilen. Demzufolge ließ er in der Gegend, 
wo die Burde Friesland in den Oſt- und Weſtgau 
theilt, bei dem Orte Dockem Zelte aufſchlagen, und dort 
hin die Heiligthuͤmer nebſt den zu der gottesdienſtlichen 
Handlung erforderlichen Buͤchern und Geraͤthſchaften brin⸗ 
gen. Ihn ſollte dabei Eoban, der Biſchof von Utrecht, 
nebſt funfzig ſeiner Diakonen und Schuͤler unterſtuͤtzen. 
Indeß aber Bonifacius ſich alſo zur Firmung vorbe⸗ 
reitete, hatte ſich ein großer Haufen heidniſcher Frieſen 
unter die Neubekehrten gemengt, und dieſer ſtuͤrzte, grade 
in dem Augenblicke, als der Biſchof ſein Amt beginnen 
wollte, mit Schwertern und Dolchen auf ihn und ſeine 
Geſellen wuͤthend los, um die Ehre ſeiner verlaſſenen 
Götter zu raͤchen. Da die jungen Chriſten die Gewalt 
thaten des aufgebrachten Volkes ſahen, ſprangen fie be 
waffnet aus den Zelten hervor, und wollten ihren geiſt⸗ 
lichen Vater vertheidigen. Dieſer aber, mehr um die 
Rettung der Heiligthuͤmer als ſeines Lebens beſorgt, trat 
mit ſeinen Geſellen unter ſie und ſagte gelaſſen folgende 
Worte: »Ich bitte euch, meine lieben Kinder! eure Waffen 
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»nicht gegen unſre Feinde zu wenden. Denn die göttlich 
»heilige Schrift erlaubt uns nicht, Unbild mit Unbild zu 
»vergelten. Sie gebietet uns vielmehr, das erlittene 
»Boͤſe mit Gutem zu erwiedern. Jetzt, da uns der lang 
v»erwuͤnſchte Tag erſcheint, wo wir von den Muͤhſeligkeiten 
» dieſer Welt befreit, zu den himmliſchen Freuden einge— 
»laden werden, warum wollt ihr eine fo große Gnade, 
» einen fo herrlichen Lohn von uns abhalten? Staͤrket euch 
» vielmehr in Gott, und laßt uns dieſes göttliche Geſchenk 
»mit Dank annehmen. Hoffet auf unſern Herrn Jeſus 
» Ehrifins, er wird uns ſicher aus aller Gefahr befreien. « 

Nachdem er auf dieſe Weiſe die kampfluſtigen Juͤnglinge 
beſaͤnftiget hatte, wendete er ſich mit folgenden Worten zu 
ſeinen Geiſtlichen: »Liebſte Bruͤder! Wenn euch je reine Liebe 
„ zu Gott beſeelt, wenn euch je meine Ermahnung geruͤhrt 
» hat, fo beherzigt in gegenwaͤrtigem Augenblicke die Worte 
» Gottes, und erſchreckt nicht vor denen, welche nur unſere 
» ſterblichen Leiber, nicht aber unſere unſterbliche Seele 
» tödten koͤnnen. Setzt jetzt alle eure Hoffnung auf Gott, wie 
v auf einen Anker, und er wird euch nach dieſem kurzen Le⸗ 
» benslauf mit dem ewigen Buͤrgerrechte in dem Himmel be⸗ 
» lohnen. Ich bitte euch inftändig, laßt euch nicht jetzt in dieſem 
» Streite die Siegeskrone rauben, welche wir durch einen fo 
» langen Geiſteskampf bereits erworben haben. Erduldet 
» vielmehr ſtandhaft und maͤnnlich die uns bevorſtehende Le⸗ 
» bensgefahr aus Liebe zu dem, der für uns gelitten hat, 
» und mit dem ihr euch ewig freuen werdet. « Kaum hatte 
er dieſe Ermunterung zum Maͤrtyrertode geendet, als 
ſchon der wuͤthende Heidenhaufen auf ihn und ſeine Juͤnger 
eindrang, und ſelbige mordete. So erduldete Winnefried 
am 5. Juni des Jahrs 755 nach Ehriſti Geburt, wie 
einer der erſten Apoſtel, den Maͤrtyrertod fuͤr den chriſt⸗ 
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lichen Glauben und das ſittliche Wohl der teutſchen Voͤl— 
kerſchaft. Wenn religioͤſe- oder Geiſtesbildung dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte heilſamer iſt, als politiſche oder mecha— 
niſche, ſo hat ſich Bonifacius durch ſeine Bekehrungen 
mehr Verdienſte um das teutſche Volk erworben, als 
Karl der Große durch ſeine Eroberungen. Mit allem 
Rechte wurde er daher auch unter die Zahl der Heiligen 
und Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechts gezaͤhlt. 

Auch ſeine Lehr- und Todesgenoſſen verdienen mit 
ihm in der rheiniſchen Geſchichte genannt zu werden, ob— 
wohl man nur eilfe dem Nahmen nach kennt. Davon waren 
Eoban, Biſchof, Wintrung, Walther und Adelher, 
Prieſter, Ham und, Skirbald und Boſo, Diakonen, 
Wacker, Gundekar, Willher und Adolf, Moͤnche. 
Nach ihrem Maͤrtyrertode haben ſich die Moͤrder ſelbſt 
einander entleibt, indem ſie uͤber die Theilung der Beute 
nicht einig werden konnten. Als endlich die Heiden von 
den Chriſten vertrieben waren, fand man die Koͤrper der 
Maͤrtyrer nebſt dem Evangelienbuche und andern Schrif— 
ten. Dieſe Reliquien wurden von den Geiſtlichen nach 
Utrecht getragen; den Körper des heiligen Bonifacius 
aber brachte man, wie er es geboten hatte, mit ſeinem Evan⸗ 
gelienbuche und ſeinen Schriften nach Fuld, wo ſie noch 
geſehen und verehrt werden. Sein Herz und ſeine Ein— 
geweide blieben in der Johanniskirche zu Mainz zuruͤck. 
Bonifacius pflegte oͤfter zu ſagen: »In der erſten Kirche 
» hatte man hölzerne Kelche, aber goldene Biſchoͤfe; jetzt 
» hat man goldene Kelche, aber hölzerne Biſchoͤfe.« Darum 
hat er durch ſein Leben und ſeinen Tod lebenden und 
kuͤnftigen Biſchoͤfen zeigen wollen, was ein goldner ſey. 

Die geiſtlichen Stiftungen des Mainzer Erzbiſchofs 
wurden nach feinem Tode durch die Eroberungen Karls 
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des Großen und der kuͤnftigen Kaiſer fortgeſetzt und er— 
weitert; denn wie der teutſche Apoſtel die unglaͤubigen 
Voͤlker durch feine Predigen der chriſtlichen Kirche gewon⸗ 
nen hatte, fo unterwarf fie der teutſche Koͤnig durch fein 
Schwert dem chriſtlichen Reiche. Zur Zeit, als Boni⸗ 
facius nach Teutſchland kam, und Karl der Große die 
fraͤntiſche Herrſchaft erbte, hatten die Mauren das Reich 
Mahomeds in Spanien bis über die Pyrenaͤen verbreitet; 
mit denſelben bedrohten die Longobarden in Italien den 
paͤbſtlichen Stuhl und das fraͤnkiſche Gebiet; in Baiern 
lockten die Agilolfinger die ſlaviſchen und hungariſchen 
Volker zu Einfällen, und im Norden von Teutſchland 
waren die Sachſen noch unbezwungen, und Feinde der 
Franken geworden. Dieſe Graͤnzvoͤlker ſeiner Monarchie 
mußte Karl erſt überwinden und bekehren, ehe er fein 
heiliges roͤmiſches Reich gruͤnden konnte. 

Unter dieſen ſind wohl die Sachſen die hartnäͤckigſten 
und gefaͤhrlichſten geweſen. Unbekannt mit fremden Sitten 
und Geſetzen, eingedenk der Thaten ihrer Vaͤter, und 
widerſtrebend aller Herrſchaft und Gewalt, lebten ſie noch 
zwiſchen der Lahn und der Elbe nach ihren alten Religions⸗ 
und Landesgebraͤuchen in gaͤnzlicher Unabhaͤngigkeit. Zwar 
hatten Pipin und Karl Martel ſchon die Gewalt ihrer 
Waffen, die heiligen Ewalde und Suibert die 
Gewalt ihrer chriſtlichen Beredſamkeit an ihnen verſucht, 
allein fie nicht zur Unterwuͤrfigkeit bringen koͤnnen. Karl 
der Große glaubte es daher ſeinen Abſichten gemaͤß, ſie 
entweder durch Schrecken- oder Waffenmacht ſeinem Reiche 
einverleiben zu muͤſſen, wenn es als ein ganzes beſtehen 
ſollte. Demzufolge ſchickte er Abgeſandte und Miſſionaͤre 
unter dieſelben, und verlangte von ihnen Vereinigung mit dem 
fraͤnkiſchen Volke, und Bekehrung zum chriſtlichen Glauben. 
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Die Sachſen aber, welche ſchon feinen Vaͤtern Tribut 
verſagt hatten, verwarfen dieſe Anträge um fo mehr, 
weil darin von Unterwuͤrfigkeit und Religions-Veraͤnde⸗ 
rung geſprochen wurde. Als daher die Geſandten merk— 
ten, daß dieſes hartnaͤckige Volk weder durch Beredungs⸗ 
kuͤnſte noch durch Drohungen zu bekehren ſey, gingen 
fie zuruͤck zu dem Könige, und ſtatteten ihm Bericht über 
ihre fruchtloſe Sendung ab. Dieſer berief daher 772 den 
Heerbann auf dem Wormsfelde zuſammen, und forderte 
deſſen Beiſtimmung zur Baͤndigung der widerſpenſtigen 
Sachſen. | 

Die Herzoge, die Fürften, die Grafen und das ganze 
Volk lagerten ſich bei Worms rechts und links am Rheine 
hin, um ihres Koͤnigs Antrag zu hoͤren. Er aber, un⸗ 
terſtuͤtzt durch die Biſchoͤfe und Abte, trug ihnen die Be⸗ 
weggruͤnde zu dem Kriege ohngefaͤhr folgendermaßen vor: 
v Nachdem unſer Herr und Erloͤſer Jeſus Chriſtus 
» durch feine Apoſtel das heilige Evangelium ſowohl unter 
„den geſitteten als wilden Voͤlkern verbreiten ließ, hat 
ver auch euch, das herrliche Frankenvolk, herbeigerufen, 
» um fein goͤttliches Werk zu ſchirmen und ein chriſtliches 
»Reich zu gruͤnden, was aus Teutſchland hervorgegan⸗ 
„gen, ſich über alle andere Reiche der Erde erheben ſoll. 
» Schon haben ſich die uͤbrigen teutſchen Voͤlker, die 
»Schwaben und Baiern, die Thüringer und die Heſſen 
»unſern gemeinſchaftlichen Geſetzen unterworfen, und die 
»Lehre, welche ihnen der heilige Bonifacius brachte, mit 

1. Es wird mir nach dem Beiſpiele des Livius und Tacitus 
erlaubt ſeyn, die Worte und Reden, welche ich hin und wieder 
in den Geſchichten und den ſaͤchſiſchen Liedern fand, in folgenden 
Reden, zuſammenzudraͤngen. 


133 


»Dank angenommen. Auch die Gallier und Italiener 
» haben den fraͤnkiſchen Zepter nicht verſchmaͤht; nur dieſes 
» hartnaͤckige Sachſenvolk widerſtrebt noch dem Willen 
» Gottes und unſern ſiegreichen Waffen. Verblendet durch 
»die Gaukeleien des Teufels betet es lieber rohe Kloͤtze 
»und faule Eichbaͤume an, als den einzigen wahren Gott 
»und deſſen Sohn unſern Herrn Jeſus Chriſtus. Auf 
» alfo, meine tapfern Franken, zum heiligen Kriege gegen 
»dieſe verſtockten Heiden! Ich trage euch die Fahnen des 
» heiligen Kreuzes voran, und wie unſer Herr und Hei— 
»land durch dieſes Zeichen einſt dem Kaiſer Conſtantinus 
» auf dieſem Felde den Sieg angedeutet hat », jo wird 
ver ihn auch mir und euch verleihen. Chriſtus herrſcht! 
»Chriſtus ſiegt! Chriſtus triumphirt!« Dieſer Antrag 
erhielt den allgemeinen Beifall des Volks. Die Haufen 
ſchlugen ihre Schilder zuſammen, und der Krieg gegen 
die Sachſen wurde auf dem Wormsfelde beſchloſſen. 
0 Indeß waren auch die ſaͤchſiſchen Fuͤrſten bei dem 
Vorruͤcken der Franken nicht muͤſſig geblieben. Albion 
verſammelte ſeine Oſtfalen, Wittekind ſeine Weſtfalen 
und Bruno die Angern; alle dreie verſuchten die Gewalt 
des Beiſpiels und der Beredſamkeit, um ihre Voͤlker gegen 
die Franken zu den Waffen zu bringen. 

»Was will dieſer Karl, « aͤuſſerten fie, » mit feinem 
»Reiche und feinem gekreuzigten Gotte bei uns, die keine 
» andere Götter kennen, als welche uns bisher beſchuͤtzt, 
» keine andere Geſetze, als die wir uns ſelbſt gegeben 
» haben? Nachdem unſere Vaͤter unter Hermann das große 
»römifche Reich zertruͤmmert, nachdem wir den Pipin 
> mit feinem Suibert blutig nach Haufe geſchickt haben, 


1, Siehe das vorige Buch. 
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» follten wir jetzt unſere freien Nacken dem Joche feines 
»Enkels unterwerfen? Noch ſieht man in unſern Waͤldern 
»die Truͤmmer der roͤmiſchen Waffen, die Grabhuͤgel 
»ihrer erſchlagenen Legionen, und wir ſollten jetzt auf 
» unſere Siegeszeichen das Zeichen der Knechtſchaft und 
»eines Miſſethaͤters pflanzen laſſen? Man ſpricht uns 
» von Welterloͤſung, von himmliſcher Freiheit und Selig— 
» keit, aber noch nie iſt die teutſche Nation mehr geſchaͤn⸗ 
» det, mehr unterjocht geweſen, als durch dieſen Karl und 
» ſeine liſtigen Biſchofe. Der Römer Feſſeln waren doch 
»offene Bande und man fuͤhlte ſie hart am Leibe liegen, 
»um ſich gegen ſie zu wehren; aber dieſe Chriſten-Prieſter 
» wollen unfern Geiſt umſtricken, und indem fie uns Waſſer 
» uͤber den Kopf ſchuͤtten, in unſern Herzen alles Feuer 
»der Freiheit ausloͤſchen. Oder iſt etwa unſer Zuſtand 
»fo beklagenswerth, daß wir ihn gegen Knechtſchaft ver⸗ 
» tauſchen ſollten? Ihr dürft euch nur bei uns umſehen, 
»und ihr werdet finden, daß wir damit zufrieden ſeyn 
» koͤnnen. Hier haben wir Heldengoͤtter, welche die Freiheit 
» ſchuͤtzen; die Franken wollen uns einen gekreuzigten Gott 
»aufdringen, der die Sklaverei zum Gebot gemacht hat. 
»Bei uns ſteht heilig die Hermannsſaͤule, als Zeichen wir 
» ferer Siege und Ehre; bei den Franken nur das Kreuz, 
» als Zeichen des Verbrechens und der Schande. Wir 
»waͤhlen uns unſere eignen Fuͤrſten und Geſetze; die Frans 
»ken laſſen ſich von einem roͤmiſchen Patricier und chriſt⸗ 
» lichen Prieſter beherrſchen. Wir wiſſen von keinen an⸗ 
» dern Abgaben, als welche wir unſern Fuͤrſten freiwillig 
»geben; das Frankenvolk aber wird durch Steuern und 
» Zehnten gedruͤckt. Wir werden bei der Schlacht von 
»unſern guten Weibern verpflegt; bei den Franken ſind 
»die Jungfrauen in Kloͤſter eingeſperrt, und zur Verach⸗ 
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» tung des männlichen. Geſchlechts verdammt. Deswegen 
»laßt uns dieſem Karl mit dem Degen in der Fauſt 
» zeigen, was tapfere Maͤnner, die für Haus und Hof 
»ſtreiten, gegen feine Franken vermögen, die er durch 
»Beſchwoͤrungen und Heerbann gegen uns antreibt. 4 

Durch dergleichen Vorſtellungen und Worte ſuchten 
die ſaͤchſiſchen Fuͤrſten ihre Voͤlker zum Kampfe zu ermun⸗ 
tern. Karl aber, ſowohl an Volkszahl als Kriegskunſt 
ihnen uͤberlegen, drang in Weſtfalen vor, nahm Ehres— 
burg bei Stattberg weg, v erſtoͤrte die Hermannsſaͤule, 
das Denkmal des ſaͤchſiſchen Ruhms, und kam ſiegreich 
bis zur Weſer. Die Sachſen, welche entweder uͤberwun— 
den, oder hinter dieſem Fluſſe zuruͤckgeblieben waren, 
mußten ſich unterwerfen. Die Übrigen zogen ſich in ihre 
Waͤlder, und erwarteten ihr kuͤnftiges Schickſal von dem 
Wechſel des Krieges. 

Nachdem der fraͤnkiſche Konig durch dieſen gluͤcklichen 
Feldzug ſein Reich gegen die Sachſen erweitert hatte, 
rief ihn der Pabſt Hadrian gegen die Longobarden zu 
Huͤlfe, um es auch in Italien auszubreiten. Die Ver⸗ 
anlaſſung dazu war aber folgende: Als Koͤnig Pipin das 
Ende ſeiner Tage kommen ſah, theilte er mit Genehmi⸗ 
gung der Franken zu Selz ſein Reich unter ſeine zwei 
Söhne Karl und Karlmann. Jener, als der aͤltere, 
ſollte Auſtraſien oder Oſtfranken, dieſer aber Neu⸗ 
ſtraſien oder Weſtfranken mit Allemannien erhalten. Die 
Orangen beider Theile find nicht beſtimmt genannt, indem 
das Ganze doch immer noch als ein Reich angeſehen wurde. 
Nach Pipins Tode im Jahr 768 kamen beide Bruͤder, 


1. Moͤſers osnabruͤckiſche Geſchichte und poetae saxonis 
annal. C. M. 
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wie es meiſtens bei ſolchen Theilungen geſchieht, in Zwi⸗ 
ſtigkeiten, und man befürchtete ſchon den Ausbruch eines 
buͤrgerlichen Krieges. Da trat Bertha, ihre Mutter, 
dazwiſchen, und legte den Streit im Jahr 770 auf einem 
Maifelde bei. Karl hatte ſich mit ſeinem Anhange bei 
Worms, Karlmann aber und Bertha mit dem ihrigen 
an der Selz gelagert. Die Vergleichspunkte ſind von den 
Geſchichtſchreibern nicht angegeben worden. Sie gingen 
wahrſcheinlich dahin: daß die Brüder, den beſondern Ver- 
waltungen unbeſchadet, gemeinſchaftlich die Regierung 
des Ganzen erhalten ſollten. Karl, als der aͤltere un 
verſtaͤndigere, ließ ſeinem ſchwachen Bruder Titel und 
Nahmen, er aber herrſchte in Wirklichkeit uͤber das ganze 
Reich. 

Mit dieſem Scheinvertrage war Karlmanns Gattin 
Gilberge nicht zufrieden. Nach dem bald darauf er⸗ 
folgten Tode ihres Gemahls (771) flohe fie mit ihren 
Soͤhnen zu dem Koͤnige der Longobarden, Didier, und 
flehete deſſen Schutz an. Dieſer Fuͤrſt, eingedenk, daß 
Karl ſeine Schweſter verſtoßen hatte, und auf deſſen 
Macht ſchon lange eiferſuͤchtig, nahm die fluͤchtige Koͤnigin 
mit offenen Armen auf, und forderte drohend von dem 
Pabſte Hadrian, daß er Karlmanns verwaiſte Söhne 
als Koͤnige kroͤnen moͤge. Der heilige Vater aber, 
der die Gewalt der Lombarden befuͤrchtete, lehnte den 
Antrag mit Ausweichungen ab, und wendete ſich an den 
König der Franken, der fo eben von dem ſaͤchſiſchen Feld⸗ 
zuge ſiegreich zuruͤckgekommen war. Karl ergriff dieſe 
Gelegenheit mit Freuden, wodurch er ſich ſowohl von der 
Zudringlichkeit ſeiner Neffen befreien, als auch Italien 
unterwirfig machen konnte. Er berief ſogletch eine Mai— 
verſammlung (nach Worms), und als darauf der Feldzug 
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gegen die Lombarden beſchloſſen war, ging er mit dem 
Heerbann uͤber die Alpen, nahm Pavia weg, den Koͤnig 
Didier gefangen, und ließ ſich dort als König der Lou— 
gobarden kroͤnen. 

Mit einer neuen Reichs- und Siegeskrone geſchmuͤckt, 
und von einem gefangenen Koͤnige begleitet, kam er im 
Jahre 774 nach Ingelheim zuruͤck, und verſammelte da 
die Staͤnde, um ihnen von den großen Vortheilen, welche 
der italieniſche Zug fuͤr das fraͤnkiſche Reich hervorgebracht 
habe, Rechenſchaft abzulegen. Den lombardiſchen Koͤnig 
Didier ließ er ſcheren und nach Luͤttig in ein Kloſter 
ſtecken; allein waͤhrend dem er den Franken ſein Reich in 
Italien ruͤhmte, brachen die Sachſen von neuem aus 
ihren Waͤldern hervor, und bedrohten ſein teutſches. Um 
die nahe Gefahr von dem Rheine abzuhalten, ſchickte er 
ihnen ſogleich vier Schaaren! von Ingelheim aus entge— 
gen. Das folgende Jahr 775 verſammelte er den Heer— 
bann bei Duͤren am Niederrhein, und, nachdem er aber- 
mals eine Maiverſammlung bei Worms gehalten hatte, 
wurde auch hier wieder der neue Feldzug gegen die 
Sachſen beſchloſſen. Karl war in demſelben eben ſo ſieg— 
reich, wie in den vorigen. Er ſchlug ihre Haufen und 
drang bis an die Ocker vor. Die Oſt- und Weſtfalen 
und die Angern unterwarfen ſich; nur ihre Fuͤrſten ent- 
flohen dem Joche, auf fernere Rache denkend. 

Dazu fand ſich auch bald in dem folgenden Jahre, 
776, Gelegenheit, als Karl von zwei ſaraceniſchen Emiren 
nach Spanien gelockt, den Heerbann nach der weſtlichen 
Graͤnze ſeines Reichs, uͤber die Pyrenaͤen bis an den 
Ebro ſchickte. Da alſo die Sachſen die oͤſtliche Grenze 
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des fraͤnkiſchen Reichs von Truppen entbloͤßt fanden, 
und der ſpaniſche Feldzug auch nicht fo gluͤcklich, wie die 
vorigen, geführt wurde;! drangen ſie wie ein reißender 
Strom bis an den Rhein und die Lahn vor, und ver⸗ 
wuͤſteten die angebaueten Gegenden mit Feuer und Schwert. 

Dieſer Einfall verſetzte die Bewohner der benachbar⸗ 
ten Gaue in eine ſolche Furcht, daß die Moͤnche von 
Fuld ſchon die Reliquien des heiligen Bonifacius und an- 
dere Schaͤtze fluͤchteten. Bei fo dringender Noth boten 
die rheiniſchen Grafen den Heerbann in Franken und 
Schwaben auf; mit dieſem ſchlugen ſie die Sachſen bei 
Baddenfeld aus dem Lahn- und Heſſen-Gau zuruͤck. Da 
Karl endlich ſelbſt vom ſpaniſchen Feldzuge an den Rhein 
gekommen war, uͤberfiel er mit verſtaͤrkten Haufen die 
Sachſen in ihrem eigenen Lande, und trieb ſie abermals 
uͤber die Weſer und die Elbe. 

Aber auch in dieſem Feldzuge waren ihre Fuͤrſten noch 
nicht gebaͤndigt. Sobald der Koͤnig mit ſeinem Heere 
zurück nach dem Rheine gegangen war, empoͤrten fie wie- 
der das Volk und bedrohten die fraͤnkiſchen Laͤnder. Ueber 
dreißig Jahre hatte Karl gegen dieſe hartnaͤckigen Sachſen 
zu kaͤmpfen, ehe er fie bezwingen konnte. Erſt nach den 
blutigſten Gefechten, und, nachdem er ihnen gleiche Rechte 
mit den Franken, und die Aufrechthaltung ihrer eigenen 
Geſetze verſprochen hatte, unterwarfen ſie ſich ihm, und 
zwar nicht als uͤberwundene Sklaven, ſondern als freie 
Buͤrger des Reichs. 

Waͤhrenddem Karl alſo feine aͤußeren Feinde baͤn⸗ 
digte, entſpannen ſich Verſchwoͤrungen gegen ihn in dem 
Innern ſeines Reichs und ſeiner Familie, in Franken und 


. Beſonders der Rückzug bei Roceval, wo Roland geblieben. 
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Baiern. Jene, in Franken naͤmlich, wurden durch die 
Raͤnke feiner dritten Gemahlin, der Faſt rade, hervor⸗ 
gebracht. Schon von Geſtalt und liſtig von Geiſt, hatte 
ſie des Koͤnigs Herz gefeſſelt, aber ſich und den Gatten 
durch ihren Stolz bei den Großen des Reichs und ſeinen 
eigenen Kindern derhaßt gemacht. Hartrath, ein edler 
Franke, war das Haupt der einen, Pipin, Karls Sohn, 
jenes der andern Verſchwoͤrung. Ihre Anſchlaͤge wurden 
bald entdeckt, jener wurde mit dem Tode, dieſer mit 
Verbannung in das Kloſter Pruͤm geſtraft; deſto gefaͤhr⸗ 
licher war aber eine dritte Verſchwoͤrung in Baiern. 

Des gefangenen Longobarden Koͤnigs Didier Tochter 
war des baieriſchen Herzogs Taſſilo Gemahlin, und dieſe 
forderte jetzt ihren Gatten auf, die ihrem Vater ange⸗ 
thane Unbild zu raͤchen. Um ihrem Anſchlage mehr Kraft 
zu geben, verleitete ſie den Taſſilo zu einem Bunde mit 
den benachbarten Slaven und Ungarn, und lud dieſe 
noch barbariſchen Volker zu einem Einfalle in das fraͤn— 
kiſche Reich ein. Karl war gerade zu der Zeit in Italien 
beſchaͤftigt, und einer fo gefährlichen Verſchwoͤrung nicht 
gewaͤrtig; allein der Pabſt Hadrian, welcher die Rache 
der lombardiſchen Fuͤrſtin befuͤrchtete, warnte ihn noch bei 
Zeiten. Er eilte daher ſogleich nach dem Rheine zuruͤck, 
und berief, im Jahre 781, eine Reichsverſammlung nach 
Worms, um ſich mit den Großen des Reichs dagegen zu 
ruͤſten. Taſſilo aber, durch den Zorn des Pabſtes und 
Königs zugleich geſchreckt, kam dem Ungewitter, das über 
ihn ausbrechen ſollte, zuvor. Er ging ſelbſt nach Worms, 
um ſich bei Karln zu entſchuldigen, und dieſer mußte die⸗ 
ſes Mal ſeinem Frevel durch die Finger ſehen, weil das 
Heer, welches er den durch den Verraͤther ins Reich ge⸗ 
lockten Slaven entgegen geſchickt hatte, von den Sachſen 
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war gejchlagen worden, die ſich bei dieſer Gelegenheit 
abermals empoͤrten. 

Dieſem doppelten Ungluͤcke, was ſein Reich bedrohte, 
zu begegnen, bot er im kuͤnftigen Jahre, 782, den ganzen 
Heerbann auf. Er ſtellte ſich ſelbſt an deſſen Spitze, und 
ſchlug die Sachſen in zwei großen Schlachten bei Detmold 
und an der Haſe. Die Fuͤrſten Albion und Wittekind 
mußten ſich ihm unterwerfen und taufen laſſen; die Un— 
baͤndigſten unter den Sachſen verſetzte der Koͤnig an den 
Rhein und Main, wovon noch die Orte Sachſenhau— 
fen, Groß- und Luͤzelſachſen, Saſſenheim ! und 
andere die Nahmen tragen. Zu Osnabruͤck, Minden, 
Halberſtadt, Verden, Bremen, Paderborn, 
Hildesheim und Münfter * errichtete er Bisthuͤmer 
und unterwarf ſie den Erzbiſchoͤfen von Mainz und Coͤlln. 
Endlich wurde Sachſen ſelbſt als ein freies Herzogthum 
mit eigenen Geſetzen dem fraͤnkiſchen Reiche einverleibt. 

Während aber Karl feine Feinde in Sachſen ger 
baͤndigt hatte, entſpann ſich ein neuer Aufruhr in Baiern. 
Aus dem, was im Jahre 781 auf der Reichsverſammlung 
zu Worms mit Taſſilo vorgegangen war, konnte man 
wohl merken, daß deſſen Unterwerfung, wie Karls Ver— 
gebung, nur dem Scheine nach geſchehen ſey. Sobald 
dieſer nach dem ſaͤchſiſchen Feldzuge nach Italien gegangen 
war, um ſich mit ſeinem Freunde, dem Pabſte, uͤber 
Staats- und Kirchenangelegenheiten zu beſprechen, ließ 
jener ſich abermals von feiner rachſuͤchtigen Gattin zu 
einer Verſchwoͤrung mit den Hungarn bereden, und dieſe 


1. Bei Frankfurt, und in der Bergſtraße. Letzterer Ort wiroͤ 
jetzt nach der gemeinen Ausſprache Soſenheim genannt. 
2. Zu der Zeit Mimigartenſurk. 
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bedroheten mit einem neuen Einfalle das Reich. Auf die 
Nachricht von dem wiederholten Meineide eilte Karl (282) 
nach dem Rheine zuruͤck, und verſammelte zu Worms ein 
Maifeld. Darauf wurde Taſſilo des Hochverraths an— 
geklagt, und, nachdem er zur Verantwortung vorgeladen, 
nicht erſchienen iſt, der Heerbann gegen ihn aufgeboten. 

In drei verſchiedene Haufen abgetheilt, ruͤckte das Fran⸗ 
kenheer in Baiern und gegen die mit dem Herzoge verbun— 
denen Avaren und Ungarn vor, und verbreitete ſeine Waffen 
bis zur Raab. Taſſilo, von allen Seiten eingeſchloſſen, 
uͤbergab ſich ſelbſt dem ſiegenden Koͤnige, und erhielt von 
deſſen Großmuth ſein Herzogthum als Reichslehen wieder. 
Kaum aber war Karl nach Ingelheim zu ſeinem Pallaſte 
zuruͤckkehrt, als die baieriſchen Staͤnde ſelbſt dahin kamen, 
um ihren Herzog eines neuen Einverſtaͤndniſſes mit den 
Hungarn anzuklagen. Von nun an war an keine Gnade 
mehr zu denken. Taſſilo wurde ſogleich mit ſeiner Familie 
gefangen genommen, und das folgende Jahr, 788, auf 
einer bei dem Pallaſte gehaltenen Maiverſammlung als 
Hochverraͤther des Todes ſchuldig erkannt. Der Koͤnig 
milderte aber die Strafe dahin, daß er ſich zu ſeinem Auf⸗ 
enthalte ein Kloſter waͤhlen konnte. Er wurde demnach zu 
Lorſch als Moͤnch geſchoren, ſein Herzogthum aber und die 
den Hungarn abgenommenen Laͤnder durch Grafen regiert. 

Nachdem Karl alſo ſein Reich in Teutſchland, Gallien 
und Italien feſtgegruͤndet, und deſſen Grenzen uͤber die 
Alpen und Pyrenaͤen verbreitet hatte, wurde er vom 
Pabſte Leo III. abermals nach Rom gerufen, um dieſen 
und die Kirche zu ſchuͤtzen. Im Jahre 800 nach Chriſti 
Geburt beſchloß er auf einer Reichsverſammlung zu Mainz 
dieſen neuen Roͤmerzug. Mitten im Winter ging er 
über die Alpen, und den 24. November zog er gleichſam 
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triumphirend in die Hauptſtadt der Chriſtenheit ein. Er 
anterfuchte dort die Händel des Pabſtes und feiner Anz 
tlaͤger, und da jener ſich durch einen Eid gereinigt hatte, 
beſtrafte er die Raͤdelsfuͤhrer mit Verbannung oder Tod. 
Der heilige Vater war nicht undankbar gegen des fraͤn⸗ 
kiſchen Königs Urtheilsſpruch. Am Weihnachtsfeſte, da 
Karl unter einer herrlichen Begleitung von Erzbifchöfen, 
Biſchoͤfen, Abten, mit den fraͤnkiſchen, lombardiſchen und 
roͤmiſchen Großen nach St. Peter gekommen, und nach 
der Meſſe von ſeinem Betſtuhle aufgeſtanden war, ſetzte 
ihm Leo III. die Kaiſerkrone auf, und das Volk ſchrie 
mit lauter Stimme: »Dem von Gott gefrönten Karl 
»Auguſt, dem großen und friedebringenden roͤmiſchen Kaiſer 
»Heil und Seegen!« So wurde das roͤmiſche Reich durch 
einen teutſchen Koͤnig wieder hergeſtellt, deſſen Vaͤter es 
vor vier hundert Jahren zertruͤmmert hatten. 

Karls des Großen Herrſchaft erſtreckte ſich jetzt von 
Palermo in Italien bis zur Oſtſee in Norden; vom Ebro 
in Spanien bis zur Raab in Ungarn. Die ſpaniſchen, 
ſlaviſchen und nordiſchen Reiche waren ihm gewiſſermaßen 
zinsbar geworden; mit den Koͤnigen von England ſtand 
er in gutem Vernehmen; Italien war ihm durch Siege 
und die roͤmiſche Kaiſerkrone unterworfen; mit den orien⸗ 
taliſchen Kaiſern und den Kalifen ſchloß er Freundſchafts- 
buͤndniſſe; der ganze chriſtliche Occident erkannte bereits 
ſeine Oberherrſchaft an. Bei ſo viel Gluͤck und Macht 
wollte er jetzt aus allen den chriſtlichen Nationen und 
Reichen durch die chriſtliche Religion und die Wiederherſtel— 
lung des Kaiſerthums ein heiliges, teutſch-roͤmiſches 
Reich bilden, wovon der roͤmiſche Kaiſer das weltliche, 
der roͤmiſche Pabſt aber das geiſtliche Oberhaupt ſeyn 
ſollte. Da der Grund dieſes ungeheuren Gebaͤudes dem 
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Körper nach aus den Wäldern Teutſchlands, dem Geiſte 
nach aus Rom hervorgegangen war, ſo wurde auch in 
der Geſtaltung des Reichs der teutſche, in der Geſtaltung 
der Kirche aber der roͤmiſche Geiſt vorherrſchend. Dieſem 
zufolge liefen die Freihoͤfe neben den Altaͤren und Haus: 
kapellen, die Staͤdte und Doͤrfer neben den Pfarreien, 
die Hundreden neben den Diakonaten, die Gaue neben den 
Disthüͤmern, die Herzogthuͤmrr neben den Erzbisthuͤmern, 
die Reiche neben den Primaten oder Patriarchaten, alle 
endlich unter dem Kaiſer und Papſte zu einem allgemei⸗ 
meinen heiligen roͤmiſchen Reiche und zu einer allgemeinen 
oder katholiſchen n Kirche zuſammen. Dieſe Verbindung 
der geiſtlichen und weltlichen Gewalt war unter Karl dem 
Großen ſchon ſo innig geworden, daß die Concilien, 
welche er zu Mainz, zu Frankfurt, zu Ingelheim und 
in andern Staͤdten ſeines Reiches halten ließ, zugleich 
Mai⸗ oder Volksverſammlungen waren, wo geiſtlche 
und weltliche Geſetze gegeben wurden. Dabei behielten 
aber die Formen und Amter des weltlichen Reichs, als 
aus Teutſchland entſprungen, auch teutſche Nahmen; jene 
aber des geiſtlichen oder der lateiniſchen Kirche auch latei⸗ 
niſche. So alſo gründeten die teutſchen Voͤllerſchaften 
ein neues roͤmiſches Reich, das, wo nicht an ſtrenger 
Ordnung, doch gewiß an buͤrgerlicher Freiheit und Seldft- 
ſtaͤndigkeit das alte übertroffen hat. 

Schon Tacitus ahnete an dem kernhaften, biedern 
teutſchen Volke jenen großen freien Geiſt, den es uͤber 
die Erde bringen wuͤrde.; darum ſchien er mehr fein 
Lobredner als Geſchichtsſchreiber geworden zu ſeyn. Uns 


1. Von dem griechiſchen Worte ze Farcy allgemein. 
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kommt es um fo mehr zu, dieſen Geiſt zu ſtudiren, weil 
er aus unſerm Vaterlande hervorgegangen, und an dem 
Rheine ausgebildet worden iſt. In meinen vorigen Werken 
habe ich ihn, und gewiß nicht unwuͤrdig, im Allgemeinen 
geſchildert. In dieſer rheiniſchen Geſchichte will ich ihn 
bis zu feinen beſondern Zügen in Haus und Hof darſtel⸗ 
len. Dieß ſcheint mir ſogar Beduͤrfniß unſerer Zeit zu 
ſeyn; denn, nachdem man das herrliche Rieſenwerk unſrer 
Vaͤter entweder als altfraͤnkiſchem Aberglauben verſpottet, 
oder als barbariſche Anſtalt untergraben hat, und eine 
yerwuͤſtende Anarchie, oder ein ſchrecklicher Despotismus 
an deſſen Stelle getreten war, will man es jetzt wieder, 
wie der Nibelungen Lied, oder wie den Dom von Coͤlln, 
aus ſeinem Schutte hervorreißen; allein ſein Geiſt iſt 
entflohen, und unſere neuen gebrechlichen Geſtaltungen wollen 
ihn nicht mehr faſſen. Nur in den Truͤmmern am Ufer 
des Rheins, oder in den Urkunden der rheiniſchen Geſchichte 
kann man noch ſeine Spuren finden. Wie alſo die Herren 
Boiſſere den Plan und Riß des Doms von Coͤlln, 
entweder wie er iſt, oder werden ſollte, in Worten und 
Zeichnungen aufgefaßt haben, ſo will ich hier das große 
politiſch-moraliſche Werk teutſch-rheiniſcher Kunſt, das 
heilige roͤmiſch-teutſche Reich, in feinem Grund⸗ 
riſſe darſtellen, auf daß es unſre Nachkoͤmmlinge, wo 


1. Ueber die europaͤiſche Republick — hiſtoriſche Darſtellung 

des europͤiſchen Voͤlkerbundes — Syſtem des Gleichgewichts und 
der Gerechtigkeit. 
2. Schon vor dreißig Jahren habe ich in einer kleinen Schrift 
die Groͤße des Doms von Coͤlln angeruͤhmt, aber damals wurde 
noch Alles, was aus dem Mittelalter kam, als gothiſche Varbarei 
verachtet; und jetzt! — 
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nicht nachahmen, doch bewundern mögen. Als Einleitung 
dazu wird es mir erlaubt ſeyn, das in Kürze zu wieder⸗ 
holen, was ich daruͤber in der Vorrede zu meiner Schrift: 
Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtig— 
keit, im Jahre 1802 ſagte . Hier folgt es. 


* . u 


Die Verfaſſung 


des 


heiligen teutſch-roͤmiſchen Reichs. 


Fuimüs Troes. 


* 


Dae. Chriſt und der Buͤrger ſind nicht der Kirche oder 
des Staats wegen, ſondern die Kirche und der Staat 
des Chriſten und des Buͤrgers wegen von Gott und den 
Menſchen angeordnet worden. Eine jede geſellſchaftliche 
Verfaſſung muß ſich auf das Wohl der einzelnen Buͤrger 
und Familien gruͤnden, wenn ſie gut eingerichtet ſeyn 
ſoll; denn die Menſchen thun ſich erſt durch Ehe⸗ und 


1 Damal war es noch Zeit, dieſen Gegenſtand belehrend 
darzuſtellen; denn damal ſaß Napoleon, wie Herkules, an dem 
Scheidwege; jezt kann ich ihn nur als hiſtoriſch, oder in der 
Zeit untergegangen anführen. 
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Hausverträge, dann durch Gemeinheits-Ver⸗ 
träge, dann durch Staats- Verträge, dann durch 
Reichs-Vertraͤge zuſammen, ehe ſie durch eine allge— 
meine Religion und ein allgemeines Völkerrecht 
verbunden werden koͤnnen. 

Auf dieſe Grundſaͤtze haben unſere Vaͤter, die alten 
Hermanier, ihre Fuͤrſtenthuͤmer und Koͤnigreiche angelegt. 
Von dem einzelnen Freihof oder der Hauswehre ging 
ihre Verfaſſung in Religion, Freiheit und Recht aus, und 
endete durch Hundreden, Gaue, Herzogthuͤmer 
und Koͤnigreiche mit einem allgemeinen Hermanien 
oder Allemannien. Es iſt daher ein großer Irrthum 
unfrer Publiciſten und Geſetzgeber, wenn ſie die griechi— 
ſchen und roͤmiſchen Republiken fuͤr unſre Reiche als 
Muſter aufſtellen und anwenden wollen; denn die alten 
Geſetzgeber und Philoſophen > haben uns zwar ſchoͤne 
Ideen von buͤrgerlicher Geſtaltung hinterlaſſen, allein es 
waren mehr Regeln für kleine Stimme oder Städte, als 
Modelle fuͤr große Nationen und Reiche. Sie taugen 
daher mehr fuͤr die Bildung eines Schweizer-Kantons 
oder einer Reichsſtadt, als eines ganzen Reichs. Als der 
Eroberungsgeiſt die Roͤmer antrieb, ſich die Voͤlker der 
Erde unterwürfig zu machen, ſtifteten fie zwar ein Reich 
mit Praͤfekturen und Provinzen, allein man konnte es 
mehr eine gut organifirte Soldaten-Republik, als ein 
wohlgeordnetes gemeines Weſen nennen. Waͤhrenddem 
eine Hauptſtadt, oder vielmehr einige Uſurpatoren derſel— 
ben, frei und mächtig waren, ſchmachtete die ganze Menſch⸗ 
heit unter einem unertraͤglichen Joche. »Ganz Alien, « 


1. Machiavell, Bodin, Rouſſeau u. a. 
a, Lykurg, Solon, Numa, Plate, Ariſtoteles u. a. 


147 


ſagt Mithridat, » erwartet mich als feinen Befreier, fo 
» ſehr hatten ſich die Römer durch die Bedruͤckungen ihrer 
» Proconſuln, durch die Erpreſſungen ihrer Kriegsbeam⸗ 
» ten und die Ungerechtigkeiten ihrer Urtheilsſpruͤche den 
» Haß der Voͤlker zugezogen.« Wenn man fi die Muͤhe 
geben, und Machiavells politiſche Schriften durchleſen 
will, jo wird man finden, daß er die Muſter feiner fal— 
ſchen Staatskunſt aus der Geſchichte der Raͤuberfuͤrſten 
oder der Raͤuber-Republik Roms entnommen habe. In 
dieſen Schriften trifft man alle die ſchaͤndlichen Unter: 
druͤckungs- und Eroberungs-Maximen an, welche von 
unſern Philoſophen und Staatsleuten beſtaͤndig verdammt, 
aber nichtsdeſtoweniger beſtaͤndig ausgeuͤbt werden. 

Den Grund eines aͤchten Reichsſyſtepis fand man, 
wie Montesquieu ſagt, in den Wäldern der alten Her⸗ 
manier; und es iſt ſonderbar, wie dieſer beruͤhmte Schrift⸗ 
ſteller weiter ſagt, daß ſelbſt die Abartung der altfraͤnki⸗ 
ſchen Verfaſſung die beſte Regierungsform hervorgebracht 
habe, welche die Menſchen erdenken koͤnnen. Die Vor— 
ſehung ſchien gleichſam einen Wohlgefallen daran gehabt 
zu haben, die Spizfindigfeit der Philoſophen und Staats⸗ 
leute durch die Einfalt und den Mutterwitz eines noch 
unverdorbenen Volkes zu beſchaͤmen. 2 Wie alſo Machiavell 
der Lehrer des Despotismus genannt zu werden verdient, 


1. In neuern Zeiten hat uns Amerika zwei Muſter großer 
Demokratien geliefert, naͤmlich den Jeſuitenſtaat im ſuͤdlichen, 
und die vereinigten Staaten im noͤrdlichen. Erſterer iſt 
bereits wieder zerſtoͤrt worden, die letztern bluͤhen noch. In 
Europa haben durch die engliſche und franzöſiſche Revolution aͤhn⸗ 
liche Verſuche gewagt werden ſollen. Beide ſind aber an dem 
Princip der Gleichheit geſcheitert. Welche Veraͤnderungen wird 
man nach hundert Jahren in beiden Welttheilen ſehen? — 
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fo iſt Tacitus der Lehrer der wahren vpolitiſchen Freiheit. 
In den Annalen dieſes großen Geſchichtſchreibers ſieht 
man, was die Welt von einem verdorbenen, in ſeinem 
Germanien, was ſie von einem unverdorbenen Volke 
zu erwarten habe. In dieſem kleinem aber kraftvollen 
Buͤchelchen uͤber die Sitten der Teutſchen findet man: 

Erſtens, jene richtige, natuͤrliche Abtheilung des 
Landes und Volkes in Gemeinheiten, Hunds 
reden, Gaue, Herzogthuͤmer und Koͤnig⸗ 
re iche, wodurch jedem Theile des Volks ein hinlaͤngliches 
Stuͤck Landes zu ſeiner Nahrung und Wohnung, und 
eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl der Bevoͤlkerung zu ſeiner 
Verwaltung und Vertheidigung zugemeſſen war. »Die 
»Teutſchen, « ſagt Tacitus, » wohnen geſchieden von ein⸗ 
» ander, wie es ein Fluß, oder ein Wieſengrund, oder 
v ein Waldthal ausweiſt. Die Gaue find nach Hundreden * 
V» abgetheilt; Teutſchland aber ſelbſt von fremden Voͤlkern 
» durch Fluͤſſe, wechſelſeitige Furcht und Gebirge geſchie— 
»den. Das Übrige umgibt das Weltmeer. « 

Dieſe Abtheilung im Frieden war zugleich eine Ab— 
theilung im Kriege. »Was aber, « ſagt Tacitus, » ihnen 
» einen beſondern Antrieb im Kampfe gibt, die Keile und 
» Heerhaufen werden nicht durch Zufall oder willkuͤhrliche 
»Zuſammenrottung, ſondern nach Familien und Verwandt⸗ 
» ſchaften gebildet. Die Hundreden machen die Gau— 
»wehr aus, und alle Wehrmaͤnner, » nach einem 
»von ihnen ſelbſt erfundenen Namen, den Heerbann 
» oder das Heermanien. 

Man findet ferner darin das Stellvertretungs— N 


1. Hundert Freihöfen. 
2. Germani. 
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ſyſtem, welches von Familie und Hof zur Hundrede, 
von Hundrede zu Gau, von Gau zu Reich ꝛc. hinauf, 
und umgewandt vom Reiche zum Gaue, zur Hundrede, zu 
Haus und Hof zuruͤckwirke, und ſo der ſchicklichſte Damm 
gegen Despotism und Anarchie war. »Jeder, « ſagt 
Tacitus, » it König und Prieſter in feinem Haufe. Die 
»Cent- und Gaugrauen (Grafen) rathen und richten im 
»Gaue. Geringere Dinge werden von den Fuͤrſten ab— 
» gethan, wichtigere von Allen. « 

Drittens findet man darin die gehoͤrige Verthei— 
lung der Gewalten, und zwar ſo, daß zwiſchen dem 
ungeſtuͤmmen Willen des Volks und der Willkuͤhr der 
Fuͤrſten ein Rath der Alten und Grauen geſetzt war, 
welcher beide maͤßigte und einſchraͤnkte, und wodurch jeder 
von ſeines Gleichen, und nach ſeinen Geſetzen gerichtet 
wurde. »Die Herzoge, « jagt Tacitus, » werden aus 
»den Tapfern, die Koͤnige aus den Adelichen gewaͤhlt. 
»Doch haben ſie keine unumſchraͤnkte Gewalt. Je nach⸗ 
» dem einer ſich durch Alter oder Adel, oder Kriegsruhm, 
»oder weiſen Rath ausgezeichnet, wird er auf dem 
»Gaumahle gehoͤrt, doch mehr wie ein Rathgeber, als 
» ein gebietender Herr. « 

Viertens findet man darin die Spuren jener weiſen 
Vertheilung und Beſitznahme Europens, wodurch 
jeder Nation die Graͤnzen und Schranken angewieſen wur⸗ 
den, welche ihr die Natur und das aͤchte Voͤlkerrecht vor⸗ 
ſchreibt. »Ganz Teutſchland, « jagt Tacitus, » wird von 
»ſeinen Nachbarn durch Gebirge und wechſelſeitige 
»Furcht geſchieden. Das Übrige umgibt das Weltmeer. 
»Dieſen ungeheuren Erdſtrich befigen nicht nur die Teut⸗ 


1. Seigneurs. 
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»ſchen, ſondern füllen ihn auch aus. Sie find ein edles 
„Volk, welches feine Größe durch Gerechtigkeit zu be— 
» haupten wuͤnſcht. Ohne Laͤndergierde, aber auch ohne 
» Schwäche leben fie von andern Voͤlkern geſchieden. Sie 
» reißen weder zum Kriege, noch werden fie durch Raub 
»und Mord geſchaͤndet. Aber der ſtaͤrkſte Beweis ihrer 
»Kraft iſt, daß ſie, obwohl die Maͤchtigern, nicht durch 
»Unbilden erreicht werden. Doch ſind ſie alle bewaffnet, 
» und, wenn es die Noth erfordert, mit Roß und Mann 
» bereit. Ihnen bleibt ſelbſt im Frieden derſelbe Waffen— 
sruhm. Unter ihnen haben die Haͤrzer einen langen und 
» jaumfeligen Frieden erhalten. Dies war freilich ange— 
» nehm, aber nicht klug, indem man unter Mächtigen 
» felten Ruhe haben wird. Wenn es zum Schlagen kommt, 
» heißt öfters der Staͤrkere auch der Gerechte. So wur 
» den fie, ehemals die guten und billigen, nun aber die 
» feigen und dummen Haͤrzer genannt. Dagegen wurden 
» Sieg und Gluͤck den Heſſen als Weisheit angerechnet. 
»Die andern teutſchen Voͤlker glaubt man zur Landwehr 
» auszuziehen, die Heſſen aber zur Fehde. Sie fan⸗ 
»gen uͤberall den Streit an, und naͤhren ſich, des 
»Hausweſens unbeſorgt, auf Koſten ihrer Feinde. Weder 
» eigenes noch fremdes Gut achtend, fechten fie jo lange, 
» bis kraftloſes Alter fie zum Kriege untauglich macht. « 

Endlich findet man in dieſem Buͤchelchen ein über 
alle Voͤlker wachendes Sittengericht, was ſelbſt 
die öffentlichen Gewalten ordnete »Die Prieſter, « fagt 
Tacitus, » gebieten Stillſchweigen auf den Landtaͤgen und 
»Zucht im Heerbanne, aber nicht durch weltliche Gewalt, 
»oder auf eines Herzogs Befehl, ſondern durch geiſtliche 
» und nach Gottes Urtheil. Sie glauben die Götter ſo— 
»wohl bei ihren Rathsverſammlungen, als bei ihren 
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» Schlachten gegenwärtig. Deswegen wird auch das 
» Reichsbanner als eine Gott geweihete Fahne in den hei— 
» ligen Hainen bewahrt. « 

Nebſt den Anſtalten, welche die deutſchen Bölfer für 
Landfrieden und Landwehre unter die Chriſtenheit 
gebracht hatten, kam noch durch ſie eine andere hervor, 
zur Ehre und zur Fehde. Wenn naͤmlich ein Gau zu 
lange in Ruhe und Frieden gelebt hatte, thaten ſich die 
muthigſten und tapferſten Juͤnglinge als Waffenfreunde 
oder Waffenbruͤder zuſammen, und waͤhlten ſich einen 
Fuͤrſten zur Fehde. Sie zogen zu fremden Voͤlkern, 
ſuchten Streit und theilten die Beute. »Dieſe unruhigen 
»Jungen waren, wie Tacitus ſagt, » dem Frieden nicht 
» hold. Im Kriege war mehr Ehre, und im Gefolge 
v oder Geleite mehr Adel und Würde zu erfechten. Da 
» hatten fie von ihren Fuͤrſten Streitroſſe und Wap⸗ 
»pen, Fehdgeſchenke und Lehen zu erwarten. Da 
» wurde ihnen nach dem Treffen ein Schmauß gegeben 
»und die Loosguͤter ausgetheilt. Feinde zu beſiegen 
„und Ehrenwunden zu holen, war ihnen lieber, als das 
»Feld zu hauen, und langſam die Geſchenke des Jahres 
» abzuwarten. Auch ſchien es ihnen feig und faul, das 
» durch Knechtſchweiß zu erbetteln, was man durch Waffen 
» erfechten kann. Sie uͤberließen alſo die Friedens- und 
»Richtergeſchaͤfte den alten Grauen; und ſtritten als 
»Ritter und Lehnsleute unter den Fuͤrſten.« 

Dieſe Gefolge oder Geleite waren der Grundſtein 
des Adels und Lehnweſens; » denn unter den Waf⸗ 
»fenbrüdern oder Geſellen (Vaſallen) * herrſchte 


1. Das Wort Vaſall kommt gewiß von Geſell her, wie das 
franzoͤfiſche Wort guerre von Wehr. Man kann es in Ottfrieds, 
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»bald ein großer Wetteifer, wer dem Fuͤrſten zunaͤchſt 
»ſtund; und unter den Fuͤrſten, wer die meiſten und 
» tapferſten Geſellen hatte. Es zeugte von Wuͤrde und 
» Kraft der Fuͤrſten, beſtaͤndig mit einem Gefolge aus— 
» erlefener Juͤnglinge umgeben zu ſeyn. Dies war im 
» Frieden ihr Hofſtaat, im Kriege ihre Stuͤtze. Ein 
v tapferes und zahlreiches Gefolge machte den Fuͤrſten nicht 
»nur im Gaue, ſondern auch bei den Nachbarn beruͤhmt. 
»Sie empfingen darob Geſandtſchaften und Geſchenke von 
» fremden Voͤlkern, und ihre Namen wurden geehrt. Kam 
»es zum Treffen, ſo war es Schande dem Fuͤrſten, an 
»Tugend uͤbertroffen zu werden, Schande dem Gefaͤhrten, 
» ſeinem Fuͤrſten an Tugend nicht zu gleichen. Der aber 
»wurde immer für einen ſchlechten Kaͤrl gehalten, 
» wer ſeinen Fuͤrſten auf dem Schlachtfelde verlaſſen hatte. 
»Ihm gegenwaͤrtig zu ſeyn, ihn zu ſchuͤtzen, ihm ſeine 
»Thaten zuzuſchreiben, war Eid und heilige Lehnpflicht. 
»Die Fuͤrſten fochten fuͤr den Sieg, die Leute fuͤr 
» den Fuͤrſten. « 

8 Durch dieſe Gefolge bildete ſich neben und in der 
Gauverfaſſung die Ritterſchaft und die Lehn— 
ver faſſung. Jene hatte nur Frieden und Land- 
wehre, dieſe aber Ehre und Fehde zum Zweck. In 
jener gab Weisheit und Erfahrung, in dieſer Adel 
und Tapferkeit den Vorzug. In jener war Gleich— 


des erſten Sprachverbeſſerers, Schriften leſen, wie ſchwer es ihm 


noch fiel, die gehörigen Vuchſtaben für die Ausſprache zu finden. 
Im Heſſiſchen und Hannoͤveriſchen lautet in der Volksſprache öfter 
das e wie ein aͤ; ſo wurde alſo das Wort Geſell, ausgeſprochen 
Gaſall, in der Kauderwaͤlſchen Sprache Vaſall, wie ſelbſt das 
Wort Waͤlſch nichts anders als Gaͤlliſch oder Waͤlliſch bedeuten fol, 
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heit unter allen Gaugenoſſen und Wehren, in diefer 
Rangordunng nach der Würdigung der Fuͤrſten. In 
jener zog man Gau- und Familienweis aus, in dieſer 
Rottenweis. Die Landwehre ging unter der Got— 
tes⸗ und Volksfahne ins Feld, das Gefolg aber 
unter dem Fuͤrſtenbanner. Zur erſten war der Wehr— 
mann durch Buͤrgereid, zur andern die Leute durch 
Lehneid verpflichtet. 

Nach dieſen aͤcht teutſchen Grundſaͤtzen und Anſtalten 
wurde das große roͤmiſch-teutſche Kaiſerthum 
nach Gebirgen und großen Landſtrichen zuerſt in Königs 
reiche, dieſe ſodann wieder nach Fluͤſſen und der Schnee⸗ 
ſchmelze in Herzogthuͤmer und Grafſchaften, 
dieſe wieder nach hundert Freihoͤfen in Hundreden oder 
Centgrafſchaften abgetheilt, worin die einzelnen Höfe, Doͤr— 
fer und Staͤdte zerſtreut lagen. Die Koͤnigreiche waren 
auf ganze Nationen mit einer dieſen eignen Sprache 
und Verfaſſung gegruͤndet. Jedes wurde von einem 
eigenen teutſchen Voͤlkerſtamme geſtiftet, und von 
den andern durch natuͤrliche Graͤnzen, Gebirge und 
Meere geſchieden. So bildete ſich der Gothen Reich 
in Spanien bis an die Pyrenaͤen, der Franken Neich 
in Gallien bis an die Alpen und Vogeſen, der Teut— 
ſchen Reich in Germanien bis an die Rieſengebirge und 
die Karpathen, der Longobarden Reich in Italien bis 
an die Alpen und Appeninen, der Anglen Reich in 
Britanien auf den nordiſchen Inſeln, und der Nor maͤn⸗ 
ner oder Schweden Reich in Skandinavien auf den 
nordiſchen Halbinſeln. Mit dieſen verbanden ſich hernach 
entweder durch Bekehrung oder Vertraͤge die ſlaviſchen 
Voͤlker, der Pohlen Reich in Sarmatien, der Ungarn 
Reich in Panonien, und der Ruſſen Reich in Skythien. 
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Ich habe in meinen Schriften über die eur opaͤiſche 
Republick und den europaͤiſchen Voͤlkerbund das 
Eigene und die Verfaſſung eines jeden diefer teutſch⸗ 
chriſtlichen Koͤnigreiche hergeſtellt. In dieſer Geſchichte 
kann nur von dem teutſchen Reiche und feinen rheimeſchen 
Gauen die Rede ſeyn. Ich werde mit der hiſtoriſchen 
Beſchreibung der teutſchen Freihoͤfe anten und mit 
dem teutſchen Kaiſerthume enden. 

Es zeugt von einer tiefen Weisheit unſerer Vaͤter, 
aber von einer ſeichten Staatskunſt unſerer heutigen Ges 
ſetzgeber, daß jene ihre Verfaſſung auf feſten Grund 
und Boden, dieſe aber auf den Flugſand des beweg— 
lichen Reichthums angelegt haben. Ein Staat oder 
ein Reich iſt kein lebloſes Bild von Holz und Stein, ſon— 
dern eine lebendige Geſtaltung aus leidenſchaftlichen Men⸗ 
ſchen und Menſchenhaufen zuſammengeſetzt. Der Geſetz— 
geber alſo, welcher die Verfaſſung auf beweglichen Reich— 
thum oder ſtatiſtiſche Berechnungen gruͤndet, ſetzt das 
ohnehin ſchwankende Staatsſchiff den Stuͤrmen der Revo— 
lution aus, dagegen gibt der, welcher ſie auf feſten Grund 
und Boden anlegt, derſelben einen ſicheren Ballaſt, : 
der ſie ſowohl gegen die Ausbruͤche der Anarchie als 
des Despotis mus in beſtaͤndigem Gleichgewicht erhaͤlt. 

Dieſe Grundſaͤtze einer aͤchten Staatsklugheit und 
Geſetzgebung erwaͤgend, haben unſere Vaͤter, zuvor das 
unbändigfte, unſtaͤteſte Volk der Erde, ihre Verfaſſung 
auf einen feſten Boden gegruͤndet. Zur Sicherſtellung 
der aͤuſſern Verhaͤltniſſe hatte jedes teutſche Volk, 
was ein Reich gruͤndete, einen ſo großen Strich 
Landes eingenommen, als noͤthig war, um die zur Be— 


1. Baglaſt oder Schifflaſt. 
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hauptung feiner Unabhängigkeit gehörige Anzahl von Men⸗ 
ſchen zu ernaͤhren. Es gab ihm zugleich ſolche Graͤnzen, 
die es von ſeinen Nachbarn voͤlkerrechtlich ſchieden, 
und als natürliche Bollwerke ſchuͤtzten. Die innere Ver⸗ 
waltung aber war auf einzelne liegende Güter ge 
gruͤndet. Dieſe wurden nach Maaßgabe ihrer Erwerbung 
oder bürgerlichen Beſtimmung entweder Saal- oder Loos; 
oder Fehd- oder Beifang oder Kirchen- oder Kronz 
güter: genannt, je nachdem fie entweder nach den ſali— 
ſchen Geſetzen durch Erbſchaft, oder bei der Verthei— 
lung der eroberten Laͤnder durch das Loos, oder aus 
Nachſicht der Grafen durch Beifang,“ oder für gelei- 
ſtete und noch zu leiſtende Kriegsdienſte durch Lehen 
lehenweis, oder von einer Kirche durch Schenkung, 
oder von einem Fuͤrſten durch die Krone erworben und 
zu einem gewiſſen Staatszwecke beſtimmt wurden. Sie 
waren meiſtentheils nach Hoͤfen in Hufen oder Manſen 
abgetheilt, und dieſe entweder behauſt und von den 
Knechten angebauet oder auch brach gelaſſen.“ Einige 
davon wurden auch wohl den Knechten oder unfreien Leu⸗— 
ten uͤbergeben, jedoch mit Vorbehalt eines jaͤhrlichen Zin⸗ 
ſes, der Frohnden und Herrendienſte; ſie wurden daher 
Fronhoͤfe oder Frohngüter genannt. 


1. Terra salica, Allodia, feuda, beneficia, Bifangae, 
bona ecclesiastica, domanialia, regalia. Siehe bei du Cange 
dieſe Worte. 


2. Naͤmlich als dem Erbgute beigefangen, woraus denn der 
Gutsherr ſeinen ganzen Hofdiſtrikt bildete. 


3. Curtis, Huba, mansus. 


4. Mansi casati, mansi absi. 
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Jeder Franke oder Freie durch ein ſolches Freigut 
anſaͤſſige Wehrmann» war Genoſſe einer Hundrede 
oder eines Gaues und Reichs buͤrger. 2 Der Beſitz 
eines Freiguts und die dadurch anerkannte Wehrhaf— 
tigkeit gab Buͤrgerrecht, und folglich Stimmrecht zur 
Geſetzgebung. Der Wehrmann war Herr in ſeinem 
Hauſe. Weib, Kind und Enkel waren als Freigeborne 
ſeiner Obhut untergeben. Die Knechte und Maͤgde mach⸗ 
ten das Haus- und Hofgeſinde aus. Nach Abſter⸗ 
ben eines Knechtes oder Leibeignen zog der Gutsherr von 
ihm das beſte Haupt oder Beſthaupt von ſeinem er— 
worbenen Vermögen. Auch konnte er, wenn die hinter— 
laſſene Wittwe außer ſeinem Gute heirathen wollte, ſie 
Budtheilen, das heißt, zwei Theile des Vermoͤgens an 
ſich ziehen; heirathete ein Freier oder eine Freie eine 
Magd oder einen Knecht, ſo folgten die aus dieſer Ehe 
erzeugten Kinder der aͤrgern Hand, fie wurden leib— 
eigen. Alle auf einem Freigute wohnende oder behauſte 
Leute wurden bei Weltlichen die Familie dieſes oder 
jenes Herrn,“ bei Geiſtlichen aber dieſes oder jenes Hei⸗ 
ligen genannt. Über den Hof oder die Familie war 
ein Haus- oder Hof mayer“ geſetzt, welcher das 


1. Arimannus, Germanus. 8 * 

2. Rachiburgius. 

3. Servi, mancipii, Gasindi. Hausleute, Hofleute, Kir⸗ 
chen⸗ oder Hofhörige; nach der Hand Leibeigene. Die Freigebornen, 
welche keine Freigüter beſaßen, wurden hernach Dienſtmannen, 
ıninisteriales. 

4. Familia popponis, Hattonis, Richardi. 

5. Familia S. Petri, Nazarii, Martini. 

6. Villicus. 


uf 157 


Hausgeſinde anleitete, richtete und beſtrafte. Sein Ges 
richt hieß Hausding, oder wegen Vertheilung der Acker 
Hubending. Wenn der König eine ordentliche oder 
auſſerordentliche Steuer forderte, wurde fie ihm nach 
Abſchaͤtzung der behaußten Guͤter bewilligt. Jene 
wurde Jahrbete, dieſe Nothbete genannt. ? 

Zehen ſolcher Freihoͤfe oder Freiburgens bildeten 
urſpruͤnglich ein Zehen ding, zehen dergleichen eine 
Hundrede, * zehn Hundreden einen Gau oder eine 
Grafihaft. 6 Letztere erhielten ihren Nahmen von Gebir⸗ 
gen, Fluͤſſen und Thaͤlern, je nachdem es die Schnee⸗ 
ſchmelze oder der Ablauf der Gewaͤſſer auswies. 7 

Die Freiguͤter und Freihoͤfe waren Privat-Eigen— 
thum. Sie konnten vererbt, vertautſcht, verkauft wer⸗ 
den; und jeder Beſitzer davon hatte, wo natuͤrliche Erb— 
folge oder Vertraͤge nicht eintraten, das Recht, daruͤber 
frei zu verfügen. Die Kirchen-Lehen- und Kron⸗ 
güter waren aber davon ausgeſchieden. Sie dienten 
der Kirchen- und Reichsverwaltung; fie waren im eigent⸗ 
lichen Sinne Reichs gemeindegut, Nationalgut. 
Sie wurden entweder an eine gewiſſe Kirche, oder an 
eine gewiſſe Perſon uͤbergeben unter der Bedingung, daß 
jene fuͤr die Erhaltung der oͤffentlichen Lehre, dieſe fuͤr 
die Vertheidigung und Verwaltung des Reiches oder 


Stura. 

Von Preearia, bitte. 

Curtis, Friburgium. 

Thidingae. 

Hundreda, Centa. 

Gavia, Pagus, Comitatus. 
Rheingau, Haynreich, Nordgau ꝛc. 
Bona fiscalia. 


. N . e b 
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Gaues Sorge tragen muͤſſe. Deßwegen wurden ſie 
auch geiſtliche, Kron- oder Lehenguͤter genannt. 
Die Kirchenguͤter konnten weder vererbt, noch ver⸗ 
aͤußert werden, weil in dem geiſtlichen Stande keine koͤr— 
perliche Succeſſion geſtattet war. Die Bifchöfe und Abte, 
wie die übrigen Kirchenvorſteher wurden entweder von 
dem Volke und der Cleriſey gewaͤhlt, oder von den 
Koͤnigen mit Beſtaͤtigung des Pabſtes eingeſetzt. Auch 
die Lehen- und Kronguͤter waren urſpruͤnglich nicht erb⸗ 
lich, denn jene wurden nur auf eine gewiſſe Zeit ver- 
liehen, dieſe von den Koͤnigen bei ihrer Wahl erworben. 
Da aber die Verdienſte der Vaͤter auch auf ihre Kinder 
übergingen, * und man bemerkte, daß ein Erbadel 
Hund ein Erbthron der Reichsverwaltung und Reichs⸗ 
verfaſſung mehr Feſtigkeit gab, ſo wurden mit den 
hohen Staatsaͤmtern auch die damit verbundenen Lehen— 
und Domaͤnenguͤter eine Erbſchaft der erprobten durch 
Alter und Adel geheiligten Familien. So waren alſo die 
Grundpfeiler der teutſchen Reichsverfaſſungen, naͤmlich die 
Religion als Quelle aller guten Geſetzgebung, und 
der Thron als der Centralpunk aller kraͤftigen Regierung, 
auf der einen Seite in dem Himmel, auf der andern in 
der Erde befeſtigt. Darum hielten ſie auch die Stuͤrme 
von beinahe anderthalbtauſend Jahren aus; dagegen unſere 
papiernen Verfaſſungen kaum ein Jahr dauern wollen. 
Dieſe allein auf den Beſitz der Landguͤter gegruͤndete 
Verfaſſung konnte nur ſo lange in ihrer urſpruͤnglichen 
Einfalt bleiben, als die freien Gutsbeſitzer ſelbſt nach 
alter einfacher Sitte lebten, und ſich ihre Beduͤrfniſſe auf 


1. Magna patrum merita etiam adolescentatis assignant 
Tacitus. 
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den Höfen von ihren Weibern und ihrem Hausgeſinde 
verſchaffen und verfertigen ließen. Sobald fie aber ihren 
Knechten oder Freigelaſſenen unter dem Vorbehalte eines 
Pachtzinſes und der Frohnden einen Theil ihrer Guͤter 
als Eigenthum uͤberließen, und die Handwerker oder 
Kuͤnſtler ſich von den Hoͤfen entfernten, entſtand nebſt 
dem freien Volke der Landgutsbeſitzer, noch ein 
unfreies, der Geld- und Waarenbeſitzer, welches 
ſich in Städten und Dörfern anſiedelte.. Dazu kam 
noch, daß viele Freie entweder ohne Leibeserben abſtur⸗ 
ben, oder aus Andacht und um Schutz zu haben, ihre 
Freiguͤter an irgend einen Heiligen oder maͤchtigen Herrn 
als Lehen- oder Dienſtguͤter? uͤbergaben. Dadurch 
haͤufte ſich das Landeseigenthum bei den Kirchen und 
hochadelichen Familien; das gemeine Volk wurde nach und 
nach von allem Freigute, und folglich auch von dem 
Reichstage und dem Heerbanne verdraͤngt, und es gab am 
Ende nur zwei Reichsſtaͤnde, naͤmlich die Geiſtlichkeit 
und den Adel. 

Eine ſo gefaͤhrliche und unvermerkte Abartung der 
urſpruͤnglich teutſchen Verfaſſung brachte das gemeine Volk 
um ſeine Rechte, und die Koͤnige um ihre Wuͤrde. Die Frei⸗ 
und Reichsguͤter waren faſt allein in den Haͤnden der 
Geiſtlichen und des Adels, und damit auch die ganze 
Reichsgewalt. Sie ſchalteten uͤber die Geſetze, den Heer— 
bann und die Krone. Sie unterdruͤckten das Volk und 

1. Selbſt die Unfreien oder Paͤchter, welche Landguͤter in 
Frohnde oder Pacht hatten, gehoͤrten darunter, denn ſie beſaßen 
kein Freigut, ſondern nur die Fruͤchte davon, folglich eine beweg⸗ 
liche Waare. 

2. Feuda oblata. 
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ſchaͤndeten die Könige. Beide machten daher gemeins 
ſchaftliche Sache gegen ihre Draͤnger. Die freigelaſſenen 
Bauern ſammelten ſich in Doͤrfern, die Kuͤnſtler, die 
Handelsleute und Die, Handwerker vereinigten ſich in 
Städten, und die Könige gaben ihnen Buͤrgerrecht 
in der Gemeinde, und Standesrecht auf den Reichs- 
tagen. Durch dieſen Gegenſatz des beweglichen Reich— 
thums der Gemeinen oder der Demokratie, und des 
unbeweglichen der Geiſtlichkeit und des Adels oder der 
Ariſtokratie erhielt der durch Steuern und Domaͤnen 
zugleich bewegliche und unbewegliche Reichthum der Krone, 
oder der Monarchie, eine ſolche Staͤrke, daß ſelbſt aus 
der Abartung der altfraͤnkiſchen Verfaſſung jenes vor— 
treffliche Stattsgleichgewicht hervorging, welches wir noch 
in der engliſchen und ſchwediſchen bewundern. = 
Von dieſem wichtigen Zufate des beweglichen Reich⸗ 
thums oder der Demokratie gegen den unbeweglichen oder 
die Ariſtokratie finden wir ſchon deutliche Spuren unter 
der fraͤnkiſchen Monarchie. Durch die zunehmende Bevoͤl⸗ 
kerung und Anpflanzung wurde ſchon vor Karls des 
Großen Zeiten eine Menge der alten Freihoͤfe mit ihrem 
Beifang oder Hoſmark in Doͤrfer verwandelt, welche da- 
her auch den Nahmen Weiler, > Hof, Heim oder 
Haus beibehalten haben. Sie wurden nach dem urſpruͤng⸗ 
lichen Herrn und Beſitzer Salmannsweiler, Peter— 


1. Et bientöt- la liberté eivile du peuple, les prero- 
gatives de la noblesse et du clergè, la puissance des rois 
se trouverent dans un tel concert, que je ne crois pas, 
qu'il y ait eu sur la terre de gouvernement si bien tempere&, 
que le fut celui de chaque partie de ! Europe dans le tems, 
qu'il y subsista. Montesquieu. 

2. Von Villa. Daher auch das Wort verweilen. 
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weil, Dudenhofen, Gerharbsbofen, Arben— 
beim, Braunheim, Hattenheim, Asmanns⸗ 
haufen, Neichardshauſen, Stephanshauſen, * 
oder auch, nachdem das Saliſche Geſetz außer Acht ge— 
kommen war, von einer Erbtochter Annweiler, Dor— 
thelweil, Mechthildshauſen genannt. Die uͤbri⸗ 
gen Doͤrfer und Ortſchaften erhielten ihre Entſtehung und 
Nahmen entweder von einer Kirche, wie Neukirchen, 
Weiskirchen, oder einer Hoͤhe, wie Hochheim, 
Bergen, oder von einem Thale, wie Dahlheim, 
Niedernheim, oder von einem Bache, wie Zahlbach, 
Weilbach, oder von einem Brunnen, wie Liebborn, 
Eſchborn, oder von einem Baume, wie Eſpenſcheid, 
Eichen buͤhl, Erlenbach, Eſchenheim, oder von 
andern Umſtänden, als Neuroth, Mittelheim, 
Sachſenhauſen, Nordenſtadt. 

Da die adelich- freien Männer oder die Heer⸗ 
banns » Ritter die Wohnung in Städten und Dörfern 
als knechtiſch und unedel anſahen, ſo ſchieden fie ihre 
Hoͤfe von jenen der gemeinen Freien, und verlegten ihre 
Stammſchloͤſſer aus dem wehrloſen Thale auf unzugaͤng⸗ 
liche Berge, Felſen und Anhoͤhen. Sie niſteten ſich da wie 
Adler an, und nannten ſich von ihren feſten Felſen- und 
Bergſchloͤſſern Herrn von Stahlek, Rheinek, 
Frankenſtein, Eberſtein, Falkenſtein, Stern: 
fels, Fuͤrſtenberg ꝛc. Diejenigen Dörfer und Höfe, 
welche auf ihrem urſpruͤnglichen Freigute entſtanden waren, 
blieben unter ihrer Hofgerichtsbarkeit, unter ihrem 


y 
ı. Villa Salmanni, Petri, Dudonis, Gerhardi, Aribonis, 
Brunonis, Hattonis, Hasemanni, Richardi, Stephani etc. 
a. Villa Annae, Dorotheae , Mechthildis etc. 
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Patronate oder Kirchenſatze, und in ihrem Frohn— 
dienſte oder ihrer Hoͤrigkeit. Die andern machten 
ſich entweder durch Kauf-, oder Kirchenſchutz, oder durch 
die Gunſt der Koͤnige und Grafen frei. 

Die Leibeigenen und Knechte hatten noch viele De— 
muͤthigungen und Beſchwerlichkeiten zu ertragen; allein 
die ſichere Nahrung durch ihrer Haͤnde Arbeit und die 
Religion milderten ihren Zuſtand, nachdem der Pabſt 
Gregorius der Große verordnet hatte: daß die durch 
Chriſti Blut befreiten Menſchen nicht mehr in Sklaverei 
bleiben dürften. 2 Dagegen führten die Freiadelichen ein 
luſtiges Leben auf ihren Burgen, oder in ihren Edelhoͤfen. 
Ihre Beſchaͤftigung war Jagd und Fehde, ihr Vergnuͤ— 
gen Kampfſpiel und Trinkgelag. Die Frauen, in 
Sittſamkeit und Frommheit erzogen, beſorgten das Haus— 
weſen, und verfertigten auch wohl ihre Kleidung und 
ihren Putz. Ihre Unterhaltung war Legenden-Sage und 
Minneſang. Die Soͤhne, welche das Schwert nicht er— 
greifen wollten, widmeten ſich dem geiſtlichen Stande, 
und die Fräulein, welche keinen irdiſchen Braͤutigam ges 
funden hatten, ſuchten einen himmliſchen in den Kloͤſtern. 


1. Cum Redemptor noster to:ius conditor naturae ad- 
hoc propitiatus humanam carnem voluit assumere, ut di- 
vinitatis suae gratia, dirupto, quo tenebamur captivi, vinculo 
servitutis pristinae nos libertati restitueret, salubriter agi- 
tur, si homines, quos ab initio natura liberos ereavit, et 
jus gentium jugo substituit servitulis, in ea natura, qua nati 
fuerint, manumittentis beneficio libertate reddantur. Die 
Leibeigenſchaft in den geiſtlichen Staaten war fo gelind, daß noch 
in meinen Zeiten die Leibeigenen nicht frei ſeyn wollten, und zu 
Ehrenbreitſtein ein Gefangener eine Bittſchrift einreichte, um noch 
laͤnger auf der Schanze bleiben zu dürfen. 
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Aus dieſem Zuſammenwirken von Andacht, Liebe und 
Tapferkeit bildete ſich ſchon zu Karls Zeiten der 
romantiſche Geiſt des Ritterthums in den adelichen 
Familien. 

Die Staͤdte, welche die Roͤmer am Rhein hin ange⸗ 
legt halten, erhielten nach ihrer Wiederherſtellung durch 
die fraͤnkiſchen Könige ihre alten Nahmen und ihr altes 
Anſehen, wie Worms, Mainz, Bingen, Weſel, 
Boppart, Coblenz, Andernach, Trier und Coͤlln. 
Einige davon wurden jetzt in teutſcher Sprache genennt, 
wie Straßburg, Speyer, Oppenheim, Ger— 
mersheim. Dazu kamen noch jene, welche um die 
Kirchen und Königshöfe gebildet wurden, wie Weif: 
ſenburg, Hagenau, Tribur, Frankfurt, 
Wiesbaden, Weilburg, Limburg, Heidel— 
berg und Ingelheim. In dieſen Staͤdten wurden 
zugleich Kirchen und Koͤnigspfaltzen angelegt. Um fie her 
fiedelien ſich die Geiſtlichen, die edlen und unedlen Hof⸗ 
und Dienſtleute, und endlich die Handwerker, Kuͤnſtler 
und Handelsleute an. Den bes Handel trieben meiſtens 
die Juden. 

Die in den Staͤdten und Doͤrfern anſaͤſſigen Bauern, 
Handwerker und Handelsleute waren zu Karls Zeiten 
noch keine freie Reichsbuͤrger geworden; denn ſie beſaßen 
kein Freigut und waren erſt, entweder als Freigelaf: 
ſene oder vom Hofe Beguͤnſtigte, aus der Knecht 
ſchaft hervorgegangen. Man nennte ſie daher noch Un— 
terthanen, Hoͤrige, welche aber nichts deſtoweniger 
durch die Geſetze in ihrem Gewerbe und Erwerbe geſchuͤtzt 
waren. Dieſen neuen Verhaͤltniſſen gemaͤß, hatte zwar jede 
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Stadt oder Gemeinde ihre Gemeindsverfaſſung, 
ihren Burgbann, ihre Gemarkung, ihre Schul: 
theißen und ihr Gericht. Die unfreien Buͤrger und 
Bauern nahmen aber noch keinen Theil an der Verwal— 
tung. Sie ſtanden noch unter dem Pfalzmayer oder 
Koͤntgsvogt. 

Ganz anders war aber die Verfaſſung in den Hund⸗ 
reden und Gauen; denn dieſe waren aus freien, mit 
einem Freigute anſaͤſſigen Reichsbuͤrgern und Wehrmaͤnnern 
zuſammengeſetzt. Der Graf einer Hunderede, Cent— 
graf, oder einer Stadt, Stadtgraf, Burggraf, 
erkannte nur uͤber die geringeren Faͤlle, wichtige Sachen 
gehörten auf das Gaumal oder Gauding und vor den 
Gaugrafen. Dieſer hielt im Nahmen des Koͤnigs 
Gericht, bezog die herrſchaftlichen Gefaͤlle und fuͤhrte die 
Wehrmaͤnner zum Heerbanne. Das Gauding wurde unter 
freiem Himmel und bei dem Koͤnigsſtuhle oder Ding— 
ſtuhle gehalten. Da dieſer meiſtens auf einer Anhoͤhe 
ſtand, nennte man dieſe auch wohl Landſtuhl, Stuhl- 
buͤhel, Malberg. Bei dem Gaudinge oder Gaumale 
hatte jeder freie, im Gaue anſaͤſſige Wehrmann das 
Recht, und die Pflicht, zu erſcheinen und ſeine Stimme 
zu geben. Da wurden die Schöffen gewählt, die Recht 
ſachen entſchieden, und die Angelegenheiten des Gaues 
nach Mehrheit der Stimmen abgethan. Man nannte ſie 
entweder gebotene oder ungebotene Dinge, je nach⸗ 
dem fie durch den Landſchrei auſſerordentlich zuſam— 
mengeboten oder gewoͤhnlich gehalten wurden. 

Jeder freie Wehrmann wurde nach ſeinen Geſetzen 
gerichtet. Die auf dem linken Rheinufer noch freigeblie— 


1. Er war dingpflichtig. 
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benen Römer, anfänglich nach römischen, die oberrheittis 
ſchen Gaue nach ſchwaͤbiſchen, endlich als das Franken⸗ 
recht vortheilhaft wurde, alle Franken nach fraͤnkiſchen 
Geſetzen. Schon beim Entſtehen des Reichs wurden die 
alten Gewohnheiten und Weisthuͤmer von vier aus dem 
Saalgau, Weisgau, Bodeng au und Windgau 
gewaͤhlten Gaugrafen, welche unter dem Nahmen Saalgaſt, 
Wies gaſt, Bodg aſt und Windgaſt vorkommen, geſam⸗ 
melt und als Geſetz dem Volke zur Beſtaͤtigung vorgelegt. 
Dieſe aͤlteſte Urkunde deutſchbuͤrgerlichen Rechtes traͤgt 
noch ganz das Gepraͤge der alten Einfalt. Die Geſetze 
find auf Selbſtwehr und Freiheit, Jaͤger- und Helden— 
Eigenthum, Vertrauen auf Redlichkeit und Gotteshuͤlfe 
gegruͤndet. Karl der Große ſchaͤrfte oder erweiterte ſie 
nur nach Maaßgabe der buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe. 
Diebſtahl wurde darin beſonders hart geſtraft, weil 
Vieh und Hausgeraͤth, wie Regino ſagt, noch ohne Dach 
und Fach waren. Auch iſt eine groͤßere Strafe auf die 
Entwendung eines Stoßvogels oder Jagdhundes, als eines 
Stiers geſetzt, weil Jagdgeraͤthe den Teutſchen mehr galt, 
als Hausgeraͤthe. Verwundung, Schlaͤge und ſelbſt den 
Mord konnte man durch ein Fried- oder Wehrgeld 
buͤßen, denn von einem jeden Wehrmanne wurde voraus⸗ 
geſetzt, daß er ſich ſelbſt ſchuͤtzen koͤnne. Nur Sodomiterei, 
Mordbrand, Straßen- und Menſchenraub, Feigheit und 
Landesverrath wurde mit Schande und Tod geſtraft. Das 
Weib, als welches die Kunkel und kein Schwert fuͤhrte, 
und folglich des Schutzes bedarf, war durch ein groͤßeres 


1. Fredum Werigeldum. Es wurde darum ſogenannt, 
weil man durch dieſe Gels ſtrafe, auf Seiten des Klägers die Wehr, 
auf Seiten des Beklagten den Frieden bezahlte. 
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Wehrgeld gefichert, als der Mann. Dagegen war fie 
von der Erbſchaft des Saalgutes ausgeſchloſſen, weil 
dieſes Wehrpflichtig machte. Pruͤgelſtrafe wurde nur 
bei Unfreien und Knechten geſtattet. 

Die Auſſage geſchworner Maͤnner galt als Zeug— 
niß; als Beweiſe oder Gottesurtheile dienten die 
Feuer- oder Waſſerprobe, Keſſelfang, Brod— 
urtheil, Abendmahl, Kreuzurtheil, und der 
Zweikampf. Um dieſe Beweiſe der Unſchuld und des 
Rechtes an Tag zu legen, mußte der Beklagte entweder 
ein gluͤhendes Eiſen erfaſſen, oder ſeine Hand in ſiedendes 
Waſſer ſtecken, oder das Abendmahl nehmen, oder auf 
Kreuz und Reliquien ſchwoͤren, oder ſich mit ſeinem An— 
klaͤger ſchlagen. Sie waren nicht alle in den ſaliſchen Ges 
ſetzen angenommen. 

Bei einem jeden Rechtsſtreite waͤhlte man ſieben 
geſchworne Rechts- oder Reichs buͤrger, damit jeder 
von ſeines Gleichen gerichtet werde. Sie hatten nur die 
Frevel oder die Bruͤchte? zu beſtimmen, die Strafe oder 
das Friedegeld > wurde alsdann von den Schöffen 
unter der Leitung der Grafen, nach den Geſetzen, ausge 
wieſen. Die Richter konnten nicht nach Willkuͤhr ſprechen, 
denn die Geſetze hatten auf die verſchiedenen Faͤlle eines 
Verbrechens auch verſchiedene Strafen angeſetzt. Dieſe 
waren ſo genau angegeben, daß ſie ſich bis auf die Ver— 
letzung einzelner Glieder und Finger unterſchieden. Daher 


1. Razenburgii. Rachinburgii, Sagibarones, Sages 
Barons, Ricos Hombres. 


2. Quaestionem facti. 
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hießen die Urtheile der Schöffen, auch nur Weisthuͤ— 
mer nach den Geſetzen. ö g 

Nebſt den Gerichten uͤber Leib und Gut, hatten die 
Gaue auch noch ihre Holz-Huben- und Haynge— 
richte. Jeder Wehr- oder Lehnmann des Gaues, hatte 
unter der Leitung des Wild- oder Ruggrafen? Sitz 
und Stimme auf denſelben. Hier wurde das Morgen: 
oder Huben maaß, das Gemeinholz und die Vieh— 
trift angewieſen, und gehoͤrig vertheilt; auf Wald— 
und Feldfrevel angeklagt, gerichtet, geruͤgt und geftraft.. 
Bei den Koͤnigsforſten waren Waldboten angeſetzt. Der 
obere Rheingau hatte vor kurzem noch feine Huben⸗, 
wie der untere ſeine Hayngerichte. Der hoͤhere Anruf 
der Ganee ging entweder an die Herzogen oder Sen d— 
grafen. Der Koͤnig richtete durch feine Pfalzgra— 
fen in letzter Entſcheidung bei ſeinem Hofe. 

Mehrere ſolcher Gaue ſtanden unter einem großen 
Herzogthum. Dergleichen wurden, laͤngſt dem Rheine 
hin, drei oder viere errichtet; naͤmlich das Allemanniſche 
oder Schwaͤbiſche am obern Rheine, zwiſchen der 
Donau, dem Lech, dem Nekar und den Vogeſen; das 
Saal- oder Oſtfraͤnkiſche am Mittelrheine, zwiſchen 
dem Nekar, der Saar, der Moſel und dem thuͤringer 
Walde; das Rheinfraͤnkiſche oder ripuariſche am Unter⸗ 
rheine, zwiſchen dem Saalfraͤnkiſchen, dem Ardennenwalde 
und dem Sachſenlande. Spaͤterhin, als durch Lothar, 
den Enkel Karls, ein eignes Lotharingiſches Reich gegruͤn— 
det wurde, bildete ſich aus demſelben, zwiſchen den ſaal⸗ 


1. Holtding, Hayngerede. 
a. Waldmannus. Saltarius. Wild und Raugraf. 
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und rheinfraͤnkiſchen Herzogthuͤmern, noch ein Mofelanis 
ſches oder Lothringiſches, das ſeine Gaue laͤngſt der 
Moſel hin, bis an den Rhein erſtreckte. 

Von dieſen vier Herzogthuͤmern lagen folgende Gaue 
laͤngſt dem Rheine hinunter. Von dem ſchwaͤbiſchen, der 
Breisgau und Morten au oder Ortenau an dem rech⸗ 
ten; der Sudgau (Sundgau) und Nordg au im Elſaß 
auf dem linken Ufer. Dem rheinfraͤnkiſchen Herzogthume gibt 
der gelehrte Kremer in ſeiner Geſchichte deſſelben, fuͤnf und 
zwanzig Gauen, und eine beſondere Koͤnigshundrede. Da⸗ 
von waren aber die kleinern nur Centgrafſchaften. Sie 
hießen der Ufgau, Wirmgau, Glembsgau Mus 
rachgau, Enzgau, Pfunzinggau, An glachg au, 
Kraichgau, Zabernachgau, Gardachgau, El— 
zensgau, Nekargau, Lobdengau, der obere und 
niedere Rheingau, mit der Koͤnigss hundrede in 
in der Mitte, der Maingau, Wetterau, Nidg au, 
Haynrich, Lahngau, Haigerau, und Engers—⸗ 
gau auf dem rechten, der Speiergau, Wormsgau, 
und Nahgau auf dem linken Rheinufer. 

Von den ripuariſchen und lothringiſchen Herzogthuͤ⸗ 
mern erſtrecken ſich rechts und links an der Moſel und 
dem Rheine hinab, der Saargau, der Bliesgau, 
der Karesgau, der Bedgau, der Moſelg au, der 
Hundsruͤck, der Trachgau, das Mayenfeld, der 
Eifelgau, der Aarchgau, der Coͤllnergau, der 
Zuͤlpichgau, der Guͤlchergau, der Sieggau, der 
Deuzgau, der Keldachgau, der Baͤtau nebſt der 
Teuſterbande und weſtphaͤliſchen Mark. 

Dieſe Verfaſſung im Frieden war zugleich ein Heer— 
bann im Kriege. Jeder freie Wehrmann, welcher 


1. Germanus, Herimannus, Aerimannus, Homme de Guerre. 
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vier oder auch drei Hufen Freigutes, und folglich Stim⸗ 
menrecht beſaß, mußte mit Waffen oder feinem Heer— 
geräthe,: und dreimonatlicher Verkoͤſtigung zu Feld 
ziehen. Die einzelnen Wehrmaͤnner ruͤckten unter ihren 
Centgrafen, dieſe unter dem Gaugrafen, dieſe 
unter dem Herzoge, alle endlich unter dem Koͤnige 
oder Kaiſer aus. Der Heerbann ſollte nach dem Geiſte 
der Verfaſſung nur zur Landwehre, nicht aber zur 
Fehde dienen. Er war ſchon unter Karl dem Großen 
beſchwerlich. Mancher Wehrpflichtige ſuchte ſich davon zu ent⸗ 
ziehen, und machte, wie man es zu der Zeit nannte, 
einen Heerſchlitz. Der Kaiſer maͤßigte daher den 
Heerbann dahin, daß der Rheinfranke nach Spanien, 
von der Saare, nach Sachſen aber, vom Rhein an zu 
nehmen, zu Felde ziehen mußte. Der Lehnsmann oder 
Vaſall war von keinem Kriegsdienſte ausgenommen, 
ſey es zur Landwehr oder zur Fehde. Auf dieſe Weiſe 
machten die Hundereden die Centbanner, die Gauen 
die Schaaren: oder Gaubanner, die Herzogthuͤmer 
die Landbanner, ° und der ganze Heerbann den 
Reichsbanner aus, * 

Die Kirchen und Klöfter waren von den Koͤnigen 
und Fuͤrſten mit vielen Gütern und Vorrechten begabt, 
auch wohl der gemeinen Gerichtsbarkeit der Grafen ent⸗ 
zogen, aber in weltlichen Sachen blieben ſie dem Kaiſer 
als Oberhaupt des Reichs, unterworfen. Dieſem gemaͤß, 


1. Heerwette. Sie beſtand in Schild, Schwert, Pfriemen, 
Streitkolben und Streitroß. 
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mußten die Biſchoͤfe, Erzbiſchoͤfe und Aebte ihre 
Leute zum Heerbanne ſchicken, als Buͤrger bei den 
Reichsverſammlungen und vor dem Richterſtuhle des Koͤnigs 
erſcheinen; ſich als Reichsfuͤrſten mit Ring und Stab 
belehnen laſſen. Da ihnen aber der geiſtliche Stand 
keine Kriegs- und Grafendienſte erlaubte, ernannten ſie 
Kirchenvoͤgte, welche ſtatt ihrer die Kirchen ſchuͤtzten, 
weltliches Gericht hielten, und ihre Leute zum Heerbann 
fuͤhrten. Sie ſelbſt aber, durch die Religion geheiligt und 
geadelt, erſchienen als Reichsfuͤrſten in eigner Perſon 
auf dem Maifelde Sie machten als Volkslehrer und 
Diener Gottes den erſten Reichsſtand aus. Die Her— 
zoge, Grafen und andere gefuͤrſtete Leute gehoͤr— 
ten als oberſte Reichsbeamten zum zweyten Reichsſtande 
und hohen Adel. Sie erhielten daher den Ehrentitel 
von Erlauchten Herren, Dynaſten, Fuͤrſten. 
Aus der Reuterei des Heerbannes bildete ſich hernach die 
Ritterſchaft oder der niedere Adel. Die uͤbrigen 
Freien oder Wehrmaͤnner wurden das herrliche Volk 
der Franken genannt. ? 

Alle freie Wehrmaͤnner oder Franken, waren es Edle 
oder Gemeine, nahmen nach Eintheilung der Herzogthuͤ— 
mer und Gauen, mit Sitz und Stimme an den großen 


1. Viri illustres, dynastae, principes , seniores, seig- 
neurs, optimates etc. 

2. Inclyta gens franconum. Von dieſem Staͤndeunterſchied 
ſagt Hincemar: In placitio seniorum susceptacula sic 
divisa, ut primo omnes episcopi, abbates vel huiusmodi 
honorificentiores clerici absque ulla laicorum commixtione 
congregarentur,similiter comites velhuiusmodi prin- 
eipesa cetera multitudine segregantur. 
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Volksverſammlungen Theil, welche man, weil ſie im Maͤrz 
oder May gehalten wurden, Maͤrz- oder Maifelder 
nannte. Sie waren entweder allgemein, wo die ganze 
Nation auf offenem Felde erſchien, um, wie Hinemar 
fagt, den Zuſtand des ganzen Reichs zu ordnen, oder 
beſondere, wo nur die Fuͤrſten und Großen zuſammen— 
kamen, um die Steuern zu bewilligen , und die laufenden 
Geſchaͤfte abzuthun. Erſtere wurde meiſtens auf dem 
Worms- oder dem Maifelde, bei Coblenz, gehal— 
ten, letztere aber in den Koͤnigshoͤfen zu Tribur, Ingel— 
beim, Frankfurt und Maintz. Die Teutſchen behielten 
naͤmlich auch jetzt noch ihre alten Gewohnheiten bei, wo, 
ie Tacitus ſagt, die unerheblichen Sachen von den Fürs 
ſten, die erheblichen aber, von dem ganzen Volke abge⸗ 
handelt wurden. 

Der Koͤnig war das Haupt des Reichs und des 
Heerbannes. Er uͤbte die vollſtreckende Gewalt. Er 
fuͤhrte den Heerbann in das Feld, hatte den Vorſitz auf 
den Maifeldern und bei den Gerichten. Er ſetzte die 
Herzoge, Grafen und Pfalzgrafen ein, und bewachte ſie 
durch ſeine Sendgrafen. Er hatte einen wandelnden 


1. Plaeita duo per annum: unum, quando ordinabatur 
status totius regni, in quo generalitas universorum tam cleri- 
corum, quam laciorum ; seniores propta concilium ordinan- 
dum, minores propter suscipiendum. Aliud placitum prop- 
ter dona generaliter danda, cum sentoribns tantum et prac- 
eipuis consiliariis. 

2. Wir haben ſchon oben bemerkt, daß die Steuern nach 
Abſchätzung der Freiguͤter gegeben wurden, folglich waren auch die 
Fürſten, welche dergleichen beſaßen, nicht fleuerfrei. 


3. Missi geſendete Grafen. 
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Hofſtaat um ſich, welcher aus einem Hofmayer, 
einem Maͤhrſchalk, einem Geſindſchalk, > einem 
Truchſeß, einem Mundſchenk, Jaͤger⸗ und 
Falkenmeiſter, einem Kaͤmmerer, einem 
Kanzler und Hofkaplan beſtund. Der Hofſtaat wurde 
durch die Gefälle der koͤniglichen Meierhöfe unterhalten. 
Die Koͤnigsſteuern, Zoͤlle, und andere koͤniglichen Gefaͤlle 
verwalteten die Kammerboten. In einer jeden betraͤcht⸗ 
lichen Stadt hatte der Koͤnig einen Pallaſt, in einer jeden 
ſchoͤnen Gegend, oder bei einem Koͤnigsforſte, ein Jagd- 
oder Luſtſchloß. 

Der Koͤnig der Teutſchen, war durch Karl den 
Großen, zugleich roͤmiſcher Kaiſer und das weltliche 
Oberhaupt der ganzen Chriſtenheit geworden. 
Dieſem zufolge, wurde er auch ſpaterhin von den Kur⸗ 
fuͤrſten, welche koͤniglichen Rang hatten, gewaͤhlt, von 
dem Pabſte, als dem geiſtlichen Oberhaupt geſalbt und 
gekroͤnt. Noch bis auf unſere Zeiten hatte er ſeine Erz⸗ 
kanzler in Germanien, Gallien und Italien. Er war der 
oberſte Vogt der Kirche und Anfuͤhrer des chriſt— 
lichen Heerbannes, oder der Kreuzzuͤge gegen die Uns 
glaͤubigen. Nach der Eroberung von Palaͤſtina nahm er 
ſogar den Titek eines Koͤnigs von Jeruſalem an. 

Auf dieſe Weiſe wurde durch Karl den Großen das 
neue teutſch-roͤmiſche Reich geſtaltet. Der Geiſt und die 
Seele dieſes ungeheuren Staatskoͤrpers war aber die 
chriſtliche Religion, daher wurde auch die Kirche nach 
Maaßgabe des Reichs geformt. Die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, 
Dechanten und Pfarrer, waren, wie Walafried ſagt, 


1. Maior domus. 
. Daher das franzöſiſche Wort: Marechal, Senechal. 
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das in ihren Kirchſprengeln, was die Herzoge, Grafen 
und Schulzen in ihren Gauen vorſtellten. Wie wir alſo 
die Grundſteine der Reichsverfaſſung in den dunklen Hay⸗ 
nen des alten Heermaniens aufgeſucht haben, ſo wollen 
wir jenen der Kirche in der geheimnißvollen Geſchichte 
Chriſti und der Apoſtel nachſpuͤren. 

Ich habe wohl nicht noͤthig, meinen Leſern zuvor 
feierlich zu erklaͤren, daß ich die Kirchenverfaſſung des 
Mittelalters, nicht nach irgend einem gegebenen Glau— 
bensbekenntniſſe, ſey es der katoliſchen oder griechiſchen, 
oder proteſtantiſchen Kirche, ſondern ſo ſchildern werde, 
wie ich fie, als unpartheiiſcher Geſchichtsforſcher, in der 
Bibel und den verlaͤſſigen Quellen der Kirchengeſchichte 
gefunden habe. 

Die reine Religion, welche Jeſus lehrte, war allein 
auf den Geiſt gerichtet. Sein Reich iſt, wie er aus 
druͤcklich ſagt, nicht von dieſer Welt. Die Koͤnige der Erde 
moͤgen mit Gewalt uͤber die Voͤlker herrſchen, nicht ſo 
ſeine Juͤnger; wer der Hoͤhere unter ihnen iſt, ſoll dem 
Geringern dienen. Da aber dieſe reine geiſtige Religion 
doch unter ſinnlichen Menſchen auf dieſer Erde ausgebrei— 
tet und erhalten werden ſollte, mußte ſie auch einen ſinn⸗ 
lichen, irdiſchen Koͤrper annehmen, wenn ſie wirkſam 
werden ſollte. Iſt doch das Wort ſelbſt Fleiſch geworden, 
um in der Sinnenwelt erſcheinen zu koͤnnen. Dieſem zu⸗ 
folge hatte ſchon Chriſtus unter ſeinen Juͤngern und Apo⸗ 
ſteln eine Kirche geſtiftet, und letztern die Gewalt gegeben, 
zu binden und zu löfen. 2 Dieſe Kirche ſollte, wie feine 
Religion, nicht auf ein Volk eingeſchraͤnkt, ſondern unter 
alle Volker der Erde verbreitet werden. ? 


1. Matth. XVI. 13-19. XVIII. 15-18. Joh. XXI. 1-19. 
2. Matth. XXVIII. 19. Marc. XVI. 15. 
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Als die Apoſtel nach feinem Tode, oder vielmehr 
nach dem Pfingſtfeſte, unter die Voͤlker gegangen waren, 
um das Evangelium zu predigen, entſtanden ſowohl in 
lien, als Afrika und Europa mehrere einzelne Chriſten— 
gemeinden, und dieſe wurden, wie Paulus in ſeinem 
Briefe an den Titus? deutlich ſagt, nach der weltlichen 
Eintheilung der roͤmiſchen Provinzen und Städte abge: 
theilt, und mit Biſchoͤfen und Prieſtern angeordnet. ? 

Die Nachfolger der Apoſtel im Lehramte und Epis— 
kopate verbreiteten dieſelbe faſt uͤber das ganze roͤmiſche 
Reich, ja noch jenſeits ſeiner Grenzen aus. Als endlich 
die chriſtliche Religion durch den Kaiſer Conſtantinus zur 
herrſchenden erhoben wurde, nahm auch die chriſtliche 
Kirche die aͤuſſere Form der Provinzen und Dioͤecſen an, 
welche dieſer Fuͤrſt dem roͤmiſchen Reiche gegeben hatte. 
Jede roͤmiſche Provinz umfaßte zugleich ein chriſtliches 
Bisthum, jede Dioͤzeſe ein Erzbisthum, jede Praͤ— 
fectur ein Patriarchat. Da Rom die Hauptſtadt des 
ganzen Reichs, und der heilige Stuhl dort von dem Apo— 
ſtelfuͤrſten Petrus gegruͤndet war, ſo wurde auch deſſen 
Biſchof das Haupt der ganzen chriſtlichen Kirche. In 
dieſer Geſtalt ging ſie an die Teutſchen uͤber, als ſie das 
roͤmiſche Reich uͤbern Haufen geworfen hatten. 

Durch die allgemeine Umwaͤlzung der alten Dinge 
während der Voͤlkerwanderung, erhielte die ganze btkannte 
Erde eine andere Geſtalt. Statt der roͤmiſchen Provinzen 
und Dioͤzeſen, ſahe man nun teutſche Gaue und Herzog— 
thuͤmer, ſtatt der Praͤfecten und Proconſuln, Gaugrafen 
und Herzoge, und ſtatt eines roͤmiſchen Reichs mit Im⸗ 


1. Tit. I. 6. . 


2. Apoſt. Geſch. XX. 28. 
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peratoren und einem Senate, ein teutſch⸗chriſtliches, mit 
Koͤnigen und Maifeldern. Bei dieſen großen Gaͤhrungen 
und Veraͤnderungen, blieb die chriſtliche Religion in dem 
innern reinen Geiſte ihrer Lehre unerſchuͤttert; 
ja die Vorſehung ſchien ſelbſt die teutſchen Voͤlkerſchaften 
herbeigefuͤhrt zu haben, um ſie zu ſtaͤrken und feſter zu 
gruͤnden; die chriſtliche Kirche aber, als die aͤuße re 
Form derſelben, ließ ſich nach Vorſchrift des Voͤlker⸗ 
Apoſtels Paulus, zu den Gebrechlichkeiten der Menſchen 
herab, und nahm, um wirkſamer zu ſeyn, auch die welt- 
liche Geſtalt an. Wie fie ſich zuvor nach der Abtheilung 
des römiſchen Reichs gemodelt hatte, jo jetzt nach jener 
des Teutſchen. 

Nachdem der heilige Bonifacius die teutſchen Kirchen 
auf dem linken Rheinufer wieder hergeſtellt, und neue 
auf dem rechten gegruͤndet hatte, richtete auch er, wie 
Paulus, ſich nach der weltlichen Verfaſſung. Die allge- 
meine oder katholiſche Kirche wurde alſo, wie das Kaiſer— 
reich in Koͤnigreiche, Herzogthuͤmer, Grafſchaf— 
ten und Staͤdte oder Doͤrfer, ſo in Primate, 
Erzbisthuͤmer, Bisthuͤmer, Diakonate und 
Pfarreien abgetheilt, unter welchen ſodamn Die einzel- 
nen Haus- und Hofkapellen ſtanden. Es liegt außer 
den Grenzen dieſer Geſchichte, die nach der weltlichen ein— 
gerichtete Kirchenverfaſſung aller chriſtlichen Nationen ans 
geben zu wollen, wir werden uns daher nur auf die 
Darſtellung der teutſchen Kirche beſchraͤnken. * 

Das teutſche Reich machte zu der Zeit nebſt dem 
Kaiſerthume noch ein beſonderes Koͤnigreich aus. Dieſes 

1. Man findet fie ausführlich und gruͤndlich in des Englaͤn⸗ 
der Bingham Chriſtlichen Alterthuͤmern, einen Aus: 
zug davon in Blakmors Chriſtlichen Alterthuͤmern. 
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war in die großen Herzogthuͤmer von Franken, von 


Lothringen, von Sachſen, von Baiern und von 


Schwaben geſchieden. Unter denſelben ſtanden die 
Gaue, die Hundreden und Gemeinden. So wurde auch 
vor und nach des Bonifacius Zeiten die teutſche Kirche 
geſtaltet. Der Erzbiſchof von Mainz war durch die 
Verdienſte dieſes Heiligen Primas von ganz Teutſchland 
und Erzbiſchof von Franken geworden. Ihm waren, 
dieſer hohen Wuͤrde wegen, die Biſchoͤfe von Worms, 
Speier, Straßburg, Baſel, Conſtanz, Chur, 
Augsburg, Eichſtett, Wuͤrzburg, Paderborn, 
Hildesheim, Halberſtadt, Verden, ja endlich 
ſogar Prag und Ollmuͤz untergeordnet. Das Erzbis⸗ 
thum von Trier erſtreckte ſich über das Herzogthum von 
Lothringen. Nach den Bekehrungen des heiligen Luben— 


tius wurden ihm auch noch auf dem rechten Rheinufer 


der Haynrichgau, Lahngau und Engersgau einverleibt. 
Unter ihm ſtanden die lothringiſchen Bisthuͤmer von 
Mez, Toul und Verdun. Das Erzbisthum von Coͤlln 
umfaßte das ripuanſche oder uferfraͤnkiſche Herzogthum 
bis zur weſtfaͤliſchen Mark. Es hatte die Bisthuͤmer von 
Minden, Osnabruͤck, Muͤnſter, Luͤttich oder 
Tungern und Utrecht unter ſich. Das Erzbisthum 
von Salzburg begriff, außer Eichſtett, das Herzogthum 
von Baiern und Oeſterreich. Ihm waren untergeordnet 
die Bifchöfe von Regensburg, Freiſingen, Paſſau, 
Brixen, Wien, Chiemſee, Sekau, Gurk und 
Trient! Die Herzogthuͤmer von Sachſen und Schwaben 
hatten zu Karls des Großen Zeiten noch keine Erzbiſchoͤfe. 
Ihre Biſchoͤfe waren groͤßtentheils dem von Mainz unter— 
geordnet; allein der Biſchof von Conſtanz hatte in Erſte⸗ 
rem große Gewalt, und gleich nach Karl dem Großen 
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erhielt auch Letzteres zuerſt zu Hamburg, dann zu 
Bremen, endlich zu Magdeburg ein Erzbisthum, 
welches fein geiſtliches Gebiet uͤber die nordoͤſtlichen Bis⸗ 
thuͤmer erſtreckte. In Boͤhmen wurde erſt unter Kaiſer 
Karl IV. ein Erzbisthum zu Prag errichtet, dem der 
Erzbiſchof Gerlach von Mainz ſeine Metropolitanrechte 
uͤber dieſes Koͤnigreich abtrat. 

Die dieſen Erzbisthuͤmern untergebenen Bisthimer 
wurden nach den Gauen und Hundreden in Archidia— 
konate und Decanate abgetheilt. Wir werden jene, 
welche zu den rheiniſchen Dioͤceſen gehoͤren, bei der Ge— 
ſchichte eines jeden rheiniſchen Bisthums anfuͤhren. Unter 
letztern, den Dedanaten naͤmlich, ſtanden die Pfarreien 
in Städten und Dörfern, und da jeder Frei- oder Edel—⸗ 
hof auch meiſtens ſeine Hauskapelle oder ſeinen . 
altar hatte, ſo auch dieſe unter jenen. 

Nebſt den Bisthuͤmern und Pfarreien wurden noch 
eine Menge Kloͤſter und Muͤnſter am Rheine geſtiftet, zu 
Reichenau, zu Mas- und Ebermuͤnſter, zu Weis⸗ 
ſenburg und Lorſch, zu Marim in und Prüm, zu 
Coͤlln und Kaiſerswerth. Sie gehörten eigentlich 
nicht zur hierarchiſchen Ordnung. Sie ſollten nur neben 
und unter den Bisthuͤmern als Schulen des Volks oder 
vielmehr der Geiſtlichen dienen, welche Unterricht ertheil— 
ten. Sie waren meiſtens nach der Regel des heiligen 
Benedicts eingerichtet, welchen man als den Patriarchen 
des occidentaliſchen Moͤnchthums anſah. Dieſer zufolge 
haben ſie nicht nur die Geiſtesbildung zum Zwecke gehabt, 
auch der Anbau des noch wuͤſten Landes war ihnen an— 
befohlen. Der Biſchof von Metz Chrodogang wendete 


1. Regula S. Benedicti. 


Vogts rhein. Geſchichte. I. Bd. 8 13 
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die Verordnungen des heiligen Benedicts endlich auch auf 
die Muͤnſter der Hochſtifter an. Die dem Biſchofe zuge— 
gebenen Chorherren mußten in einem gemeinſchaftlichen 
Chorhauſe zuſammen leben, und unter Leitung des Schul 
meiſters oder Scolaſters ſich den Wiſſenſchaften und 
geiſtlichen Verrichtungen ergeben. 

Im Kirchenſtaate war weder Gut noch Amt erblich. 
Von dem geringenLandpfarrer, oder der kloͤſterlichen Abtiſſin 
bis zum Pabſte wurden alle Kirchenvorſteher entweder von 
dem Volke, oder der Cleriſei, oder dem Könige gewählt. ® 
Daher haben wir auch in der Kirchengeſchichte der Bei— 
ſpiele eine Menge, daß Leute von der niedrigſten Herz 
kunft ſich zu den hoͤchſten geiſtlichen Wuͤrden emporge— 
ſchwungen haben. So war der maͤchtigſte Pabſt Grego— 
rius VII. eines Zimmermanns, Sixtus V. eines Schweine— 
hirten, der große Kurfuͤrſt Willigis eines Rademachers, 
und der ſtaatskluge Kurfuͤrſt Heinrich eines Beckers 
Sohn. Da der Pabſt das geiſtliche, wie der Kaiſer 
das weltliche Oberhaupt aller chriſtlichen Nationen war, 
ſo wurde er auch ſpaͤterhin, wie dieſer von den Kur— 
fuͤrſten, ſo von den Wahlprieſtern aller chriſtlichen 
Nationen gewählt, welche man Cardinale nannte. 

1. Urſpruͤnglich wählte das chriſtliche Volk, dann die Cleriſei, 
dann die Koͤnige, dann wieder die Kapitel oder die Gemeinde. 

2. Wie viele gehalt- und einflußreiche Wuͤrden ſind durch 
eine einſeitige Saͤculariſation dem gemeinen Buͤrger- und Bauern— 
ſtande entzogen worden!! 

3. Wenn die hohen verbundenen Maͤchte, als ſie den Pabſt 
wieder in ſeine Staaten einſetzten, das akte Recht der chriſtlichen 
Nationen geltend gemacht, und fuͤr jede kuͤnftig eine gleiche Zahl 
von Cardinaͤlen gefordert hätten, fo würden wir kuͤnftig auch mehr 


einen allgemein - chriſtlichen, als einen blos roͤmiſchen 
Pabſt erhalten haben. 
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ubrigens ging die Verwaltung der Kirche mit jener 
des Reichs in gleichem Schritte. Wie auf den Gaudingen 
in der Grafſchaft, oder auf dem Maifelde im Reiche buͤr⸗ 
gerliche Geſetze gegeben wurden, ſo hier auf den Stadt— 
und Landkapiteln * in den Bisthuͤmern oder auf den 
Synoden und Concilien in der ganzen Chriſtenheit 
geiſtliche; und wie dort der Graf oder Herzog uͤber Leib 
und Gut richtete, ſo hier der Biſchof uͤber Seele und 
Seeligkeit. Nach Karls Verordnungen mußte jeder 
Biſchof in ſeinem Kirchſprengel umherreiſen und nachſehen, 
ob alles nach Vorſchrift des Evangeliums und der Kir— 
chengeſetze gehalten und verrichtet würde. Dieſe Unter— 
ſuchungen hieß man Sendgerichte.? Hierauf wurde 
nach vorgeſchriebenen Regeln gefragt: welches Gute ge 
ſchehen, welche Laſter in Übung ſeyen? Sieben unbeſchol— 
tene Maͤnner mußten, wie bei den Gaugerichten, die 
Ausſage beſtaͤtigen. Sonach folgte die Buße und Strafe. 
Da das Volk noch ſehr der Abgoͤtterei, dem Aberglauben 
und der Voͤllerei ergeben war, mußte jeder Chriſt, oder der 
einer werden wollte, folgende Formel ausſprechen: »Ich 
» widerfage dem Teufel und aller Teufels Gilde, und 
» allen Teufels Werken und Worten, dem Donner: 
» (Gott) und Wodan und der Sachſen Othin und 
» allen den Unholden, die ihre Genoſſen find. « 3 


1. Von den vorgeleſenen Capiteln alſo genannt. 

2 Synode, Sende. 

3. Hier folgt das altteutſche Bruchſtuͤck im Originale: » Ei 
» forjago Diabolaͤ end allun Diabolgelde, end allun Diaboles⸗ 
» Werkun end Wordun, Thunaer, ende Woden, end Sachſen 
»Ode, ende allen them Unholdun, the hira Genotas ſind. « Ich 
bin im erſten Buche bei der Beſchreibung der Religionsbegriffe der 
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Bei ſolchen Sitten und Geſinnungen ſollte man ſich 
nicht wundern, wenn die reine Lehre Chriſti und der 
Apoſtel entweder durch Aberglauben entſtellt, oder durch 
Abgoͤtterei gänzlich verwiſcht worden wäre; allein wir 
haben nicht nur in den aͤlteſten Urkunden der teutſchen 
Kirche, ſondern auch des teutſchen Volkes die ſprechend⸗ 
ſten Beweiſe, daß wenigſtens die apoſtoliſche Glau- 
bens- und Sittenlehre mitten unter dieſer Barbarei 
erhalten worden iſt. Das aͤlteſte Glaubensſymbol, welches 
als aus der Schule der Apoſtel hervorgegangen, das 
Apoſtoliſche genannt, und noch jetzt von allen chriſtlichen 
Kirchen angenommen wird, beſteht aus einigen wenigen 
und einfachen Artikeln, welche den Glauben an einen 
Gott und allmaͤchtigen Schoͤpfer, an Jeſus Chriſtus und 
ſeine Geſchichte, an einen heiligen Geiſt, welcher die 
Kirche regiert, an ein vergeltendes Gericht und ein ewiges 
Leben ausdruͤcken. Dieſes einfache Glaubensſymbol 
findet man auch unter den aͤlteſten Bruchſtuͤcken des teutz 
ſchen Volkes. 


alten Rheinbewohner den roͤmiſchen Geſchichtsſchreibern gefolgt. 
Eine vollſtaͤndige Unterſuchung und Darſtellung der nordiſchen 
Mythologie iſt einem Geſchichtsſchreiber der ganzen teutſchen Nation 
vorbehalten. 5 

1. Das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß iſt auf die deutlichſten 
durch das ganze Evangelium ausgeſprochene, Schrifttexte gegruͤn— 
det. Ohne ſie faͤllt der ganze Glauben zuſammen. 

2. Ich will davon zwei Originale anfuͤhren. Sie lauten: 


»Kilaubu in Kot Fader almah- »Ich gelaubo an Gott allmah⸗ 
» ticun Kiscaf Himiles enti Erdu. „tigen Fatere, Skeffen Himmels 
» Enti in Jeſum Chriſt Sun Si- » und Erdo, Un an ſinen Sohn 
„nan ainicun, unſeran Truhtin, der » den gewehten Haltare, einigen 
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Auch von dem Gebete des Herrn, oder dem ſoge— 
nannten Vater Unſer, » und den gemeinen Geboten 
Gottes als: du ſollſt nicht ſtehlen, ehebrechen, 
toͤdten ꝛc. haben wir uraltteutſche Bruͤchſtuͤcke; daß aber 
die Kirche auch jenes erhabene Sittengebot von der 
Naächſten- und Feindesliebe unter die teutſchen 
Voͤlker gebracht, davon haben wir den deutlichſten Beweis 
an dem Tode und den letzten Worten des teutſchen Apo— 
ſtels Bonifacius. »Meine lieben Kinder «, ſagte er zu 
den Neubekehrten, welche ihn vertheidigen wollten, » ich 


v inupfangen iſt fon wihenn Keſte, » unſern Herren, der von demo 


v Kiporan fona Marian Macadi 
»ewikeru, Kimartirt in Kiwalti 
„Pilates, mervet Pislacan, Tot, 
» enti pigraban, ſtehic in Wizzi, in 
»drittin Take erſtoonte fonn Tot⸗ 
„ten, ſtehic in Himil, ſitzit zu 
» zeſunn Cotes Fateres almahtikin, 
„ThanacChuͤnftig iſt ſonen khuieke 
venti Tote. Kilaubu in wihan 
» Keft, in wiha Khirighun Catho⸗ 
»lica, wihero Kemenitha, Urlaz 
» Sunti, Kero Fleiſces, urſto 
» dahi, mit Lup ewig. amen. 


» heiligen Geiſt infangen ward, 
d von Maria der Magede gebo— 
»ren, genothhaftet bi Pontio 
»Pilato und bi ihmo an Cruce 
» geſhlathen, und ſtarb und bes 
» graben ward, ze Hello fuor, an 
»demo dritten Tage vom Tode 
» irftound, ze Himmel fuor, dem 
»Size ze Gottes ze zeſunen des 
»allmahtigen Vaters, dannen 
» Chuͤnftigen Zeit 
» illeine die er da allelichun Geſin⸗ 
» hungen. Gelaubo ze habann den 
» heiligen Gemeinſame, Ablaß der 
» Sünden, gelaubo des Fleiſches 
» Urſtende, gelaubo ewigen Lib, 
„Amen. 


1. Vatter unſeer thu piſt in Himile, wiht namm dinan, 
kueme rihe din werde wille din ſo in Himile ſo ſa in Erdu, Proath 


unſer emezhin Kip uns hiutu. 


oblatzen uns Sculdigen enti ni un ſih fir lette in Khorunka. 


erloſi uns ih fona Ubile. 


Oblatz uns Sculdi unſero, ſo wir 


U 
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» bitte euch, eure Waffen nicht gegen unſere Feinde zu 
» wenden; denn die goͤttliche heilige Schrift erlaubt uns 
» nicht, Unbild mit Unbild zu vergelten. Sie gebietet 
» uns vielmehr, das erlittene Boͤſe mit Gutem zu era 
» wiedern. *» f 
Aus dieſen Bruchſtuͤcken der teutſchen Kirchengeſchichte 
erhellet, daß die Kirche, obwohl ſie der Theologen und 
Irrlehrer wegen, viele Artikel des apoſtoliſchen Glaubens 
bekenntniſſes näher beſtimmte, * doch immer den apo ſto⸗ 
liſchen Glauben und die chriſtliche Sittenlehre 
unter dem Volke rein erhalten habe. Nur in ihrer aͤußern 
hier archiſchen Form und dem aͤußern Gottes, 
dienſte richtete ſie ſich nach den Beduͤrfniſſen der Zeit 
und den unſchuldigen Neigungen der Voͤlker. Wir haben 
bereits gezeigt, wie ſie den Vorſchriften, des Voͤlkerlehrers 
Paulus, gemaͤß, ihre Verfaſſung nach der weltlichen Ein— 
theilung der Reiche geordnet habe, eben ſo geſtaltete ſie 
auch nach dem Geiſte der Zeiten ihren aͤußern Gottesdienſt. 
In den erſten chriſtlichen Jahrhunderten erſcheint dieſer 
ſehr einfach, weil die Kirche ſelbſt noch einfach und arm 
war. Gebet, Geſang, Abendmal und Weihun⸗ 
gen waren faſt die einzigen Gebräuche der chriſtlichen Ge— 


1. Siehe oben ſeine Geſchichte. 

2. Schon an dem nicaͤiſchen oder athanaſtaniſchen Glaubens— 
bekenntniſſe ſieht man, wie ſehr die einfachen Lehren der Apoftel 
durch Irrthum und Sofiſten gelitten hatten. Da iſt ſchon der fo 
einfache Glaubensartikel vom Sohne Gottes mit folgenden Beſtim— 
mungen erweitert: Deum de Deo, Deum verum de Deo vero, 
genitum, non factum, consubstantialem Patri, per quem 
omnia facta sunt. eto. Wer anders, als die eitlen Metaphyſiker 
und Soſiſten brachten die Kirche zu ſolchen Erklaͤrungen? und wos, 
zu dienen fie dem einfachen Glauben des Volks ? 


— 
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meinde. Wie aber die Kirche an aͤußerem Anſehen und 
Herrlichkeit Zuwachs erhielte, ſo auch ihr Gottesdienſt an 
aͤußerm Glanze und Ceremonie. Dieſem zufolge verbeſſerte 
der Pabſt Gregorius der Große den Kirchengeſang— 
Zum Andenken des großen Suͤhnopfers am Kreuze, ver— 
ordnete er neue Gebete und Ceremonien bei der Meſſe, 
und andere Weihungen. Er wollte, daß der aͤußere 
Gottesdienſt zwar praͤchtig, aber doch Gott wuͤrdig und 
mit Anſtand gehalten werden ſollte; allein die teutſchen 
Voͤlker, kaum ihrer ſinnlichen Begriffe entwoͤhnt, ver⸗ 
miſchten damit ihren alten Aberglauben, und ſo bildete 
ſich jetzt, da ſie ihren Wallhalla mit Heldengoͤttern 
verdammen mußten, ein großes Allerheiligenfeſt mit 
Patronen. Ich halte es fuͤr zweckdienlich, hier die 
Geſchichte der Heiligenverehrung einzuruͤcken, weil 
ſie unter den teutſchen Voͤlkern erſt ausgebildet und der 
Entſtehungsgrund jo vieler Kirchen und Kapellen am 
Rhein wurde. 

Nach den Vorſchriften des alten und neuen Teſtaments 
ſoll Anbetung nur Gott allein erzeigt werden. Die 
erſte Kirche erkannte zwiſchen Gott und den Menſchen 
keinen andern Mittler, als Jeſus Chriſtus. Indeſſen 
haben ſich ſowohl bei der Verbreitung als der Erhaltung 
des Chriſtenthums viele Glaubenshelden ausgezeichnet, 
deren Andenken zu verehren, oder deren Maͤrtyrertod zu 
feiern, ſowohl die Vorſteher als das Volk fuͤr Schuldigkeit 
hielten. Ihre Nahmen wurden in beſondere Bücher ein⸗ 
geſchrieben, ihre Thaten zur Nachfolge vorgeſtellt, ſie 


ı. Dypticha Martyrologia: Die große Verehrung, welche 
man dem fürs Vaterland gebliebenen Korner erwies, gibt den 
beſten Aufſchluß hierüber. 
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ſelbſt nach Maaßgabe ihrer eigenen Verdienſte in Klaſſen 
abgetheilt. Wir finden daher ſchon in den Litaneyen der 
erſten chriſtlichen Jahrhunderte die Choͤre der Engel und 
Erzengel, der Patriarchen und Propheten, der 
Apoſtel und Evangeliſten, der Biſchoͤfe und Erz— 
biſchoͤfe, der Märtyrer und Bekenner, der 
Frauen und Jungfrauen genannt. 

So kam mit der chriſtlichen Religion auch die heilige 
Verehrung unter die teutſchen Voͤlkerſchaften, und erhielt 
durch dieſelbe nach Sitten und Neigungen einen neuen 
Schwung. Da ſie ſchon in ihren Waͤldern dem weiblichen 
Geſchlechte eine vorzuͤgliche Achtung bezeigten, ſo wurde 
jetzt Maria die Mutter Chriſti, unter dem treuherzigen 
Nahmen unſerer lieben Frau, oder einer Himmels— 
Königin, der Gegenſtand ihrer innigſten Verehrung. * 
Neben ſie ſtellten ſie die zwoͤlf Apoſtel und Evangeliſten, 
und jedes rheiniſche Bisthum ruͤhmte ſich, durch deren 
Juͤnger unmittelbar geſtiftet worden zu ſeyn. Daher 
haben auch die rheiniſchen Hauptkirchen zu Straßburg, 
Speyer, Worms, Mainz, Trier und Coͤlln, entweder 
unſere liebe Frau, oder einen der zwoͤlf Apoſtel zum Pas 
tron erhalten. 

eben dieſen vorzuͤglichen Himmelsfuͤrſten ehrte man 
ſpaͤterhin auch das Andenken jener Heiligen, welche fich, 
entweder durch Lehre, oder in Waffen um die teutſche 
Voͤlkerſchaft verdient gemacht haben. Mit dankbarem Ges 
fuͤhle erinnerte man ſich der Thaten und Schriften eines 
heiligen Goar, Suibert, Rhaban, Bonifacius, 


1. Die hohe Verehrung der Jungfrau-Mutter iſt rein teutſch. 
Wir finden ſie weder in den Evangelien, noch in der erſten Kirchen⸗ 
geſchichte. 
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oder der Fuͤrſten Pipin, Siegbert, Arnulf, Karl 
u. a. m. Letzterer wird noch bis heute zu Frankfurt als 
der Erbauer der Stadt und Stifter der 
Kirche auf einem Altare verehrt. * 

Da das hochheilige Beiſpiel des Erloͤſers und Sohnes 
Gottes den Kriegs- und Weltleuten, ja ſelbſt den Geiſt⸗ 
lichen, ein zu erhabenes Muſter ſchien, als daß ſie es 
treu zu befolgen ſich zutraueten, ſo war es natuͤrlich und 
menſchlich, daß jede beſondere Klaſſe, ja jeder einzelne 
Menſch, ſich einen Heiligen aus ſeinem Stande, oder nach 
ſeinen Neigungen zum Vorbilde und Patron waͤhlte, 
deſſen Tugenden er leichter zu erreichen hoffte. Als daher 
der geiſtliche und Adelſtand ſich uͤber das Volk erhoben, 
ſuchten beide auch ihre Heiligen geltend zu machen. Dieſem 
zufolge wurden viele Kirchen und Kapellen am Rheine, 
- entweder einem heiligen Biſchofe, wie dem Ignatius, 
Nikolaus, Maternus, oder einem heiligen Krieges 
manne, wie dem Georgius, Viktor, Mauritius, 
Gereon und Caſſius zu Ehren eingeweihet. Die 
Hauptkirche von Mainz erhielt aber den heiligen Marti— 
nus zum Patron, der Biſchof und Ritter zugleich war. 

Dieſe fromme Verehrung, welche die hoͤhern Staͤnde 
ihren Heiligen erwieſen, ging endlich auf die niedern uͤber. 
Die Bauern und Hirten auf dem flachen Lande, und die 
Handwerkerzuͤnfte in den Staͤdten, wollten auch ihre 
Heiligen auf den Altaͤren ſehen. So geſchah es nun, 
daß dieſen zu Gefallen die heiligen Hirten und Landleute 
Abraham, Jakob, Wendelin: und Nothburg, 


1. Auch iſt ihm zu Ehren noch die zweite Glocke geweihet. 
Sie heißt die Karls⸗Glocke. 


2. War Viehhirt zu St. Wendel bei Trier. 
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oder die heiligen Handwerker, der Zimmermann Joſeph, 
der Goldſchmidt Elig ius, der Fiſcher Petrus und der 
Schuſter Criſpinus, ebenfalls ihre Kapellen erhielten. 

Da man nie geneigter iſt, um Huͤlfe und Rettung 
anzuflehen, als bei Noth und Krankheiten, ſo wendete ſich 
das fromme Volk in einem ſo traurigen Zuſtande an 
irgend einen Heiligen, welcher bei ſolchen Ungluͤcksfaͤllen 
entweder in ſeinem Leben Huͤlfe geleiſtet, oder bei ſeinem 
Tode an dem Theile ſeines Koͤrpers Martern erduldet 
hatte, woran man krank lag. So wurde der heilige 
Goar bei Schiffbruͤchen, der heilige Florinus bei 
Feuersgefahr, der heilige Sebaſtianus und Rochus 
bei der Peſt, der heilige Wendelin bei der Viehſeuche 
die heilige Appollonia bei Zahn- die heilige Agatha 
bei Bruſtſchmerzen angerufen. Die Vorſteher der erſten 
Kirche haben dieſe Heiligung chriſtlicher Helden und Beken— 
ner nicht verdammt, weil ſie, der alleinigen Anbetung 
Gottes unbeſchadet, aus dem frommen, dankbaren Herzen 
der Glaͤubigen hervorgegangen war. Da ſie aber jetzt 
unter den teutſchen Voͤlkern bis zu einer abgoͤttiſchen Ver⸗ 
ehrung ausartete, ſo hat ſchon der heilige Bonifacius 
dagegen geeifert, * und Karl der Große ließ fie auf 
einem Concilium zu Frankfurt gaͤnzlich verdammen. 
Dieſem Kirchenſpruche gemaͤß mußten die Biſchoͤfe in 
ihren Kirchſprengeln die Verehrung der Heiligen auf die 
urſpruͤngliche Gewohnheit der Kirche zuruͤckfuͤhren, die 
Bilder derſelben befchränfen, und die Anbetung des allein 
wahren Gottes gebieten. Allein das fromme Volk konnte 
die ſeinem Gemuͤthe ſo entſprechenden Vorſtellungen nicht 


1. Iſt zu Trier gemartert worden. 
2. Siehe oben ſeine Briefe. 
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vergeſſen. Karl mußte endlich ſelbſt Kirchenpatronen geſtat⸗ 
ten und die Reliquien heiligen, welche ſeine Franken 
geheiligt hatten. Dieſe Heiligenverehrung artete in den 
folgenden Jahrhunderten in einen ſo finſtern Aberglauben 
aus, daß eben das teutſche Volk, welches ſie im ſiebenten 
und achten Jahrhundert bis zur Ausſchweifung beguͤnſtigte, 
dieſelbe im ſechszehnten bis zur Ausſchweifung verdammte. 2 
Nachdem alſo der aͤußere Gottesdienſt verherrlicht und 
vervielfältigt war, ordneten die Paͤbſte und Biſchoͤfe eine 
anhaltende und zugleich wechſelnde Liturgie fuͤr das ganze 
Jahr; und es iſt wunderbar, mit wie viel Natur- und 
Menſchenkenntniß ſie das alles auf Jahrszeiten, wichtige 
Standes- und Lebens-Momente und die Neigungen der 
Voͤlker berechnet hatten. Da ich den ganzen Eindruck 
davon noch ſelbſt erfahren und gefuͤhlt habe, und dieſer 
Geiſt taͤglich mehr verſchwindet, ſo will ich hier das 
Ehriſtenjahr wie es ſonſt, ſowohl in religioͤſer als 
buͤrgerlicher Hinſicht abgetheilt, und gefeiert wurde, ſchil— 
dern, weil man ohne dieſe Darſtellung die mittlere Ge 
ſchichte nicht verſtehen kann. 8 
Das chriſtliche Jahr begann eigentlich mit der Sons 
nenwende im Winter und dem Feſte der Geburt Chriſti. 
Es war in Jahres-Mondes- Wochen und Tageszei⸗ 
ten abgetheilt, welchen Karl der Große teutſche Nahmen 
gegeben hat. Vier Feſttaͤge theilten die vier Jahreszei⸗ 


1. Viele berühmte. Proteftanten ſuchen jetzt wieder das heilige 
Kreuz und die Verehrung der Heiligen in Aufnahme zu bringen, 
wie die Schlegel, Schiller, Arndt, Fouqué, 
Goethe, ꝛc. Letzterer laßt wirklich für die Rochus Kapelle bei 
Bingen einen heiligen Rochus malen. So wechſeln der Menſchen 
Geſinnungen; aber das Wort Gottes bleibt in Ewigkeit. 

2. Siehe unten. Es iſt ſonderbar daß Karl den Wochentagen 
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ten; nämlich das Feſt der Erſcheinung Gottes unter den 
Menſchen oder die Weihnacht, für den Winter; das Feſt, 
der Auferſtehung und Unſterblichkeit oder Oſtern, fuͤr den 
Fruͤhling; das Feſt des heiligen Geiſtes oder Pfingſten, 
fuͤr den Sommer; und das Feſt des goͤttlichen Ge— 
richts der Belohnung und Vergeltung oder Allerheili— 
gen und Allerſeelen, für den Herbſt. Von den zwoͤlf 
Monaten im Jahre war faſt jeder einem der zwölf Apo⸗ 
ſtel angewieſen. Jede Woche, die ſieben Tage der Schoͤp— 
fung vorſtellend, endete, weil Ehriſtus da erſtanden war, 
mit dem Sabathe oder Sonntage, als Ruhetag; jeder 
Tag des Jahres fuͤhrte den Nahmen oder das Feſt eines 
Heiligen. Die Tage waren in die Morgen-Mittags⸗ 
Abend- und Nachtftunden ? abgetheilt; worin die Geiſt— 
lichen beſondere Gebete oder Pſalmen abſingen mußten. 
Die Feſte ſelbſt wechſelten in Trauer oder Freude mit 
dem Wechſel der Jahreszeiten und der Natur. ö 
Da mit dem Feſte der Geburt Chriſti das chriſtliche 
Jahr begann, ſo gingen drei Wochen, welche man die 
Adventszeit, oder die Zeit der Erwartung, nannte, 
in Gebet, Reue und Zerknirſchung wegen dem Suͤnden— 
falle voraus. Wie ehemals die Altvaͤter in der Vorhoͤlle 
auf dieſe Zeit warteten, ſo harrete auch jeder Suͤnder dar— 
auf, als auf die Zeit ſeiner Erloͤſung. Und nun erſchien 
das Feſt in aller der Herrlichkeit und Demuth, wie es 


noch die heidniſchen Goͤtternahmen: Sonn- Mond- Dieft- 
Wodans⸗ Donners⸗ Frei⸗ Odenstag, gelaſſen 


at. f 
? ı. Quatember, quatuor tempora. Selbſt in den proteſtan⸗ 
tiſchen Kalendern ſind alle dieſe Feſte noch angegeben. 

2. Matutina, prima, tertia, nona, vesperae, comple- 
torium, nocturnae. 
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den Hirten erſchienen iſt. Unter dem feierlichen Geſange: 
Chriſtus iſt uns heute geboren! wurde der menſchgewor⸗ 
dene Gott auf dem Altare mit aller Pracht angebetet und 
verehrt, aber neben dem Altare das arme Chriſt-Kindlein 
im Stalle, zwiſchen Thieren und Hirten dargeſtellt, auf 
daß auch Arme und Kinder ihren goͤttlichen Bruder finden 
und lieben moͤchten. 

Die Weihnacht war vorzuͤglich ein Feſt der Kinder. 
Sie durften ſich das goͤttliche Kind mit ſeiner Mutter und 
dem forgenden Joſeph auch zu Haufe in Bildern vorftel- 
len. Sie wurden mit neuen Kleidern, Zuckerwerk und 
andern Spielſachen beſchenkt, als wenn dieſes alles ihnen 
der kleine Chriſt mitgebracht haͤtte;» am dritten Tage 
nach Weihnachten war ihnen ein eigenes Feſt geweihet, 
was man das Feſt der unſchuldigen Kinders nannte. 
So erbluͤhete mit der unſchuldigen Freude Religioſitaͤt, 
Gehorſam und Liebe gegen die Eltern in den Herzen der 
Kleinen feſt und wirkſam fuͤr die Zukunft. 

Mit dem erſten Januar begann das buͤrgerliche Jahr 
und das chriſtliche vermiſchte ſich jetzt eine Zeit lang mit 
ihm, um Kirche und Staat im Einklange zu erhalten. 
Familien und Nachbarn wuͤnſchten ſich ein glückliches neues 
Jahr. Man gab ſich Geſchenke, man bewirthete ſich in 
Haͤuſern und auf Plaͤtzen. Die Buͤrger und Beamten 
zogen im feſtlichen Ornate, und mit Muſik begleitet, zu 
den Hoͤfen ihrer Fuͤrſten oder an die Wohnungen ihrer 
Obrigkeiten und brachten ihnen ein gluͤckliches neues 


1. Man nannte ſie die h. Krippgen. 

2. Dieſes iſt auch noch bei den Proteſtanten uͤblich. 

3. Es iſt das Feſt der auf Befehl des Herodes ermordeten 
Kinder. 
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Jahr oder Proſt's neu' Jahr. Bald hierauf folgte 
das ſogenannte drei Koͤnigsfeſt; welches eigenſt fuͤr 
Könige und Fuͤrſten beſtimmt war. Sie mußten waͤhrend 
dem Hochamte, Gold Weihrauch und Myrrhen opfern, 
und damit knieend zum Altare kommen. An ihren Hoͤfen 
war Prunk, große Tafel und Feſtlichkeit; in jeder Familie 
wurde ein Koͤnig, entweder durch Stimmen oder das Loos 
gewählt, welcher den Tag durch im Haufe herrſchte. Von 
nun an uͤberließ die Kirche die Winterzeit, wo man 
ohnehin das Haus huͤten muß, der Freude und dem 
weltlichen Vergnügen. Es war die ſogenannte Faſchings— 
zeit. Bei ihrem Anfange, ohngefaͤhr in der Haͤlfte des 
Januars, hielt man noch einen mäßigen Genuß ein: wie 
aber die ſogenannte Faſtnacht herannahete, wurden 
Tafel und Gaukelſpiel voller und haufiger. Die drei letzten 
Tage waren alsdann der menſchlichen Thorheit preiß gege— 
ben. Schmauß, Schauſpiel, Tanz, Muſik, Hofnarren, 
Hanswurſte und Mummereien erheiterten alle Menſchen 
bis zur Tollheit. 

Aber nun trat ernſt und nuͤchtern der Afcher: 
Mittwoche ein. Von dem Tanzboden ging das Volk 
zur Kirche. Der Prieſter zeichnete ihm mit Aſche ein 
Kreuz auf die Stirn mit den Worten: gedenke Menſch, 
daß du Staub biſt und wieder Staub werden wirſt! So 
wurde der bisher in unſchuldiger Freude verirrte Geiſt 
wieder an Beſonnen heit, Buße und Ewigkeit erinnert. 
Von nun an hörten die Schmauße und Tänze, die Poſſen 
und Gaukelſpiele auf, und ernſtere Betrachtungen und Be— 
ſchaͤftigungen waren die Gegenſtaͤnde, ſowohl des haͤus— 
lichen als oͤffentlichen Lebens. Die Meuſchen, welche noch 
kurz zuvor in bunten Reihen, unter Muſik, die Saͤle 
durchtanzt hatten, gingen paarweiſe gereihet, die Buß: 
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pſalmen ſingend, nach Kirchen und Kapellen. Die Tiſche, 
welche waͤhrend der Faſchingszeit mit allen Arten von 
Speiſen und Getraͤnken uͤppig beſetzt waren, zeigten jetzt 
nur maͤßige Gerichte, und der Ueberfluß wurde den Armen 
gegeben. Statt der ſuͤßen fröhlichen Geſaͤnge beim Schau⸗ 
ſpiele hoͤrte man nur das klaͤgliche Miſerere in den Choͤren 
oder eine Strafpredigt von der Kanzel. Eine vierzig⸗ 
taͤgige Faſtenzeit unterbrach die Luſt des Volkes. Selbſt 
die Hoͤfe und Pallaͤſte der Fuͤrſten nahmen eine andere 
Geſtalt an. Es war keine Prunktafel, keine Galla, keine 
Luſtparthie zu ſehen. Die Koͤnige beſuchten jetzt mit ihrem 
Hofitaate die Kirchen. Statt der üppigen Hoffeſte hielt 
man Betſtunden, ſtatt der ſchluͤpfrigen Gaukeleien hörte 
man die ernſten Worte der Prediger und Biſchoͤfe, und 
ſtatt der praͤchtigen Kleidung war man in ſchwarzen 
Trauerflor gehuͤllt. 

Die Charwoche hindurch ſtiegen dieſe Gegenſtaͤnde 
des Ernſtes und der Trauer auf einen hoͤhern Grad. Der 
Kirchengeſang wurde dumpfer und ſchauerlicher, die Ent— 
haltſamkeit ſtrenger, kein Altar war geziert, keine Glocke 
wurde gelaͤutet, keine Trommel oder Pfeiffe, ohne ge— 
daͤmpft und abgeſpannt zu ſeyn gehört, und kein Prunk⸗ 
wagen rollte auf den Straßen. Sowohl Fuͤrſten als 
Unterthanen, Reiche und Arme mußten zu Fuß gehen, 
und erſtere in ſchwarzen Kleidern erſcheinen. Ja ſelbſt 
die ſonſt rauſchende Soldatenmuſik war bei Aufzuͤgen zu 
einem Todtenmarſche herabgeſtimmt. 

Am Palmſonntage fing die Vorleſung und Vor⸗ 
ſtellung der Leidensgeſchichte Chriſti an. Nachdem man 
die Palmen zum Einzuge des Heilandes geweihet hatte, 
ſahe man, ſowohl in Kirchen als bei den Umgaͤngen, keine 
andere Bilder, als die des leidenden Meffias, hörte man 
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keine andere Predigten und Geſaͤnge als ſolche, welche 
darauf Bezug hatten. Nachdem man am Gruͤnendon— 
nerſtage das Abendmal empfangen hatte, wuſchen die 
Biſchoͤfe ihren Prieſtern, die Koͤnige und Fuͤrſten zwoͤlf 
armen Maͤnnern die Fuͤße, und bedienten ſie ſelbſt an der 
Tafel. Am Charfreitage wurde in allen Kirchen die 
Grablegung oder das heilige Grab vorgeſtellt. Das ſchau— 
erliche, und nur mit gebrochenem Lichte erleuchtete Ge— 
woͤlbe, die mit ſchwarzem Tuche behaͤngten Waͤnde, die 
feierliche, nur zuweilen mit einem Verſe aus den Klage— 
liedern des Jeremias unterbrochene Stille, der Ernſt und 
die Andacht auf allen Geſichtern der Wallenden, mußte 
auf jeden, der die Kirche beſuchte, einen tiefen Eindruck 
machen. Dieſer ſtieg in der Nacht vom Char ſamſtage 
auf Oſtern zum hoͤchſten Grade, als das Hochwuͤrdige 
in einem goldenen Kaͤſtchen aus dem ſogenannten heiligen 
Grabe von dem Biſchofe oder Prälaten auf den Hochaltar 
getragen wurde. Die Domherren und andern Geiſtlichen 
begleiteten daſſelbe mit brennenden Kerzen; ein dumpfer 
ſchauerlicher Choral wurde dabei abgeſungen, alles war 
hehr und feierlich. Als nun das Kaͤſtchen am hohen Altar 
eröffnet wurde, die Glocke ſchlug eben zwölf um Mitter⸗ 
nacht, erſchallte auf einmal mit vollen Stimmen das: 
Er iſt erſtanden, und das Alleluja. Die Glocken 
toͤnten von Thuͤrmen herab, die Orgel wirbelte durch die 
Halle der Kirche in frohen Toͤnen und Modulationen, 
dreimal wiederholte das ganze Chor das froͤhliche Alleluja! 
Alleluja! Alleluja! 

Sobald am Oſtertage die Morgenſonne blickte, 
erſchien die ganze Welt wieder in einem muntern feſtlichen 
Gewande. Die Leute wuͤnſchten ſich in Haͤuſern und 
Straßen ein fröhliches Alleluja! Männer und Weiber, 
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Eltern und Kinder gingen in feſtlichem Putze umher, 
und letztere führten Oſterlaͤmmlein an ſeidenen Bändern 
nach. Die Glocken und Trommeln verkuͤndeten ein frohes 
Feſt. Könige und Fuͤrſten erſchienen in glaͤnzender Pracht; 
ein feierliches Hochamt wurde abgeſungen; der Tiſch feſt⸗ 
lich gedeckt und beſetzt; und nun ſtroͤmte das Volk die 
Feiertage hindurch auf das Feld, die Alten, um mit dem 
erſtandenen Heiland auch die wiedererſtandene Natur im 
Fruͤhling zu bewundern, die Kinder, um in dem friſchen 
Graſe gefaͤrbte Oſtereier zu ſuchen. 

Von Oſtern bis Pfingſten hatten alle Feſte ein froͤh⸗ 
liches Anſehn. Der Gottesdienſt wurde mit Pracht und 
Muſik gefeiert, und die politiſchen Verhandlungen und 
Feſte damit verbunden. Da ſahe man jetzt die großen 
Maͤrz⸗ und Maifelder, wo die ganze Nation an den 
Ufern des Rheins zuſammen ſtroͤmte, um Geſetze zu 
geben oder ihre Koͤnige zu wählen. Die Huben ⸗ und 
Hayngerichte wurden gehalten, der Gottes- und Landfriede 

geboten, und die Könige von den Paͤbſten oder Biſchoͤfen 
geſalbt und gekroͤnt. Auch uͤbte ſich der Adel in ritter— 
lichen Spielen, das Volk in Freiſchießen. Nichts wurde 
unternommen, ohne zuvor den heiligen Geiſt angerufen, 
und hernach Gott durch ein, Dich loben wir, gedankt zu 
haben. 

In den erſten Tagen des Maies oder der ſogenann⸗ 
ten Bittwoche hielt man Bittgaͤnge auf dem Felde, 
um Gottes Segen fuͤr die Feldfruͤchte zu erflehen. Mit 
frohem Gemuͤthe ſah man ſchon die volle weiße Bluͤthe an 
den Baͤumen, das friſche Gruͤn auf den Feldern, und 
zwiſchen den Bitt- und Lobliedern des hoffenden Volks 
erſchallten die Töne der muntern Lerchen und Nachtigallen, 
die Guͤte Gottes verkuͤndend. Dieſe ſprach auch jetzt aus 
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allen Bluͤthen und Halmen, und aus den Geſichtern der 
Alten und Jungen. Die ganze wiederbelebte Natur war 
jetzt der geſchmuͤckte Tempel, worin man Gott dankte und 
um neuen Segen bat. Mit gruͤnen Zweigen und Blu— 
menſtraͤußen geziert kamen die Kinder nach Hauſe und 
freueten ſich um ſo mehr dieſer Bittgaͤnge, weil ſie nach 
dem langen Winter nun wieder in der freien Luft und nv 
dem Felde athmen konnten. 

Nach dem Chriſti Himmelfahrtstage trat albereits 
der Sommer ein, und nun erwartete man die Gaben des 
heiligen Geiſtes an dem Pfingſtfeſte. Gott hatte feinen 
Segen uͤber die ganze Natur ausgebreitet; der heilige 
Geiſt aber feine Gaben über die Herzen der Gläubigen. 
Dieſes Feſt galt den Biſchoͤfen, den Fuͤrſten, dem Volke 
und den Kindern zugleich. Erſtere erfleheten die Kraft des 
heiligen Geiſtes zur Erleuchtung der Kirche, die Fuͤrſten 
zur Regierung ihrer Voͤlker, das Volk zum Gedeihen 
feiner Arbeit, und die Kinder zur Beſtaͤtigung und Fir 
mung in dem Glauben; denn während dieſem Feſte wur- 
den letztere von den Biſchoͤfen geſalbt und gefirmt, und 
erhielten von ihren Pathen Geſchenke als Sinnbilder der 
Gaben des heiligen Geiſtes. 

Dem Feſte der Dreifaltigkeit war nur ein 
gewoͤhnlicher Sonntag beſtimmt; weil man es als eine 
menſchliche Vermeſſenheit hielt, das große unbegreifliche 
Geheimniß durch ſinnliche Vorſtellungen zu feiern; dagegen 
ſetzte man ſpaͤterhin das Frohnleichnamsfeſt an, wo— 
bei, als an einem blos koͤrperlichen Feſte, man auch alle 
ſinnliche Pracht verwendete. In einer großen, herrlichen 
Prozeſſion trug man als den Leib Chriſti, die geweihete 
Hoſtie in einer praͤchtigen Monſtranz herum. Alles, was 
die Kirche, die Geiſtlichkeit, der Hof und das Volk nur 
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Koͤſtliches hatten, zog da mit. Lange Reihen, von wie Engel 
geſchmuͤckten Kindern, von Geiſtlichen im feſtlichen Ornate 
und mit Kraͤnzen auf den Haͤuptern, Fahnen von allen 
Farben und Bilder reich von Gold, Silber und Edelſtei— 
nen, in der Mitte unter einem koſtbaren Thron⸗Himmel 
das Hochwuͤrdigſte von dem Biſchofe getragen, von Koͤni⸗ 
gen, Fuͤrſten und ihrem Hofſtaate begleitet, von der Leib— 
wache umgeben, vorher Weihrauch aus Rauchfaͤſſern, 
Blumen aus Koͤrbchen geſtreut, an allen Haͤuſern koͤſtliche 
Teppige, auf allen Plaͤtzen feſtliche Geſtalten und Altaͤre, 
rechts und links das nicht mitziehende Volk auf den Knieen 
und die Koͤpfe neigend. So betete man den Leib des 
fleiſchgewordenen Wortes an. 

Nach dem Frohnleichnamsfeſte nahete allbereits die 
Erndte heran. Die Schnitter ſangen auf dem Felde, 
die Garben lagen auf den Aeckern, die Fruͤchte wurden 
nach den Scheunen gefahren. Der Bauer füllte feine 
Speicher. Der Weinſtock und die Obſtgaͤrten verſprachen 
ihm noch einen groͤßern Reichthum; jetzt wollte er ſich 
auch ſeiner Arbeit und des Segens Gottes erfreuen. Es 
war die Zeit der Wallfahrten und Kirchweih—⸗ 
feſte oder Kirmeſſen; und es iſt ſonderbar, wie man hier 
Kirchen- und Volksfeſte zu vermiſchen wußte. Das fromme 
Volk zog entweder gehend und paarweis gereihet, oder 
in Schiffen mit dem Krucifire voran, nach jenen ſchoͤnen 
einſamen Oertern oder Kapellen, wo ein Wunderbild 
ſtand, und verband ſo Andacht mit einem laͤndlichen Spa⸗ 
ziergange, Gottesdienſt mit einem Schmauſe im Walde. 
Bei den Kirchweihen wurde am Sonntage zuerſt feierlicher 
Gottesdienſt gehalten; dann wechſelte die ganze Woche 
hindurch Schmaus, Tanz, Spiel und Freiſchießen. Da 
wurde entweder ein fetter, geputzter Hammel heraus 
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getanzt, oder mit verbundenen Augen nach einem Hahne 
geſchlagen, oder an einem hohen Kirchweihbaum aufge— 
haͤngte ſeidene Tuͤcher, Struͤmpfe, und zinnerne Teller 
durch das Loos herausgeſpielt. Die benachbarten Ver— 
wandten und Freunde beſuchten einander. Die Kinder 
trugen Kuchen und Obſt nach Hauſe. Huͤtten und Kram⸗ 
laden waren errichtet, mit ſchoͤnen Waaren und Spiel⸗ 
ſachen angefuͤllt, und nach dem Feſte ſah man die Frem— 
den auf Karren und Wagen froh nach Hauſe fahren. 

Nach der Erndte, und dem Mariä Himmel⸗ 
fahrtstag, da die Fruͤchte vom Felde heimgethan waren, 
gingen die Jagden auf. Zuerſt jagte man klein Wildpret, 
Haaſen, Hühner und Wachteln; dann nach St. Aegie— 
diustag, oder nach dem Feſte des heiligen Jaͤgers 
Hubert zogen die Fuͤrſten und der Adel in Waͤlder und 
auf Jagdhaͤuſer, um Großwild zu ſchießen. Da erſchall— 
ten die Hoͤrner, da bellten die Hunde, da ſchrieen die 
Treiber, bis Hirſche und Schweine in einem engen Kreiſe 
herumliefen, und erlegt wurden. 

Indeſſen reiften die Trauben und der Herbſt nahete 
heran. Nun ſtroͤmte alle Welt in die Weinberge nach 
Nierſtein, Hochheim, Laubenheim, und dem Rheingaue. 
Jetzt klimmte Klein und Groß mit Koͤrbchen und Butten 
die Zeilen der Weinſtoͤcke hinauf, um die Trauben zu 
pfluͤcken. Schon am fruͤhen Morgen hoͤrte man die frohen 
Lieder der Leſer aus dem Nebel ſchallen, und unten im 
Thale das Klopfen an den Faͤſſern, in welche der gaͤh— 
rende Moſt geſperrt werden ſollte. Das Schauſpiel wurde 
noch ſchoͤner, wenn gegen Mittag die Sonne den Nebel 
überwinden hatte, und der duftige Vorhang fiel. Da 
wimmelten rechts und links am Rheine hinab, ganze 
Schaaren von frohen Menſchen, welche ſangen und 
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ſprangen, indem fie die Trauben ablaſen. Um die Bitten 
und kleinen Feuer waren Gaͤſte und Winzer gelagert, und 
hatten ein Mittagsmahl auf dem Boden aufgetiſcht. Am 
Abend ſah man auf allen Wegen mit Moſt beladene 
Faͤſſer nach Hauſe fahren, um welche mit Blumen und 
Traubenlaub gezierte Mädchen und Burſche huͤpften, in⸗ 
deſſen oben auf dem Faſſe ein vermummter Bachus ſaß, 
dem Muſikanten vorher zogen. Das Ganze endete mit 
einem frohen Herbſtſchmauſe und laͤndlichen Tanze. 

Auch Gott und dem Staate mußte von der Erndte 
und dem Herbſte das ſchuldige Opfer werden. Fuͤr die 
Kirche wurde jetzt der Zehnte aller Feldfruͤchte, fuͤr den 
Koͤnig und das Reich die Steuer von den Guͤtern gefor— 
dert. Es war die Zeit wo die Staͤnde des Reichs zuſam— 
men kamen, um Zinſen, Gilden, Bete und Steuern 
zu bewilligen. Das Feſt Allerheiligen beſchloß die 
Freuden des Herbſtes. Wie der Bauer und Winzer 
den Lohn ſeiner irdiſchen Arbeit erhalten hatte, ſo die, 
welche im Weinberge des Herrn gearbeitet, den Lohn 
ihrer Tugenden. 

Waͤhrend dem alſo die Fruͤchte eingethan, die Keller 
gefuͤllt wurden, nahmen die umherliegenden Felder und 
Berge eine blaͤſſere Farbe an. Die Blätter ftelen gelb 
von den Baͤumen, der Abendrauch der Ortſchaften zog ſich 
gedruͤckt in die Thaͤler, die dickeren Nebel ballten ſich zu 
Regenwolken zuſammen, die Wieſen wurden mit Reif 
uͤberzogen, und das kalte Bild des Winters ſtellte ſich 
ein. Nun zog alles wieder in die Staͤdte und Doͤrfer 
und ſuchte warme Zimmer und Obdach. Der Allerheiligen 
Tag war das letzte frohe Feſt des Jahres. Der auf ihn 
folgende Allerſeelen Tag, wo fuͤr die Abgeſtorbenen 
gebetet, und an den Tod gedacht wurde, gab den Sitten 
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und Gebraͤuchen wieder einen ernſtern Anſtrich. Die 
Altaͤre wurden mit ſchwarzen Tuͤchern behaͤnget und ein 
Katafalk in die Mitte des Chores geſtellt. Die Verwand— 
ten knieeten auf den mit Blumen beſtreueten Graͤbern ihrer 
Verſtorbenen und der Kirchhof wurde der Ort der oͤffent— 
lichen Andacht. Dieſer Ernſt in den Geſinnungen und 
Gefuͤhlen wurde in der darauf folgenden Adventszeit 
bis zum Ende des Jahres fortgeſetzt, wo dann mit der 
Geburt Chriſti ein neues Jahr aus der Ewigkeit herz 
vortrat. 

So wechſelte das chriſtliche Jahr in Arbeit und Ruhe, 
Freude und Ernſt, in politiſchen und religioͤſen Feſten 
nach dem Gange der Jahreszeiten. Dieſem Geiſte des haͤus— 
lichen und oͤffentlichen Lebens entſprach auch die Geſtalt 
der Kapellen und Kirchen. Jene hatten nur ein Gewoͤlbe 
und meiſtens nur einen Altar; dieſe aber mehrere und in 
einer mannichfaltigen Zuſammenſetzung. Vor ohngefaͤhr 
dreißig Jahren hat mir ein in der Geſchichte und Bau— 
kunſt des Mittelalters unterrichteter Moͤnch behaupten 
wollen, daß die ſogenannten gothiſchen Kirchen durch ihre 
Form und Geſtaltung das Bild oder Symbol der allge- 
meinen Kirchen-, und Reichsverfaſſung haben vorſtellen 
ſollen. Da ich beide ſo eben geſchildert habe, ſo halte ich 
es nicht für unpaſſend die Ideen dieſes Alterthumsfor⸗ 
ſchers hier mitzutheilen. 

Eine jede Dom- oder Cathedral-Kirche hatte als 
Symbol der chriſtlichen Gemeinde die Form eines Kreu— 
zes; wovon der oͤſtliche Balken, als nach Sonnen Auf 


1. Die Beweiſe von dem, was hier uͤber Kirchenbau geſagt 
wird, findet man noch in den am Rheine hin beſtehenden gothi⸗ 
ſchen Kirchen. Siehe auch Merians Topographie. 
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gang gerichtet, das Heiligthum umfaßte, der weitliche den 
Haupteingang, der noͤrdliche und ſuͤdliche die Nebenein⸗ 
gaͤnge eroͤffnete.“ Das Ganze der Kirche war in drei 
Hauptregionen abgetheilt, naͤmlich in den unterirdiſchen 
Theil, oder die Todtengruft als Symbol der lei— 
denden Kirche, den mittleren oder das Schiff, als 
Symbol der ſtreitenden Kirche, und den obern Theil 
oder das Gewoͤlbe als Symbol der triumphiren⸗ 
den Kirche. 

An der, äußern Form des Gebaͤudes waren beſon— 
ders die Eingaͤnge und die Thuͤren merkwuͤrdig. Die 
Hauptthuͤre oder das große Portal eroͤffnete ſich auf der 
weſtlichen Seite. Es war das Symbol des Einganges 
in das zeitliche und ewige Leben. Deßwegen war 
es auch mit drei Geſtellen oder Bilderreihen umgeben, 
wovon die aͤußerſte die Schoͤpfungsgeſchichte und die Ge— 
ſchichte des alten, die mittlere die Geſchichte des 
neuen Teſtaments, und die innere die kuͤnftige 
Offenbarung, oder Apokalypſe vorſtellen ſollte. Die 
Bildſaͤulen der Patriarchen, Propheten, Apoſtel und Evan⸗ 
geliſten umgaben ſie, und eine Menge von Engelsgeſtalten 
mit Harfen und Rauchfaͤſſern verherrlichten die Wunder 
Gottes und der Religion.: Ueber dem Haupteingange 
erhob ſich das große Dreieck als Symbol der heiligen 
Dreifaltigkeit, auf deſſen Spitze der himmliſche Vater 
ſaß, und den Sohn und heiligen Geiſt herab ſendete. In 


1. Dieſe Form hatten faſt alle rheiniſche Hauptkirchen. 

2. So waren die St. Simeonskirche zu Trier und die St. 
Johanneskirche zu Worms in drei aufeinander gewoͤlbte Regionen 
abgetheilt. 

3. Siehe die Portale zu Straßburg und Worms. 
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der Mitte des Dreiecks war meiſtens die große Fenfters 
roſe angebracht mit ſchoͤner Glasmahlerei als Symbol der 
goͤttlichen Vorſehung oder Erleuchtung. * Die 
Seiten- urd Nebenthuͤren galten als Symbole des Ein— 
tritts und der Bekehrung aller Voͤlker der Erde 
von Suͤden und Norden, von Oſten und Weſten. 

Neben dem Haupteingange erhoben ſich rechts und 
links die zwei Hauptthuͤrme. Der zur rechten war das 
Symbol der kirchlichen oder geiſtlichen, der zur 
linken das der buͤrgerlichen oder weltlichen Rang— 
ordnung in dem heiligen Reiche Gottes. Jeder Thurm 
hatte vier oder auch fuͤnf Geſchoſſe oder Stockwerke mit 
einer Menge von Saͤulen und Saͤulchen aufgefuͤhrt. Von 
dieſem war an dem rechten Thurme das unterſte Geſchoſſ 
das Symbol der Pfarrer, das zweite das der De— 
chanten und Archidiakonen, das dritte jenes der 
Biſchoͤfe, das vierte und fünfte jenes der Erzbiſchoͤfe 
und Primaten. Die Spitze des Thurms war das 
Symbol des Pabſtes. Der linke Thurm galt als das 
weltliche Seitenſtuͤck des rechten. Sein unterſtes Geſchoſſ 
war das Symbol der Schultheißen, das zweite der 
Cent- und Gaugrafen, das dritte der Herzoge, 
das vierte en Könige, die Spitze das Symbol des 
Kaiſers. 

Noch viel merkwuͤrdiger, als die Erklaͤrung der aͤußern 
Form, iſt jene der innern. Die hohe Kuppel, welche 


1. Die Fenſterroſen zu Straßburg und St. Denis find die 
ſchoͤnſten und kuͤnſtlichſten. 


2. Am Muͤnſter zu Straßburg iſt nur Einer dieſer Thuͤrme 
fertig geworden; am Dome zu Cölln nicht einmal der Eine. So 
groß war die Idee. 
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ſich in der Mitte der Kreuzbalken erhebt,, war das 
Symbol der Schoͤpfung oder des Weltalls. Der dieſem 
auf dem Boden entſprechende Platz, diente zur Predigt 
und Verkuͤndigung des Wortes Gottes oder der Geſetze. 
Der hohe Altar war das Symbol der Erloͤſung. Auf 
ihm ſtand ein Crucifir mit ſechs Leuchtern. In feinem 
Tabernakel wurde das Heiligſte des neuen Bundes aufbe— 
wahrt. Zu ſeiner rechten ſtand der Leſepult fuͤr das 
Evangelium, zur linken jener für die apoſtoliſchen Send⸗ 
ſchreiben. Der hohe Chor war das Symbol der Heili— 
gung oder Erleuchtung durch den heiligen 
Geiſt. In ihm her ſtanden die Sitze und Chorſtuͤhle 
fuͤr die Stellvertreter und Vaͤter der Kirche und des 
Reichs. Sie waren das Symbol des allgemeinen 
Willens, Geſetzes und Glaubens der ganzen 
Chriſtenheit. 

Die einzelnen ſich entweder um den hohen Chor oder 
rechts und links laͤngſt dem Schiffe hin ſchlingenden Ka⸗ 
pellen und Altaͤre galten als das Symbol der beſon— 
deren chriſtlichen Gemeinden oder Nationen. 
Der in den drei Kreuzbalken enthaltene Boden war der 
Sammelplatz fuͤr alle, aus allen Welttheilen 
kommende Voͤlker. 

Hier haben wir alſo das Bild des von dem kleinen 
Hausaltare oder der kleinen Hauskapelle zur allgemeinen 
Kirche aufſteigenden geiſtlichen Gebaͤudes, wie wir das 
vom einzelnen Freihofe bis zum teutſch-roͤmiſchen Reiche 
aufſtrebende weltliche geſchildert haben. Ich will eben 
nicht ſagen, daß es in allen ſeinen Theilen vollkommen, 


1. Siehe die zu St. Gereon in Coͤlln und die der Abteikirche 
zu Seeligenſtadt. 
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wie im Ganzen vollendet geweſen ſey. Viel weniger will 
ich behaupten, daß es unſerm Zeitalter als Muſter auf— 
geſtellt, oder zu ſeiner Wiederherſtellung irgend ein Ver— 
ſuch gemacht werden ſollte. Es iſt jetzt baufaͤllig oder 
gar verfallen, und wird, ohne neue Wunder Gottes nicht 
wieder in ſeiner alten Form aufgerichtet werden. Allein 
man müßte alle Urkunden und noch beſtehende Alter— 
thuͤmer, ja die Geſchichte ſelbſt ablaͤugnen, wenn man 
es nicht, ſeiner oft finſtern und grotesken Geſtaltung ohn— 
geachtet, als das in ſeiner Art einzige, ja vielleicht groͤßte 
Werk des menſchlichen Geiſtes anſehen wollte. 

Die ſchwerſte Aufgabe bei ſeiner Gruͤndung war 
dieſe, wie man die Kirchengewalt neben die Reichs- 
gewalt ſtellen ſollte, daß jede nach ihrer Natur auf die 
andere wirken, aber keine die andere uͤberwaͤltigen koͤnne. 
Die Paͤbſte Gregorius und Hadrianus und ſelbſt 
der heilige Bonifacius haben den Biſchoͤfen und Prie⸗ 
ſtern alle dem geiſtlichen Stande nicht geziemende weltliche 
Aemter und Verrichtungen unterſagt; Karl der Große 
hatte die Kirchen und Klöfter mit Gütern und Vorrechten 
begabt, auch wohl der gemeinen Gerichtsbarkeit der 
Grafen entzogen, aber in Reichsſachen dem Kaiſer und 
Koͤnige als oberſten Richter und Regenten unterworfen. 
In ſeinen Kapitularien verbot er den Geiſtlichen die 
ungebuͤhrliche Einmiſchung in weltliche Haͤndel, und ſchrieb 
ihnen einen geiſtlichen Lebenswandel vor.! Auf daß die 


1. Beſonderes Capitul. a 769. Capit. II. a. 811. Inqui- 
rendum etiam, si ille seculum dimissum habeat, qui quotidie 
possessiones suas augere quolibet modo qualibet arte non 
cessat ete. Kein Pabſt oder Biſchof konnte fo ſtreng und kraͤftig 
gegen die Ausſchweifungen der Geiſtlichen ſprechen, als es Karl in 
ſeinen Kapitularien und Reden that. 
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Kirche und der Staat in chriſtlichem Einklange erhalten 
wuͤrden, ließ er ſogar die weltlichen Fuͤrſten Theil an 
den Concilien von Mainz und Frankfurt nehmen. Dieſer 
Beſchraͤnkungen und Verordnungen ohngeachtet, blieben 
die Geiſtlichen doch immer noch maͤchtig genug im Reiche 
durch ihren Einfluß und ihre Reichthuͤmer. Sie waren 
die Lehrer des Volkes und ſelbſt der Fuͤrſten; fie verwal⸗ 
teten die Stellen der Kanzler und Geheimſchreiber; ſie 
gaben ihre Stimmen vor andern Fuͤrſten auf den Reichs⸗ 
tagen. Sie, die allein Kenntniß und Wiſſenſchaften 
beſaßen, betrieben die Staatsgeſchaͤfte. Durch ſie wollte 
daher auch Karl auf die Bildung feiner Volker wirken. 
Um gleich die zarte Jugend an ein geiſtigeres Beſtre— 
ben zu gewoͤhnen, legte er bei allen Kloͤſtern und Kirchen, 
welche er ſtiftete, Volksſchulen an, und verpflichtete die 
Geiſtlichen, darin einen guten Unterricht zu ertheilen. 
Sie mußten das Leſen, Schreiben, die Grammatik, Rhe⸗ 
torik, Dialektik, Arithmetik, Muſik, Geometrie und Aftro- 
nomie lehren. Er ſelbſt beſuchte oͤfter dieſe Schulen, fragte 
und eraminirte, ließ ſich die Aufgaben reichen, und wußte 
adeliche und bürgerliche Kinder ohne Unterſchied zu beloh⸗ 
nen und zu beſtrafen. Dieſer Geiſt der Thaͤtigkeit erweckte 
Eifer, der Eifer wirkte auf Fuͤrſten, Biſchoͤfe und Weiber. 
Von den Schulen und dem Hofe verbreitete Karl 
der Große auch die Bildung auf das flache Land und in 
die Städte. Er ſchrieb den Verwaltern feiner Koͤnigshoͤfe 
eigene Geſetze uͤber die Wirthſchaft vor. Beinahe alle 
Arten von Getreide mußten da geſaͤet, das ſchoͤnſte und 
ſeltenſte Obſt gepflanzt werden. Handwerker, Kuͤnſtler 


1. 3. B. Kirſchen, Lepfel, Birnen, Nuͤſſe, Mandeln, Pfir⸗ 
ſichen 2. Capit. de villis. 
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ſammelte er um fie her, und fie wurden die Lehrmeiſter 
der benachbarten Staͤdte und Doͤrfer. Dieſem Beiſpiele 
folgten bald die Kloͤſter und die Kirchen. Schon der 
heilige Benedict hat feinen Mönchen den Garten- und 
Feldbau anbefohlen. Die Kloͤſter Schwarzach, Murbach, 
Masmuͤnſter und Weiſſenburg baueten den Elſaß und 
Schwaben, das Kloſter Lorſch die Bergſtraße, St. Alban 
die Anhoͤhen bei Mainz, St. Maximin jene bei Trier, 
und Seeligenſtadt den Odenwald an. In den Städten 
Straßburg, Mainz, Trier, Coͤlln, Worms, Speier, 
Frankfurt ꝛc. arbeiteten eine Menge der Kuͤnſtler und 
Handwerker, welche entweder von den Roͤmern uͤbrig 
geblieben oder um die Koͤnigshoͤfe angeſiedelt waren. 
Eben dieſen Staͤdten bewilligte Karl Jahrmaͤrkte oder 
Meſſen, um ihre Waaren leichter vertauſchen zu koͤnnen. 
Das Fuhrweſen und die Schiffahrt auf dem Rheine, dem 
Maine, und der Moſel, erleichterte er durch Brücken, Wege, 
und die Zerſprengung der Felſen am Binger Loche. Um ends 
lich dieſen Anſtalten noch mehr Leben und Betriebſamkeit zu 
geben, wollte er den Rhein durch die Altmuͤhl mit der Do— 
nau verbinden, wodurch die Erzeugniſſe ſeiner und fremder 
Voͤlker von Suͤden nach Norden gebracht werden koͤnnten. 

Der Kunſtfleiß in Handwerkern und Gewerben wurde 
durch die Freigebigkeit und Prachtliebe des Kaiſers zur 
ſchoͤnen Bildnerei erhoben. Es ſind uns zwar aus den 
Zeiten der Karlinger wenige Gemaͤhlde oder ſonſtige Ge— 
bilde übrig geblieben, indeſſen beweiſet doch Karls Kai— 
ſer-Ornat, mit welchen noch bis auf Franz II. ſeine 
Nachfolger bei der Krönung geſchmuͤckt wurden, und das 


1. Auf dem Romer zu Frankfurt iſt noch das Bild Kaiſer 
Leopolds II. in dieſem Ornate, von Hickel treu und nach dem 
Leben gemahlt, zu fehen. g 
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Evangelienbuch, welches Adela Karls Schweſter an die 
Abtei von St. Maximin geſchenkt hatte, » daß die bilden⸗ 
den Kuͤnſte ſchon nach Veredlung ſtrebten. Von den Fort⸗ 
ſchritten, welche die Baukunſt unter Karl dem Großen 
gemacht hatte, haben wir noch groͤßere Denkmaͤler zu 
Mainz, Ingelheim und Achen aufzuweiſen. Die in dieſen 
Orten noch beſtehenden Bruchſtuͤcke von Gebäuden, Pallaͤ⸗ 
ſten, Säulen, Geſimſen, Thuͤrmen und Kapitaͤlern find eben 
ſo ſprechende Beweiſe ſeiner Prachtliebe als ſeines Bau— 
geiſtes.? Man ſagt ſogar, er habe viele dieſer Gebäude 
nach den Vorſchriften des Vitruvi's entweder errichten 
oder verſchoͤnern laſſen. 

Bei dieſer Befoͤrderung der bildenden Kuͤnſte dachte 
er auch auf die Verbeſſerung der Mufif. Als er im Jahre 
787 nach Rom gegangen war, und mit dem Pabſte das 
Oſterfeſt feierte, entſtand unter den Saͤngern der Roͤmer 
und Franken ein Streit, indem dieſe behaupteten, beſſer 
und ſchoͤner zu ſingen, als jene. Die Roͤmer ſagten: ſie 
ſaͤngen die Kirchenlieder nach der einfachen Weiſe, wie fie 
der Pabſt Gregorius gelehrt habe, dagegen haͤtten die 
Franken den urſpruͤnglichen reinen Geſang durch Zuſfaͤtze 


1. Siehe die Abbildung davon in Hontheims Historia tre- 
virensi. 

2. Von der Pracht des Grabmales der Faſtrade redete Brauer 
und Johannes. Ein Bruchſtuͤck davon ſieht man am Eingange in 
den Doms-Kreuzgang zu Mainz. Dort findet man auch im Muſeum 
die Kapitäle vom Pallaſte zu Ingelheim. In letzterem Orte ſelbſt 
iſt noch eine marmorne Saͤule eingemauert. Das Bild der Ruinen 
vom Pallaſte findet man in Schoͤpflins Abhandlung daruͤber in den 
Actis acad. palat. Die Saͤulen und andere Denkmaͤler von 
Achen ſind wieder aus dem Pariſer Muſeum in dieſe Stadt zuruͤck⸗ 
gebracht worden. | 
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und Abaͤnderungen verdorben. Der Streit flieg auf 
beiden Seiten zu einer ſolchen Erbitterung, daß Karl ihn 
durch einen Machtſpruch beilegen mußte. »Sagt mir 
doch, « fo fragte er feine Franken, »ift die lebendige 
» Quelle beſſer und reiner als die kleinen Baͤchlein, 
» die ſich ſchon weit verlaufen haben? « Alle antworteten 
hierauf: daß die Quelle reiner ſey, indem die von ihr 
auslaufenden Gewaͤſſer, je weiter ſie ſich von ihrem 
Urſprunge entfernten, je mehr durch Zuſaͤtze von ihrer 
Reinheit verlieren müßten. »Nun « ſagte Karl zu den 
Franken, »ſo kehrt alſo zu der Quelle des heiligen Gre— 
» goxius zuruͤck; denn ihr habt ſeine Kirchengefänge offen⸗ 
» bar verſtuͤmmelt, indem ihr anders fingt, als feine 
» Schuͤler.« Der Pabſt Hadrian gab ſodann dem fraͤn⸗ 
kiſchen Koͤnige, auf deſſen Bitte, zwei der beſten Saͤnger 
aus des heiligen Gregorius Schule, den Beuedikt und 
Theodor, mit; und verehrte ihm noch nebſt dieſen, 
die Sammlung der Antiphonen des Heiligen, ſo wie dieſer 
fie nach roͤmiſcher Art, naͤmlich mit Buchſtabenzeichen, 
aufgeſchrieben hatte. Karl errichtete nach feiner Ruͤckkunft 
zwei Hauptſingſchulen zu Metz und Soiſſons, wovon 
geſchickte Lehrer nach Worms und Mainz ausgegangen 
ſind. In den Domkirchen beider Staͤdte fand man noch 
vor dem Revolutionskriege alte Choralbuͤcher, von welchen 
behauptet wurde, daß ſie auf Weiſung dieſes Kaiſers 
verfertigt worden waͤren. Auch bei der Schule zu St. 
Alban mußten die Juͤnglinge nach den Vorſchriften des 
heiligen Gregorius ſingen lernen. Sie machten darin 


1. Eines derſelben habe ich ſelbſt noch geſehen. Es iſt aber 
waͤhrend der Belagerung mit der Dom-Bioliothek zu Mainz 
verbrannt. 
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merkliche Fortſchritte, nur konnten die Teutſchen, wie 
der Geſchichtſchreiber ſagt, die Triller oder die zuſam— 
menhaͤngenden und wieder abgeſtoßenen Töne nicht gehoͤ— 
rig hervorbringen, indem ihre noch rauhe ungebildete 
Stimme die feinen Biegungen eher zerſchmetterte, als 
rein ausdruͤckte. 

Um allen dieſen Anſtalten zur Bildung ſeiner Voͤlker 
einen Mittelpunkt zu geben, wovon ſie aus ſtreben ſollten, 
ſtiftete er an ſeinem Hofe eine Art von Akademie, woran 
die geiſtreichſten und gelehrteſten Maͤnner ſeines Reichs, 
ein Alchuin, Warnafried, Richolf, Eginhard, 
Engelbert, und andere Theil nahmen. Von dieſen 
ſammelte Anſegis die verſchiedenen teutſchen Geſetze 
und Capitularien. Dieſe wurden die Vorſchrift der kirch⸗ 
lichen, politiſchen und gewerblichen Verfaſſung. Hierauf 
gab Karl den Tags- und Jahrszeiten, wie den Winden, 
teutſche Nahmen. Er ſelbſt ſammelte die teutſchen Hel⸗ 
den⸗ und Volkslieder. Rhaban und Ottfried muß⸗ 
ten die teutſche Sprache verbeſſern, und Erſterer ſchrieb 


1. Excepto quod tremulas vel vinnulas, sive collisi- 
biles voces in cantu non poterant perfecte exprimere franci 
naturali voce barbarica frangentes in guiture voces, quam 
potius exprimentes. 


2. Die Nahmen der Tage blieben noch nach heidniſchen Gott: 
heiten genannt, als: Sonntag, Mondtag, Dienſtag, Wo: 
danstag oder Mittwoch, Donnerstag, Freitag und 
Othinstag. Die Nahmen der Monate bezogen ſich auf die 
Jahreszeiten und ländlichen Geſchaͤfte, als: Winter⸗Hornung⸗ 
Lenz: Dfter-: Wonnes Brach⸗Heu⸗Erndte⸗ Her bſt⸗ 
Wein- Wind- und Heiligen Monat. Die der Winde 
waren, Oſt, Nord, Weſt, Süd, mit den Zwiſchenwiaden, 
Dftfüd, Suͤdoſt ꝛc. 
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ſpaͤter ein Compendium der Wiffenfchaftern. » Eginhard 
und Nidhard waren Geſchichtſchreiber, Engelbert 
und Ottfried Dichter. Karl ſelbſt uͤbte ſich in teutſchen 
Auffagen und Gedichten, um feinem Volk in allem Vor⸗ 
bild zu ſeyn. N 

Nichts gibt einer Sprache mehr Wohllaut, und den 
feinern Gefuͤhlen mehr Eindrang in das menſchliche Ge— 
muͤth, als die Dichtkunſt. Wir haben von dieſer Zeit her 
freilich keine Gedichte mehr, denn Karls Sammlung iſt 
ſelbſt verloren gegangen; allein eine Menge von Sagen 
und Maͤhrchen, welche in der rheiniſchen Geſchichte und 
Sitte ihren Grund haben. Darunter zaͤhle ich die Nie— 
belungen, den Hoͤrnenſiegfried, den Roſengar— 
ten, das Roß Bayard, die ſchoͤne Meluſine, die 
Genofeva, den ewigen Juden, die Thaten Ro- 
lands, die Liebes geſchichte von Eginhard und 
Emma, den Dulin von Mainz, den Schwanen⸗ 
thurm, den Maͤuſethurm und den Rheineke 
Fuchs. Wenn dieſe Helden- und Spottgedichte, wie 
die Homeriſchen, auch erſt nachher vollendet wurden, ſo 
beweiſen doch die darin vorkommenden Orte und Perſo— 
nen, daß ſie am Rheine erfunden waren. Es wird daher 
nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, hier einige Bemerkungen uͤber die 
teutſche Sprache und Volkslieder einzuruͤcken. 

Als die Roͤmer an den Rhein kamen, fanden ſie die 
diesſeits wohnenden Voͤlker noch auf der erſten Stufe der 


1. Siehe deſſen Schriften. 

2. Zu dieſem Spottgedichte gab vermuthlich der liſtige Graf 
Rheinhard oder Reigner Anlaß. Daher auch noch das franzoͤ⸗ 
ſiſche Wert Renard. Vielleicht findet man jetzt in den Heidelberger 
Handſchriften deren mehrere. 
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bürgerlichen Bildung. Ihre Sprache glich daher der Eins 
falt ihrer Beduͤrfniſſe. Wir haben durch die romiſchen 
und griechiſchen Geſchichtſchreiber kaum einige teutſche 
Woͤrter, und dieſe entſtellt erhalten, » obwohl fie ſchon 
von teutſchen Geſetzen und Bardenliedern reden. Erſt unter 
der fraͤnkiſchen Herrſchaft, und beſonders der Karlinger, 
erhalten wir daruͤber einigen Aufſchluß. Vermuthlich 
hatten die alten Heermaͤnner (Germanier) nur fuͤr ſolche 
Gegenſtaͤnde Woͤrter, welche einem jeden in die Augen 
fallen und die einfachſten Verrichtungen des Leibes und 
Geiſtes ausdruͤcken ſollten. Die meiſten Hauptwoͤrter 
blieben daher einſylbig und mit einem oder zwei Mitlau⸗ 
tern geendigt. ® 

Auch die Bei⸗, Vor⸗ und Bindewoͤrter tragen noch 
dieſe einſylbige Einfalt, und ſelbſt die Zeitwoͤrter haben 
wenigſtens eine einſylbige Wurzel. Da aber die Abaͤnde— 
rungen der Zeit auch Abaͤnderungen in den Sylben noͤthig 
machten, fo unterſchied man fie entweder durch einen Vor⸗ 
oder nachgeſetzten Beiklang, oder man veraͤnderte auch 
nur den urſpruͤnglichen Selbſtlauter in der vergangenen 


Zeit. 
* 1 


1. 3. B. Hertha ftatt Erde, Mannus ſtatt Mann, Rhenus 
ſtatt Rhein, Nicaris ſtatt Neckar, Adeiburgium ſtatt Aeſchen— 
durg ꝛc. 

2. 3. B. Mann, Frau, Magd, Knecht, Haus, Hof, Stuhl, 
Tiſch, Schwert, Spieß, Sonn, Mond, Stern, Berg, Fluß, 
Herz ꝛc. 

3. 3 B. ſtark, 7 froh, ſtreng, wild, groß, klein, dick, 
rund, zu, mit, nach, vor, und ꝛc. 

he 3. B. liebte, geliebt, lebte, gelebt ꝛc. 


5. 3. B. gehe, ging, ſtehe, ſtand, hebe, hob ꝛc. 
Logts rhein. Geſchichte. 1. Bd. 14 
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Bei Woͤrtern, welche eine Eigenſchaft oder einen 
ſchon abgezogenen Begriff andeuten ſollten, ſetzte man bei 
den Hauptwoͤrtern die Sylbe heit, keit, thum, ſchaft, 
ung ꝛc., * bei den Beiwoͤrtern die Sylbe lich, ig, ſam, 
var ꝛc. 2 hinzu. Die Wörter, deren Gegenſtaͤnde man 
erſt von den Roͤmern hatte kennen lernen, nahm man 
auch von der roͤmiſchen oder lateiniſchen Sprache auf. ® 
Indeſſen iſt es doch auffallend, daß man in der teutſchen 
Sprache ſo viele lateiniſche Woͤrter von den natuͤrlichſten 
und gemeinſten Dingen und Verrichtungen antrifft, da 
ſie doch wieder ſo reich an eigenen Woͤrtern iſt, welche 
ſchon einen hohen Grad von Verſtandes- und Gemuͤths⸗ 
bildung vorausſetzen. Man konnte ſogar behaupten, 
daß, außer der griechiſchen, ſich in keiner andern Sprache 
philoſophiſche und poetiſche Gegenſtaͤnde ſo beſtimmt aus⸗ 
druͤcken laſſen, als in der teutſchen. Es iſt daher zu vers 
muthen, daß viele teuſche Woͤrter entweder durch den 
langen Gebrauch der lateiniſchen Sprache unter den 
Roͤmern verdrängt, oder auch durch Uebung im Nach⸗ 
denken erſt ſpaͤter hervorgebracht wurden.“ 


1. Klarheit, Empfinblichkeit, Neichthum, Grafſchaft, In: 
nung ec. 

2. 3. B. friedlich, ewig, mannbar, ehrſam x. N 

3. Z. B. Tiger, Löwe, Körper, Pallaſt, Kette, Kammer ꝛc. 

3. B. Nasus, Naſe, Auris, Ohr, Barba, Bart, Dens, 
Zahn, Oculus, Auge, Ego, Ich, habere, haben, stare, ſte⸗ 
hen ꝛc. 

5. Z. B. Verſtand, Vernunſt, Witz, Begriff, Gemüth, 
Empfindung, Bild, Gewiſſen, Geiſt, Seele, Kunſt, Lied, Saite, 
Pfeife, Weben, Spinnen, Tanzen ꝛc. 

6. Viele alte teutſche Woͤrter ſind jetzt außer Uebung gekom⸗ 
men, z. B. Selte, Recken, Bold, ſtatt Glück, Held, Leib ꝛc. 
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Nach dieſen vorausgeſchickten Bemerkungen uͤber die 
geſchichtliche Bildung der teutſchen Sprache, wird es 
wahrſcheinlich, daß die alten Bardenlieder, wovon Taci⸗ 
tus ſpricht, jenen noch einfaͤltigen Poeſien geglichen haben, 
welche man in den Buͤchern des Moſes oder bei den Ara—⸗ 
bern antrifft. Liebe, Krieg, Schmaus, Jagd, Goͤtter 
und Helden waren die Gegenſtaͤnde ihres Geſanges, und 
dieſer erklang in einſylbigen harten oder lieblicher gebil⸗ 
deten weichen Worten ſtark und kraͤftig in dem Herzen 
der Heermaͤnner. Oſſian und die nordiſchen Sagen, 
welche wir jetzt in Ueberſetzungen erhalten, moͤgen daruͤber 
einigen Aufſchluß geben. So kamen ſie auf Karl den 
Großen und Ottfried, als beide die Sprache verbeſſern 
und ordnen wollten. 

Wenn man die Bruchſtuͤcke, welche Schilter geſam⸗ 
melt hat, mit einander vergleicht, ſo ergibt es ſich, daß 
man zu der Zeit weder uͤber die Auswahl noch die Aus⸗ 
ſprache der Wörter feſte Vorſchriften hatte. Ein Theil 
der teutſchen Voͤlker hatte ſchwankendere, ein anderer 
beſtimmtere Ausdruͤcke in Uebung gebracht. Ein Theil 
ſprach, wie heute noch, die Woͤrter hart und mit vielen, 
der andere zart und mit weniger Mitlautern aus. So 
finden wir einen großen Unterſchied, ſowohl im Schreiben 
als Ausſprechen, zwiſchen Chlodwig und Lui, Heinrich 
und Heinri, Maͤgdthild und Maͤhthilde, Adelheid und 
Adeleide, freundlich und freundli, empfangen und emfa⸗ 
hen ꝛc. Der Wohllaut der lateiniſchen Sprache durch ihre 
Endungen mit Selbſtlautern brachte die teutſchen Sprach⸗ 
verbeſſerer vermuthlich dahin, daß fie den einſolbigen, 
mit mehreren Mitlautern geendigten Woͤrtern oder Namen, 
als Ott, Hatt, Wonn, Lieb, Sonn, Werth ic. 
noch einen Selbſtlauter beiſetzten, woraus dann die beſſer 
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lautenden Nahmen Otto, Hatto, Wonne, h 
Sonne, Werthe ꝛc. wurden. 

Beſonders erhielten die weiblichen teutſchen b 
einen ſuͤßen Wohlklang, als Bilehilde, Brunehilde, 
Swanehilde, Roſemunde, Roſewiethe, Ade— 
laide, Kunegunde ꝛc. Ob davon die Liebe der Maͤn⸗ 
ner oder das Zartgefuͤhl der Weiber die Urſache war, 
laͤßt ſich nicht mit Gewißheit ſagen; vielleicht beides zu— 
gleich. Bald fing man auch an, durch Veraͤnderung oder 
Weglaſſung von Mitlautern die Ausſprache ſanfter zu 
machen; wie Heſſen ſtatt Chatten, emfahen ſtatt empfan⸗ 
gen, Ida ſtatt Eticha, entlahen jtatt entlaſſen ꝛc. 

Indeſſen hatte man uͤber alle dieſe Fuͤgungen noch 
keine beſtimmte Regeln. Da man vor Karl dem Großen 
in der teutſchen Sprache weder geleſen noch geſchrieben 
hatte, ſo mußten diejenigen in große Verlegenheit kom— 
men, welche darin die erſten Verſuche machten. Daher 
findet man in den alten teutſchen Bruchſtuͤcken noch ein 
unbeſtimmtes Gemiſch von Wörtern, Buchſtaben, Schreib» 
arten und Saͤtzen. Dieſes mußte am Rheine um ſo auf⸗ 
fallender geweſen ſeyn, weil dieſer Fluß lange als die 
Grenze von Gallien und Teutſchland, und folglich der latei— 
niſchen und teutſchen Sprache angeſehen wurde. Als Beweis 
davon koͤnnen uns zwei der aͤlteſten Bruchſtuͤcke dienen. 

»In Godes Minna und durch tes Chriſtianes 
Folches und unſre Bedhero Gehaltniſe fon theſemo Dage 
framordes ſo fram ſo wie Got Gewizin und die Mahd 
fuͤrgibit, ſo halt ich dieſen meinen Bruoder: 

Pro Don amur et pro christian poplo et no- 
stro commun salvement dist di en avant, in quant 
Deus savir et podir mi dunat, si salvarai en scit 
meon fradre Karlo. 4 
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An dieſem Bruderſchwure ſieht man, daß ſich zu der 
Zeit die chriſtliche oder fraͤnkiſche Welt in die lateiniſche 
und teutſche Sprache getheilt habe. Aus jener iſt hernach 
die portugieſiſche, ſpaniſche, franzoͤſiſche, italieniſche und 
zum Theil auch die ungariſche und engliſche, aus dieſer 
die hollandiſche, daͤniſche, ſchwediſche und wieder zum 
Theil die engliſche hervorgegangen. Viele lateiniſche 
Woͤrter moͤgen dadurch in die teutſche, viele teutſche in 
die lateiniſche aufgenommen worden ſeyn, wie zum Bei⸗ 
ſpiel Naſe, Ohr, haben, ſtehen ꝛc. von Nasus, Auris, 
habere, stare etc., und wieder For&t, Guerre, Epe- 
ron ete. von Forſt, Wehr, Sporn ꝛc. 

An dem andern Bruchſtuͤcke bemerkt man deutlich, daß 
die erſten Sprachverbeſſerer oder Dichter einen gewiſſen 
Wohllaut, entweder durch Weglaſſung von Mitlautern, 
oder Zuſatz von Selbſtlautern, haben hervorbringen wollen. 
Hier folgt es: 
8 » Ludewig ther Schnello 

Des Wisdomes Vollo 
Or Oeſtrichi richtet all 
ſo frankono Konig ſall 
Themo ſie immer heili 
In ſolide gemeine. « 

Dieſe erſten Verſuche, die teutſche Sprache durch die 
Dichtkunſt zu verbeſſern, gelangen jetzt um ſo mehr, weil 
an den Arbeiten der kaiſerlichen Hof-Akademie ſelbſt Karls 


Gattinnen und Toͤchter oder andere edle Frauen Theil 


nahmen. Da dieſer raſtloſe Fuͤrſt auch mitten in dem 
Kreiſe ſeiner Familie und Freunde auf die Bildung ſeiner 
Voͤlker bedacht war, muͤſſen wir ihn auch bis in ſeine 


Pallaͤſte von Ingelheim, Worms und Frankfurt begleiten, 
und von ſeinem haͤuslichen Leben eine kurze Schilderung 
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geben, weil dieſes auf fein öffentliches keinen geringen 
Einfluß hatte. 

Seine Kinder, ſagt Eginhard, hielt er fuͤr gut, ſo 
zu erziehen, daß ſowohl die Soͤhne als die Toͤchter in 
allen freien Kuͤnſten, deren er ſich ſelbſt ſehr befleißigte, 
unterwieſen wurden. Erſtere ließ er, ſobald es ihr Alter 
geſtattete, nach der Franken Art, das Streitroß tummeln, 
und in Waffen und Waidwerk ſich uͤben; die Toͤchter aber 
mußten ſich ans Wolleweben gewoͤhnen, auch den Rocken 
und die Spindel fleißig handhaben, damit ſie nicht im 
Muͤßiggange dahin lebten, und zu jeder Wohlanftändigfeit 
gebildet waͤren. Er hatte, ohnerachtet ſeiner haͤufigen 
Kriegs- und Friedensgeſchaͤfte, einen fo teutſchen Sinn 
fuͤr Freundſchaft und Haͤuslichkeit, daß er daheim niemals 
zur Tafel ging, oder anderwaͤrts eine Reiſe unternahm, 
ohne von ſeinen Kindern und Freunden begleitet zu ſeyn. 
Auf Reiſen ritten ihm die Soͤhne meiſtens zur Seite; die 
Toͤchter aber folgten ihm, von einer ausgeſuchten Leib⸗ 
wache umgeben, nach. Da dieſe Fraͤulein ſehr ſchoͤn von 
Angeſicht waren, und von ihm ganz beſonders geliebt 
wurden, ſo mag man ſich nicht wundern, wenn er keine 
derſelben, weder irgend einem der Seinigen, noch der 
auswaͤrtigen Fuͤrſten gern zur Ehe gab: vielmehr hat er 
alle bis an ſeinen Tod bei ſich im Hauſe behalten, unter 
dem Vorgeben, daß er des Zuſammenlebens mit ihnen 
nicht entbehren koͤnne; worüber denn auch er, der fonft 
fo gluͤcklich, des Mißgeſchicks Bösartigkeit erfahren, wel 
ches er indeſſen verhehlte, als ob von ihnen nie eines 
Fleckens Argwohn entſtanden oder boͤſer Leumund ruchbar 
geworden. 

Dieſe letztere Stelle ſcheint beſonders Karls zwei 
Gemahlinnen, Hildegard und Faſtrade, und ſeine 
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zwei Töchter, Bertha und Emma zu betreffen. Von 
der Erſtern erzaͤhlen die Jahrbuͤcher des Kloſters zu 
Kempten, was ſie geſtiftet, folgende Sage. Karls Neben— 


bruder, mit Nahmen Taland, welchen ſein Vater Pipin 


mit einer Beiſchlaͤferin gezeugt hatte, entbrannte mit bef 
tiger Liebe gegen Hildegarden, und, da der Koͤnig waͤh⸗ 
rend des Sachſenkrieges abweſend war, erklaͤrte er oͤfter 
und dringend der edlen Frau ſeine ſtrafbare Leidenſchaft. 
Sie wies ihn anfaͤnglich mit ſanften, dann mit harten 
Worten ab; aber weder Belehrung noch Drohung konnte 
ſeine Zudringlichkeit mildern. Da ſchien die Koͤnigin 
endlich ſeiner Bitte nachzugeben. Sie beſtellte ihn in ein 
heimliches Gemach, wo beide weder gehoͤrt noch entdeckt 
werden konnten. Taland konnte kaum die Stunde erwar⸗ 
ten, wo er ſeine Leidenſchaft zu befriedigen hoffte. Er 
trat mit ſeiner geliebten Hildegard in das Gemach; aber 
kaum war er weiter vorgedrungen, als dieſe ſich ſchnell 
zuruͤckzog, die Thuͤre verſchloß, und ihn ſo mit Gefangen⸗ 
ſchaft und bei ſchlechter Speiſe ſeine Unzucht buͤßen ließ. 

Als Karl von ſeinem Feldzuge zuruͤckkehrte, bat der 
Wolluͤſtling die Königin inſtaͤndig, ihn doch des Gefaͤng⸗ 
niſſes zu entlaſſen, weil er ſonſt in Gefahr ſtuͤnde, wegen 
ſeines Verbrechens das Leben zu verlieren. Die gute 
Fuͤrſtin bewilligte ihm die Bitte. Er aber, ſtatt darob 
Reue und Dankbarkeit zu aͤußern, ging dem Koͤnige 
entgegen, und beſchuldigte die Königin des Laſters, deſſen 
er ſich ſo freventlich ſchuldig gemacht hatte. Karl liebte 
Hildegarden ausnehmend; ſeine Liebe verwandelte ſich 
aber in Eiferſucht und Rache, als er von ihr ſo ſchaͤnd⸗ 
liche Verbrechen hoͤren mußte. Er gab ſogleich den Be⸗ 


fehl: daß man ihr erſt die luͤſternen Me EN 


dann ſie hinrichten ſolle. 


E 
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Ein fo grauſames Urtheil erfüllte die Ritter und 
Hofleute, welche Hildegardens Güte und Zuͤchtigkeit kaun— 
ten, mit Entſetzen und Mitleid. Einer darunter, welcher 
fie vorzuͤglich ſchaͤtzte, faßte den Entſchluß, es koſte, was 
es wolle, ſie zu retten. Er ſchlich ſich bewaffnet und 
geruͤſtet zu dem Orte, wo das Urtheil vollzogen werden 
ſollte, und da die Henker eben zu der grauſamen Hinrich⸗ 
tung Hand anlegen wollten, ſprang er mit ſeinen Reiſi⸗ 
gen aus dem Hinterhalte hervor und befreiete die unſchul—⸗ 
dig Verdammte. Damit aber der König befriedigt wer⸗ 
den moͤchte, ließ er einem Hunde die Augen ausſtechen, 
und dieſelben als einen Beweis des vollzogenen Urtheils 
nach Hofe bringen. Nach der Befreiung entflohe die 
Königin nach Rom, wo fie verborgen lebte, und, der 
Kräuter und Arzeneien kundig, Armen und Kranken mit 
ihrer Kunſt Beiſtand und Huͤlfe leiſtete. Taland aber 
fing an zu erblinden, und fühlte nun die Strafe, welche 
der edlen Fuͤrſtin zugedacht war. Als Karl im Jahre 
773 nach Rom ging, zog auch der blinde Heuchler mit 
ihm, in der Hoffnung, daß er in einer ſo weltberuͤhmten 
Stadt vielleicht Heilung finden moͤchte. Er befragte die 
geſchickteſten Aerzte, er brauchte die vorgeſchriebenen Heil— 
mittel, aber alles fruchtlos. Da rieth man ihm die Kunſt 
der unbekannten Frau an; und er eilte zu ihr, um Huͤlfe 
zu erbitten. Hildegard erkannte ſogleich ihren ſchaͤndlichen 
Feind und Verleumder. Nichts deſtoweniger war ſie ſo 
großmuͤthig und gluͤcklich, daß ſie ihm nicht nur das 
Geſicht, ſondern auch Verzeihung gab. Kaum hatten der 
Koͤnig und der Pabſt die wunderbare Heilung gehoͤrt, 
als ſie ſogleich begierig wurden, die ſonderbare Frau zu 
ſehen, welche ſie bewirkt hatte. Sie erſchien auch vor 
beiden; und Karl fuhr in Erſtaunen zuſammen, als er 


217 


feine todtgeglaubte Gattin wieder erblickte. Hildegard 
erzählte hierauf die ganze Geſchichte ihrer Unſchuld, ihrer 
Rettung und Flucht. Karl druckte fie mit Thraͤnen der 
Reue und Freude an ſeine Bruſt und verdammte ſeinen 
ſchaͤndlichen Bruder ſogleich zum Tode; aber die Koͤnigin, 
welche dieſem das Geſicht wiedergegeben hatte, verfchaffte 
ihm auch des Kaiſers Gnade. Der Pabſt, eine ſolche 
Großmuth bewundernd, ſegnete das gluͤckliche Paar, und 
nannte beide die Großen. Nach ihrer Ruͤckkunft aus 
Italien ſtiftete ſie das Kloſter zu Kempten, um Gott fuͤr 
den wunderbaren Beweis ihrer Unſchuld zu danken. 

Nicht fo heilig und gut, wie Hildegard, war des 
Kaiſers dritte Gemahlin Faſtrade. Ihre Geſchichte gibt 
einen neuen Beweis, daß gute und fromme Weiber, ſelbſt 
von großen Maͤnnern, nicht ſo geliebt werden, als liſtige 
und gefallſuͤchtige. Mit ausnehmender Schoͤnheit begabt 
und in den Kuͤnſten der Buhlerei geuͤbt, hat ſie ihrem 
Gatten bei Hofe manchen Verdruß, im Reiche gefaͤhrlichen 
Aufruhr bewirkt. Nichtsdeſtoweniger wußte ſie durch 
ihre Reize ſein Herz ſo gewaltig an ſich zu feſſeln, daß 
er auch noch nach ihrem Tode ihre ſchon faulende Leiche 
nicht von ſich laſſen wollte. Man kann ſich leicht vorſtel⸗ 
len, daß der Geruch und die Ausduͤnſtung eines in Moder 
übergehenden Koͤrpers den Biſchoͤfen und Hofleuten nicht 
angenehm war, welche der Geſchaͤfte und des Dienſtes 
wegen um die Perſon des Kaiſers ſeyn mußten. Sie 
ſollen daher alle nur mögliche Troſt- und Ueberredungs⸗ 
kuͤnſte angewendet haben, um ihren traurenden Herrn zur 
Beſtattung derſelben zu bewegen. Da ihnen dieſes aber 
nicht gelingen wollte, nahmen ſie ihre Zuflucht zu Liſt 
und Aberglauben, welcher bei einem Liebenden um ſo mehr 
Eingang findet, als feine Einbildung ohne das ſchon erhö- 
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bet iſt. Sie ſchrieben die naturliche Neigung Karls gegen 
den Koͤrper ſeiner geliebten Gattin unnatuͤrlichen Zauber⸗ 
kuͤnſten zu, und bewogen endlich den Kaiſer entweder 
durch Schaam oder Aberglauben dahin, daß er die Ver⸗ 
ſtorbene von ſich entfernen ließ. 

Daher entſtand das Maͤhrchen: Karl habe erſt, nach⸗ 
dem der Erzbiſchof von Mainz einen in ihre Haare gefloch⸗ 
tenen Ring entdeckt und heimlich weggenommen haͤtte, 
erlaubt, daß man Faſtradens Leichnam von Frankfurt, 
wo fie 794 verſchieden war, nach Mainz führen dürfe. 
Sie wurde in die Abtei zu St. Alban begraben und der 
Kaiſer ließ ihr da ein herrliches Grabmal errichten. 
Davon wurde nach der Zerſtoͤrung deſſelben noch ein 
Stein gerettet, und links beim Eingange in den Kreuz⸗ 
gang des Doms eingemauert. Dieſer iſt, wie feine Inn— 
ſchrift, ſehr ſchlecht.! Vermuthlich war er nur die Decke 
ihres Grabes. Aber das Grabmal ſelbſt ſoll, wie der 
trieriſche Geſchichtſchreiber Brauer berichtet, von weißem 
Marmor mit Gold und Bildſaͤulen geziert und mit folgen⸗ 
der Innſchrift errichtet geweſen ſeyn. 

Eingeſcharrt ruhet allhier Faſtradens welkende Leiche, 

N der ſchreckliche Tod, da ſie noch bluͤhte, 
gemaͤht. 

Selbſt eine Fuͤrſtin war ſie mit dem maͤchtigſten 

Fuͤrſten vermaͤhlet. 


1. Man kann ſie jetzt noch leſen. Sie lautet: 


Fastradana pia Caroli conjunx vocitata. Christo delecta 
facet hoc sub marmore tecta. Anno septingentesimo quarto, 
quem numerum metro claudere musa negat. Rex pie, quem 
gessit virgo, licet hie cinerescit spiritus haeres sit patriae, 
quae tristia neseit. 
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Aber als himmliſche Braut iſt fte jetzt edler noch. 

Uns iſt von ihr der beſſere Theil, der König geblieben: 
Ihm geb' der guͤtige Gott laͤngeres Leben, 

als ihr. | 

Auf die Art hatte Karl Faſtraden zur Erde beſtatten 
laſſen, allein er faßte nun, wie das Maͤhrchen ſagt, 
eine ſolche Liebe zu dem Erzbiſchof von Mainz, welcher 
den Zauberring zu ſich geſteckt hatte, daß er nicht mehr ohne 
deſſen Umgang ſeyn konnte. Dieſer unnatuͤrlichen unchriſt⸗ 
lichen Zauberei zu entgehen, warf endlich der Erzbiſchof 
den Ring in die Gewaͤſſer zu Achen, und glaubte damit 
dem Teufelsſpiele ein Ende zu machen; aber Karl fuͤhlte 
ſich jetzt auch zu dieſen Baͤdern hingezogen, ſo daß er dort 
einen Pallaſt anlegen und eine Stadt gruͤnden ließ, wo 
er bis zu feinem Tode mit Liebe verweilte. Ein ſolches 
Maͤhrchen war in einem Zeitalter, worin man an 
Liebestraͤnke und Zaubereien glaubte, leicht unter das 
Volk zu bringen. Das natuͤrliche und geſchichtliche da⸗ 
von aber iſt: daß Karl nach dem Tode ſeiner geliebten 
Faſtrade alle die Orte vermied, welche ihm eine traurige 
Ruͤckerinnerung an ihren Verluſt verurſachen konnten. Er 
verließ daher die Pallaͤſte von Ingelheim, Mainz, Worms 
und Frankfurt, worin er zuvor ſo gluͤckliche Stunden mit 
ihr verlebt hatte, und ließ ſich fern von denſelben einen 
neuen zu Achen erbauen, wo die Baͤder und andere 
Gegenſtaͤnde feinem Alter Staͤrke und Zerſtreuung gaben. 


1. Inclita Fastradae Reginae bie membra quiescunt, 
de medio quam mors rigida flore tulit. 
Nobilis ipsa viro conjuncta et jure potenti est: 
sed modo coelesti nobilior thalamo. 
Pars illi melior Carolus rex ipse remansit, 
Cui tradet mitis tempora longa Deus. 
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Daher finden wir ihn auch nach dem Tode der Faſtrade 
beſtaͤndig in Achen. Sein Ehrgeiz trat an die Stelle der 
Liebe. Mit faſt orientaliſcher Pracht lebte und ſtarb er 
in dieſer neuen Kaiſerſtadt. Soviel von den Liebesge— 
ſchichten ſeiner Weiber, nun auch noch Etwas von ſeinen 
Toͤchtern. 

Es war ganz natuͤrlich, daß dieſe jungen Fuͤrſtinnen 
beſtaͤndig an dem Hofe des liebenden Vaters zuruͤckgehal⸗ 
ten, und, von einer artigen Geſellſchaft gebildeter Maͤnner 
umgeben, ihr Herz lieber an einen geiſtreichen Dichter 
oder Geſchichtſchreiber hingaben, der ihre Liebe erwiedern 
oder ihre Schoͤnheit beſingen konnte, als an einen rohen 
Fuͤrſten oder Krieger, von welchem ſie nichts als Schlacht: 
ruf und Jagdgeſchrei hoͤrten. Der Umgang mit gebilde— 
ten Maͤnnern wurde noch gefaͤhrlicher fuͤr zarte Weiber— 
ſeelen, weil damit zugleich der Unterricht verbunden war. 
Die Lehrſtunden wurden von keinem Fremden geſtoͤrt; 
das heimliche Zuſammenſeyn ſogar Pflicht; mit den Kennt⸗ 
niſſen des Lehrers ſchlich ſich zugleich das Gefuͤhl ſeiner 
Vortrefflichkeiten in das Herz, und die wechſelſeitige Hoch— 
achtung, welche anfaͤnglich den Unterricht begleitete, ver— 
wandelte ſich nach und nach in die gluͤhendſte Liebe. So 
geſchahe es dann, daß, wie die Heloiſe in einem aͤhnlichen 
Falle ſagt, ſtatt in die Buͤcher zu ſehen, verſtohlene Blicke 
gewechſelt; ftatt der Sittenſpruͤche, Liebeserklaͤrungen vor— 
gebracht, und ſtatt Lehren, Kuͤſſe ertheilt wurden. Von 
der Bertha iſt es gewiß, daß ſie mit dem Engelbert 
heimlich verbunden, den beruͤhmten Geſchichtſchreiber und 
Staatsmann Neidhart erzeugt habe. Emma war 
die in ſo vielen Romanen und Schauſpielen beſungene 
Geliebte des Eginhard ſelbſt. Sie zu ſchonen, mag 
er vielleicht uͤber Karls Toͤchter ſo geheimnißvoll 
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geſchrieben, und ihr hernach, um das Geheimniß feiner 
Liebe zu decken, den ſuͤßen Nahmen Imme oder Biene 
gegeben haben. Indeſſen bleibt es doch immer auffallend, 
daß er in Karls Lebensbeſchreibung, worin er alle Wei⸗ 
ber, Kebsweiber und Kinder deſſelben mit Nahmen nennt, 
dieſer allein nicht gedenkt. Auch in den Briefen, welche 
er nach ihrem Tode an ſeinen Freund, den Abt Lupold, 
geſchrieben, und worin er ihren Verluſt ſo ſehr beklagt 
hat, finden wir keine Spur, daß fie Karls Tochter gewe⸗ 
ſen ſey. Da aber beider Liebenden Gebeine noch in Seli— 
genſtadt aufbewahrt und verehrt werden, und die Ver: 
wandtſchaft ſowohl in den Jahrbuͤchern dieſes Kloſters, 
als auch in jenen von Lorſch behauptet wird, ſo will ich 
die Sage davon, wie ich ſie dort in Schriften und 
alten Bildern gefunden habe, anfuͤhren. 

Eginhard wurde von Karl dem Großen an den 
Hof gerufen, und, wie er von ſich ſelbſt ſagt, dort 
auf Befehl des Kaiſers erzogen. Es ſcheint, daß er 
einer von des Fuͤrſten Lieblingen war, und in geheimen 
Staats- und Hausgeſchaͤften von ihm gebraucht wurde. 
Dieſem zufolge uͤbertrug ihm auch der Kaiſer die Geilteg- 
bildung ſeiner Tochter Emma. Die Lehrſtunden verwan⸗ 
delten ſich aber unter den jungen Leuten in Schaͤferſtun⸗ 
den, und die taͤglichen Beſuche, welche des Unterrichts 
wegen geſtattet waren, zuletzt in naͤchtliche, wo man die 
Liebe koſtete. Wenn man nun bedenkt, daß, wie die 
Sage geht, dieſe Lehrſtunden meiſtens in dem Pallaſte zu 
Ingelheim vorgenommen wurden, wo die ſchoͤne Natur 
auch ohnedies zu Liebe begeiſtert, ſo wird es einen jeden 


1. Der gruͤndliche Geſchichtſchreiber, Herr Pfarrer Dahl, 
wird daruͤber eine eigene Abhandlung liefern. 
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Kenner des menſchlichen Herzens nicht befremden, daß 
zwiſchen Eginhard und Emma nach und nach das innigſte 
Liebesverſtaͤndniß entſtanden ſey. 

Der herankommende Winter mochte die heimlichen 
Zuſammenkuͤnfte noch wuͤnſchenswerther gemacht haben. 
Man konnte ſich nicht mehr ſo oft in den Gaͤrten oder 
bei den Spaziergaͤngen finden; die Zeit der Lehrſtunden 
war beſchraͤnkt und auch einem fremden Beſuche leichter 
ausgeſetzt; man dachte daher auf andere Mittel, die 
heimliche Liebe zu pflegen, und Emma's Verblendung ging 
ſo weit, daß ſie dem Geliebten bei Nachtzeit den Zugang 
in ihr Schlafzimmer geſtattete. 

So lagen ſie einmal in Liebe verſunken, einander 
in den Armen, und merkten nicht, daß waͤhrend der 
Nacht ein dicker Schnee gefallen war. Sie erſchracken 
daher hoͤchlich, als ſie bei dem Abſchiede den ganzen Schloß⸗ 
hof damit bedeckt fanden, wodurch Eginhard zit feiner. 
Wohnung zuruͤckgehen mußte. Die Furcht, durch die 
maͤnnlichen Fußtapfen, welche naͤchtlicher Weile aus der 
Frauen Zimmer gekommen ſeyn wuͤrden, entdeckt zu wer⸗ 
den, brachte die beiden Liebenden in die groͤßte Verlegen⸗ 
heit. Sie ſannen und dachten allen Mitteln nach, wodurch 
ſie ihr kuͤhnes Unternehmen verbergen koͤnnten. In dieſer 
Augſt nahm die entſchloſſene Kaiſerstochter ihren Geliebten 
auf den zarten Ruͤcken und trug ihn alſo Ka den 
Schloßhof nach ſeiner Wohnung. 

Zum Ungluͤck war Karl der Große durch Stine 
ſchaͤfte noch wach erhalten, und ſahe von feinem Fenſter 
herab die ſeltſame Gruppe der beiden Liebenden durch, 
den Hof wallen. Bei dem Scheine der Sterne und des 
Schnees erkannte er ſeine Tochter. Wuͤthend wollte er 
ſogleich das Verbrechen mit dem Tode ſtrafen, allein bald 
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beſaͤnftigte ihn wieder vaͤterliche Liebe und Beſonnenheit. 
Am andern Tage ließ er ein Pfalzgericht anſagen, wobei 
auch Eginhard als Schreiber und Richter zugegen ſeyn 
mußte; und trug demſelben die Frage vor: »Was der⸗ 
» jenige für eine Strafe verdiene, welcher des Kaiſers 
„Tochter geſchaͤndet und naͤchtlicher Weile verfuͤhrt habe. 
Dieſe verfaͤngliche Frage ſetzte die Richter und Hofleute 
in große Verlegenheit, denn ſie vermutheten irgend ein 
am Hofe ſelbſt begangenes Verbrechen. Sie zoͤgerten und 
ſchwankten daher mit ihrem Urtheile, und uͤberließen es 
am Ende dem Kaiſer und Vater, hierin ſelbſt zu ſprechen. 
Als nun auch die Reihe zur Abſtimmung an Eginhard 
kam, und er aus der Frage ſein eigenes Verbrechen 
erkannte, ſprach er feſt, aber beſcheiden: Er iſt des Todes 
ſchuldig. 

Der Kaiſer geruͤhrt durch die Reue ſeines Lieblings 
und die verzweifelte Lage ſeiner Tochter, ließ das Gericht 
auseinander gehen, und verbannte heimlich beide Liebenden 
von ſeinem Hofe. 8 

Getroͤſtet durch eine ſo edelmuͤthige Behandlung, und 
geſtaͤrkt durch eine auſſerordentliche Liebe waren die beiden 
Vertriebenen auch noch in ihrem Elende gluͤcklich. Dort, 
wo man an dem ſchoͤnen Ufer des Mains die reizenden 
Gebirge des Freigerichts erblickt, ließen ſie ſich haͤuslich 
ieder und trieben eine kleine Wirthſchaft für Reiſende 
und Schiffer. Nachdem ſie eine lange Zeit in haͤuslicher 
Liebe und Gluͤckſeligkeit zugebracht hatten, verirrte ſich 
Karl der Große auf der Jagd zu ihrer Huͤtte, und bat 
ſich von ihnen ein kleines Imbs aus. Die beiden Lieben⸗ 
den erkannten ſogleich den koͤniglichen Vater, ihm aber 
blieben ſie durch die entſtellten Geſichtszuͤge und die gemeine 
ſchlechte Kleidung verborgen. Waͤhrend dem alſo der 
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Kaiſer ſich mit feinem Gefolge unterhielt, waren Egin⸗ 
hard und Emma zur Küche gegangen, und leßtere kochte 
ihm mit vieler Geſchicklichkeit ſeine Lieblingsſpeiſe. Als 
nun der Tiſch fauberlich gedeckt und die Schuͤſſeln aufge— 
tragen waren, ſetzten ſich die hohen Gaͤſte darum her, um 
ſich guͤtlich zu thun. Wie ſehr aber erſtaunte der Kaiſer 
als er auf dem laͤndlichen Tiſche einer armen Landwirthin 
ein koͤnigliches Gericht fand. Durch dieſen ſonderbaren 
Fall aufmerkſam gemacht, erkannte er endlich in ihr ſeine 
verbannte Tochter. Emma und Eginhard warfen ſich ihm 
zu Fuͤßen, und im hoͤchſten Gefuͤhle der Vaterfreude rief 
er aus: Selig ſey die Stadt genannt, wo ich Emma 
wieder fand. 

Der Kaiſer ſchenkte hierauf beiden Liebenden viele 
Guͤter um den Ort ihres Aufenthalts und bis zum Speſ— 
ſart und Odenwald hinauf. Sie lebten da noch eine 
Zeitlang gluͤcklich, aber ihr Kind konnten ſie nicht am 
Leben erhalten. Nach dem fruͤhen Tode der Emma ſtiftete 
Eginhard an dem Orte ihres Aufenthalts ein Kloſter, und 
ſchenkte demſelben, was er von Karl erhalten hatte. Noch 
ſieht man dort in der Kirche ein herrliches Grab, worin 
die Aſche beider Liebenden ruhet. Den Sarg aber, worin 
ſie anfaͤnglich beigeſetzt waren, hat der Graf von Erpach 
erhalten, weil dieſer den Eginhard unter ſeine Ahnen zaͤhlt. 

Aus dieſen Familienſagen ſieht man, daß Karl der 
Große in ſeinem Hauſe nicht die Strenge und Ordnung 
eingehalten habe, wie in ſeinem Heerbanne und ſeinem 
Reiche. Uebrigens lebte er unter ſeiner Familie und 
ſeinen Freunden ſehr maͤßig und angenehm. Sowohl ſeine 
gewöhnliche Keidung als Gaſtmaͤler waren nach fraͤnkiſcher 
Art, einfach und prunklos. Jene beſtand groͤßtentheils 
aus den Werken ſeiner Toͤchter, dieſe aus den Erzeug⸗ 
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niſſen feiner Meierhöfe. Er hatte einen großen, ſtarken 
Koͤrper und Kopf; ein einnehmendes und zugleich 
Ehrfurcht gebietendes Angeſicht. Er brachte ſein Alter 
auf zwei und ſiebenzig Jahre. Er ſtarb zu Achen im 
Jahre 814, und wurde dort mit kaiſerlicher Pracht 
begraben. ö 

So war Karls des Großen oͤffentliches, fo fein haͤus— 
liches Leben. Die Geſchichtſchreiber haben ſeine Regierung 
und ſeinen Charakter entweder zu viel erhoben, oder zu 
viel herabgeſetzt. Einige ſtellen ihn unter die Zahl der 
groͤßten Fuͤrſten, ja der Heiligen, andere unter jene der 
groͤßten Tirannen. Wenn man feine Ruhm» und Erobe⸗ 
rungsſucht, ſein unwuͤrdiges Betragen gegen ſeinen Bruder 
und den König der Longobarden, feine häuslichen Unord— 
nungen und Liebesgeſchichten betrachtet, ſo wird freilich 
der Glanz feiner Thaten ſehr verdunkelt. Wenn man 
aber auf der andern Seite uͤberlegt, daß dieſer Fuͤrſt, 
unter einem noch halb wilden Volke geboren und erzo⸗ 
gen, ohne Bildung, ohne Unterricht, ohne Vorarbeit, aus 
eigenem Antriebe und Verſtande, der wiedergebornen 
Welt Geſetze, Verfaſſung, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und 
Religion gegeben, und ein Reich geſtiftet habe, welches, 
wie Montesquieu ſagt, ſelbſt in ſeiner Abartung noch die 
Form der beſten Verfaſſung in ſich trug; ſo wird man 
bekennen muͤſſen, daß dieſer Fuͤrſt eine der merkwuͤrdigſten 
Erſcheinungen in der Weltgeſchichte war. Die Reiche 
des Nebukadnezar, Cyrus, Alexander, Caͤſar 
und Mohamed ſind aus zertruͤmmerten, entnervten 
Voͤlkern hervorgegangen, und haben ſich auch wieder in 
Zertruͤmmerung und Entnervung aufgeloͤßt; aber Karls 
des Großen heiliges roͤmiſche Reich war auf aufbluͤhende 
teutſche Staͤmme, und eine aufbluͤhende neue Religion 
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gegründet; darum hat es ſich auch bis auf unfere Zeiten, 
mit veraͤnderten Formen, unter dem Nahmen der Chris 
ſtenheit oder des heiligen roͤmiſchen Reichs, erhal 
ten. Nur eine alles zerſtoͤrende Anarchie, oder ein alles 
freſſender Deſpotismus konnte es in unſern Zeiten erſchuͤt— 
tern, indem man waͤhnte, es auf ſeine erſten Grundſaͤtze 
zuruͤckzufuͤhren. 

Karls des Großen Staatsgebaͤude war groß, kuͤhn 
und herrlich angelegt, aber es bedurfte eines Geiſtes, 
wie des ſeinigen, um es auszufuͤhren. Was der ſelt— 
ſame Fuͤrſt in teutſchem Sinne entworfen hatte, vollen— 
deten nach ſeinem Tode die Paͤbſte im roͤmiſchen. Der 
heilige Bonifacius hatte ſchon durch die Verbindung, 
welche er in Rom anknuͤpfte, dem roͤmiſchen Hofe die 
Faͤden in die Hand gegeben, wodurch dieſer das karolin— 
giſche Gebaͤude nach ſeinem Nutzen hinleiten konnte. Bald 
hierauf verbreitete deſſen Nachfolger auf dem heiligen 
Stuhle zu Mainz, der Erzbiſchof Richulf, jene Dekre— 
talen unter den teutſchen Voͤlkern, welche die paͤbſtliche 
Gewalt uͤber die kaiſerliche erheben ſollten. So wurde 
das heilige teutſch-roͤmiſche Reich, was Karl der Große 
vom Rheine her gruͤnden wollte, ein lateinifcherömifches, 
was die Koͤnige der Erde baͤndigte. Karl ſahe am Ende 
ſeines Lebens ſelbſt ein, daß der ungeheure Staatskoͤrper, 
den er mit ſo viel Muͤhe erobert, aus ſo vielen Voͤlkern 
gebildet hatte, nicht wohl von einem Herrſcher unmittelbar 
geleitet werden koͤnne; er theilte daher das große Reich 
durch ſein Teſtament unter ſeine Soͤhne, und nur Einer 
davon ſollte Oberherr und Kaiſer ſeyn. Sie ſtarben aber 
vor ihm alle, bis auf Einen, und dieſer war nicht faͤhig . 
das Ganze zu erhalten. 
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In ruhigern Zeiten wuͤrde Karls Sohn und Nach⸗ 
folger, Ludwig der Milde, ein vortrefflicher Regent 
geweſen ſeyn, aber unter den noch rohen und kriegeriſchen 
Franken erſcheint er als ein ſchwacher Fuͤrſt. Was ſein 
Vater durch die Kraft ſeines Geiſtes zuſammen gehalten 
hatte, wollte er durch Liebe und Wohlthaten verbinden. 
Seinen bedruͤckten Unterthanen gab er Schutz und Erſtat⸗ 
tung, den Geiſtlichen und Kirchen ſchenkte er Guͤter, den 
Grafen und Herzogen Lehen, ſeinen Soͤhnen Koͤnigreiche, 
allein» da er, wie ſein Vetter Nithard fo richtig ſagt, 
keinem etwas abſchlagen konnte, hat er das Reichsgut in 
Privatgut verwandelt, und das gemeine Weſen zu Grunde 
gerichtet. 

Die nachtheiligſte Aeußerung ſeiner Guͤte war zuver⸗ 
laͤſſig die, daß er ſein Reich ſchon bei Lebzeiten unter 
ſeine drei Soͤhne vertheilte, und dadurch den Grund zur 
kuͤnftigen Verwirrung im Staate und ſeiner Familie legte. 
Er wollte dem Beiſpiele ſeines Vaters nachfolgen, und 
gab ſeinem aͤlteſten Sohne Lothar Italien mit der Kaiſer— 
wuͤrde, Pipin ſollte Aquitanien oder Gallien, Ludwig 
Baiern oder Teutſchland erhalten. Er glaubte dadurch 
ſowohl die Bruͤder als die Nationen zu beruhigen, da 
aber die Prinzen ihre kuͤnftige Beſtimmung als ein Recht 
anſahen, wovon ſie ſogleich Gebrauch machen koͤnnten, 
gab es ſchon Aufſtaͤnde, Verhetzungen und Eiferſucht, ehe 
die wirkliche Regierung an ſie gekommen war. 

Dieſes Uebel vermehrte ſich, als Irmengard, die 
Kaiſerin und Mutter der aufruͤhriſchen Soͤhne, dahin 
ſtarb. Ludwig, mehr Hausvater als Fuͤrſt, lebte zu 
fromm, als daß er ſich uͤber dieſen Verluſt mit einem 
Kebsweibe haͤtte troͤſten koͤnnen. Seine Freunde und 
Hofleute riethen ihm daher, ſich eine andere Gemahlin 
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beizulegen. Er hielt fi) damal gerade zu Ingelheim auf, 
deſſen reizende Lage ohnehin das Herz zu Liebe ſtimmt. 
Die erſten Fuͤrſten des Reichs kamen zu dieſem Pallaſte 
und brachten ihre Toͤchter mit. Jede davon entwickelte 
vor den Augen des Kaiſers die Schoͤnheit ihrer Geſtalt, 
oder die Vortrefflichkeit ihres Geiſtes, oder die Hoheit 
ihrer Geburt, in Hoffnung, ſein Herz an ſich zu feſſeln. 
Ludwig aber, nachdem er ſie alle, wie Thegan ſagt, 
beſchauet hatte, waͤhlte Guta, die Tochter Welfs von 
Baiern, welche für das ſchoͤnſte Fräulein in Teutſchland 
gehalten wurde. } 

Gleich nach geſchehener Erklaͤrung wurde das Bei— 
lager in dem Pallaſte zu Ingelheim mit koͤniglicher 
Pracht und herrlichen Feſten gefeiert, und Ludwig fuͤhlte 
ſich gluͤcklich an der Seite ſeiner ſchoͤnen Gattin und in 
dem Genuſſe der ſchoͤnen Natur. Nicht ſo waren bei dem 
Feſte die Gemuͤther ſeiner Soͤhne und der Fuͤrſten 
geſtimmt, deren Toͤchter ſich durch die Wahl Guta's 
zuruͤckgeſetzt glaubten. Jene befuͤrchteten, durch einen 
juͤngern Bruder die ihnen ſchon zugetheilten Laͤnder, dieſe 
durch eine neue Gebieterin die Gunſt des Kaiſers zu ver— 
lieren. Bald zeigte ſich auch die Gewalt, welche die ſchoͤne 
Kaiſerin uͤber das Herz ihres Gemahls erworben hatte. 
Sie vermochte naͤmlich Ludwigen, daß er ſeinen Vetter 
und erſten Staatsbeamten, den Wala, von ſich, nach 
Corvey, entfernte, und an deſſen Stelle Bernarden, 
den Herzog von Septimanien, ihren Guͤnſtling, ſetzte. 
Dieſer Beamtenwechſel vermehrte ſchon den Gram der 
Mißvergnuͤgten, er ſtieg aber bis zu einer Empoͤrung, 
als Guta ihrem Gemahl zu Frankfurt einen Sohn, Karl 
den Kahlen, zur Welt brachte, und der Kaiſer dieſen auf 
einem Reichstage zu Worms mit Laͤndern beſchenkte, 
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welche er ſchon an feine andern Söhne vergeben hatte. 
Die bisher noch zuruͤckgehaltene Verſchwoͤrung brach endlich 
im Jahre 830 zu Compiegne aus, und der vertriebene 
Wala ſtellte ſich an ihre Spitze. Dieſer beleidigte Praͤlat 
beſchuldigte die ſchoͤne Kaiſerin eines ſtraͤflichen Umgangs 
mit Bernard, ihrem Guͤnſtlinge, und erklaͤrte ihren Sohn 
als einen von dieſem dem Kaiſer zugebrachten Baſtart. 
Was dieſer Anklage noch mehr Gewicht gab, war, daß 
Bernard gleich bei dem Ausbruche der Empoͤrung die 
Flucht ergriffen hatte. Guta und ihr Sohn Karl wurden 
daher gefangen genommen, und in ein Kloſter geſteckt, 
die Brüder der Kaiſerin, Bernard und Rudolf 
geſchoren, der Bruder des entflohenen Bernards geblen— 
det, und die beſchimpfte Kaiſerin ſollte gar noch ſelbſt 
ihren Gatten bereden, die Krone niederzulegen und in ein 
Kloſter zu gehen. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß Fuͤrſten, welche 
fo ſchlechte Söhne waren auch gegen einander ſelbſt ſchlechte 
Bruͤder geweſen ſeyen. Kaum war der Kaiſer ſeiner 
Wuͤrde beraubt, als Pipin und Ludwig Lotharn beneide— 
ten, welcher jetzt damit prangen wollte. Sie verſoͤhnten 
ſich mit dem Vater, und erhoben ihn wieder auf den 
kaiſerlichen Thron, welchen ſie ihrem Bruder nicht 
goͤnnten. Dieſes gute Benehmen dauerte aber nur ſo 
lange, als der Kaiſer das Werkzeug ihrer Eiferſucht war. 
Sobald er nur einige Verſuche machen wollte, ſeiner 
Wuͤrde die verlorne Kraft wiederzugeben oder ſeinen 
juͤngſten Sohn zu beguͤnſtigen, kuͤndigten ſie ihm ſogleich 
den Gehorſam wieder auf, und ruͤckten mit großen Heeren 
vor, um ihn noch einmal vom Throne zu ſtoßen. Ludwig 
der teutſche Koͤnig kam von Baiern hergezogen, und 
beſetzte mit ſeinen Truppen das rechte Rheinufer von 
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Lampertheim bis gegen Worms über; der Kaiſer aber 
befahl den Markgrafen des rheinfraͤnkiſchen Herzogthums, 
dem Hatto von Worms, dem Poppo vom Grabfeld und 
dem Gebhard vom Lahngau den Heerbann aufzubieten, 
um ſeinem Sohne den Uebergang uͤber den Rhein zu ver— 
wehren. Er kam endlich ſelbſt nach Mainz, und lagerte 
ſein Heer dieſer Stadt gegenuͤber in den Ebenen von 
Tribur. 

Ludwig der Teutſche wagte es vor der Hand nicht, 
ſich mit dem aufgebrachten und von feinen Grafen umges 
benen Vater in ein Treffen einzulaſſen. Er wollte erſt 
den Aufbruch ſeines Bruders Pipin abwarten, welcher 
von Gallien aus dem kaiſerlichen Heere in den Ruͤcken 
fallen follte. Er zog ſich daher wieder nach Baiern zuruͤck, 
bis dieſer uͤber die Vogeſen gekommen war, alsdann aber 
ruͤckte er in ſchnellen Schritten durch Schwaben uͤber den 
Rhein vor, und vereinigte ſich mit ihm auf der Ebene 
von Rufach. 

Als der Kaiſer hoͤrte, daß auch ſeine andern Soͤhne 
gegen ihn die Waffen ergriffen hatten, ließ er ſein Heer 
nach dem Elſaß marſchieren, um ihre Vereinigung zu ver- 
hindern. Zum Ungluͤcke fand er fie ſchon gegen ſich geruͤ— 
ſtet, und da er ſie mit dem Schwerte in der Hand beſtra— 
fen wollte, verließen ihn ſeine Truppen, und uͤberlieferten 
ihn den Haͤnden der unnatuͤrlichen Soͤhne. Der Ort, wo 
dieſe ſchaͤndliche Verraͤtherei vorging, wurde noch lange 
das Luͤgenfeld genannt. 

Bald nach dieſem abſcheulichen Auftritte fuͤhrte Lothar 
den ungluͤcklichen Vater nach Soiſſons in das Kloſter von 
St. Metard, und wollte ihn zum Moͤnchsleben bereden, 
indem er ihn weis machte, ſeine geliebte Gattin habe 
bereits ſchon den Schleier angenommen. Da aber der 
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Kaiſer in dieſe Schlinge nicht eingehen wollte, ſteckte er 
ſich hinter die Geiſtlichen, und dieſe mußten ihn zu einer 
ſchaͤndlichen Kirchenbuße bereiten, wodurch er alle ſein An— 
ſehen verlieren ſollte. Dreißig Biſchoͤfe und eine große 
Menge von Moͤnchen und andern Kirchendienern fuͤhrten 
den Sohn und Nachfolger Karls des Großen, wie ein 
Opferthier, in die Kirche. Von Reue und Kummer zu: 
gleich gedruͤckt, mußte er ſein Schwert und Wehrgehaͤnge 
ablegen, in einen Bußſack gehuͤllt ſich vor dem Altar zur 
Erde legen, und oͤffentlich in Gegenwart ſeiner Unter— 
thanen bekennen: Daß er ſein Amt ſchlecht verwaltet, 
der Kirche Aergerniß gegeben, ſeinen Vetter Bernhard 
ermordet, das Volk zum Meineide verfuͤhrt, ja ſogar, 
daß er ſich gegen ſeine unnatuͤrlichen Soͤhne vertheidigt 
habe. Waͤhrend dieſer ſchaͤndlichen Handlung ſangen 
die Prieſter Pſalmen, und Lothar ſaß auf einem Throne, 
um triumphirender Zuſchauer der Demuͤthigung ſeines 
Vaters zu ſeyn. Hierauf wurde der gedemuͤthigte Kaiſer 
in eine Kloſterzelle geſteckt, wo er ohne Weib, ohne Kind, 
ohne Troſt, und ſogar ohne Bedienung, durch Faſten 
und Beten darum ſich kaſteien mußte, weil er ſein Leben 
hindurch Wohlthaten geuͤbt hatte. 

Durch dieſe grauſame Handlung glaubte Lothar den 
Vater als Kaiſer geaͤchtet, und ſich den Kaiſerthron fuͤr 
immer geſichert zu haben, ſie machte aber einen ganz ent⸗ 
gegengeſetzten Eindruck auf das Volk und ſeine Bruͤder. 
Jenes bewog ſie zum Mitleid und Unwillen, dieſe erfuͤllte 
ſie mit Reue und Eiferſucht. Ludwig der Teutſche ſchickte 
ſogleich Boten an Lothar, um des Vaters Befreiung zu 
erwirken, da aber feine Vorſtellungen nicht erhoͤrt wur: 
den, kam er mit ſeinen Teutſchen ſelbſt nach Frankreich, 
um den grauſamen Bruder zu beſtrafen. Mit Freude 
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und Wohlgefallen ſahe das Volk dieſen Entſchluß Ludwigs 
an, und die alten Freunde des Kaiſers traten unter ſein 
Heer, um ihn zu befoͤrdern. Lothar wurde von allen 
verlaffen, welche noch Treue und Gerechtigkeit im Herzen 
trugen, der Kaiſer feinen Haͤnden entriſſen und nach Die— 
denhofen gefuͤhrt, wo er mit der Freiheit zugleich ſeine 
geliebte Gemahlin, ſeinen Sohn Karl, und die Krone 
wieder erhielt. 

Indeſſen war Pipin, der König von Aquitanien 
geſtorben, und der Kaiſer erhielt dadurch eine ſchicklichere 
Gelegenheit, den Sohn ſeiner Guta auszuſtatten. Er 
machte daher eine neue Theilung des Reichs, wodurch 
Lothar und Karl die groͤßten Stuͤcke erhielten, Ludwig 
aber, der doch den Vater gerettet hatte, ſich nur mit 
ſeinem alten Erbe in Baiern begnuͤgen ſollte. Dieſer Be— 
ſchluß brachte letztern zu einem neuen Aufruhr. Eiferſuͤch⸗ 
tig uͤber die Vortheile ſeiner Bruͤder, und im Gefuͤhle, 
mit Undank belohnt worden zu ſeyn, griff er zu den 
Waffen und drang bis an den Rhein vor; der Vater 
aber, von den Sachſen unterſtuͤtzt, zog ihm entgegen, 
und trieb ihn zweimal in fein Land zuruͤck. 

Dieſes war aber auch der letzte Feldzug, den er 
gegen ſeine Kinder unternehmen mußte. Durch Alter und 
Kummer zugleich gedruͤckt, mußte er ſich in einem Schiffe 
von Frankfurt nach Ingelheim bringen laſſen, wo er die 
ſchoͤnſten Tage ſeines Lebens verlebt hatte. Hier hoffte 
er in der guten Luft neue Kraͤfte zu erhalten, allein den 
20. Juni 840 ſtarb er auf einer unter dem Pallaſte lie— 
genden Juſel in den Armen ſeines Halbbruders Drago. 
Seine letzten Worte waren: Ich verzeihe meinem Sohne 
von Herzen, doch wiſſen ſoll Ludwig, daß er mein 
graues Haupt mit Kummer zur Grube gebracht. So 
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wurde Ingelheim, was Karl der Große zum Sitze der 
Weltbeherrſcher erbauet hatte, der Schauplatz der ſchaͤnd⸗ 
lichen Demuͤthigung ſeiner Nachfolger. 0 

Die Soͤhne, welche unnatuͤrlich ihre Waffen gegen 
einen Vater ergriffen hatten, ruͤſteten ſich nun gegenein⸗ 
ander ſelbſt, da dieſer todt war. Lothar glaubte, als 
Erſtgeborner, die Kaiſerwuͤrde geerbt zu haben, und 
wollte feine Brüder, Ludwig und Karl, nur als Unter: 
koͤnige anerkennen; dieſe aber boten ihre Leute auf und 
widerſetzten ſich ſeinen Anſpruͤchen. Alſo wurde jetzt der 
Bruderkrieg am Rheine fortgeſetzt, wo der Vaterkrieg 
kaum aufgehoͤrt hatte. Lothar ging ſogleich auf Worms 
los und trieb die dortige Beſatzung uͤber den Rhein. 
Hierauf wollte er auch Frankfurt beſtuͤrmen, wohin Lud— 
wig ſeinen Sitz verlegt hatte; da er aber dieſe Stadt 
ſtark befeſtigt und ſeinen Bruder wacker geruͤſtet fand, 
ſchloß er mit ihm einen Waffenſtillſtand, und zog uͤber 
den Rhein zuruͤck, um ſeinen andern Bruder in Weſtfran⸗ 
ken zu bekriegen. Damit er jedoch gegen alle Angriffe 
Ludwigs geſichert, und ſein Ruͤcken gedeckt ſeyn moͤge, 
vertraute er die Rheingrenze ſeinem Freunde, dem Erz⸗ 
biſchof von Mainz, Otgar, und dem Grafen von Metz, 
Adalbert, an, und ernannte letztern zum Herzog von 
Oſtfranken. 

Indeſſen hatte Ludwig die teutſchen Voͤlker gewonnen, 
und bedrohete das geſchwaͤchte Heer, womit Adalbert den 
Rhein vertheidigen ſollte. Lothar mußte daher Weſtfranken 
verlaſſen, um Oſtfranken zu ſchuͤtzen. Mit Huͤlfe Otgars 
und Adalberts ging er bei Worms uͤber den Rhein und 
gewann durch Liſt und Verſprechungen viele der dieſſeiti⸗ 
gen Voͤlker wieder, welche ihm ſein Bruder abtruͤnnig 
gemacht hatte. Ludwig war dadurch gezwungen, ſich nach 
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Baiern zurückzuziehen, und Lothar ſtellte ſich mit feinem 
Heere zwiſchen die Bruͤder, um ihre Vereinigung zu 
verhindern. 

Da durch dieſe Verlegung der Truppen ein großer 
Theil ſeines Heeres nach Weſtfranken gezogen, und die 
Linie, welche Adalbert an dem Rheine zu vertheidigen 
hatte, geſchwaͤcht war, brach Ludwig wieder aus Baiern 
hervor und ruͤckte in Schwaben ein. Auf dieſe Nachricht 
ging ihm Adalbert ſogleich entgegen, um ihn vom Rheine 
abzuhalten. Bei dem ſogenannten Ries kam es zu einem 
hartnaͤckigen Treffen, worin dieſer geſchlagen und erſchla— 
gen wurde. Nach dem Siege zog Ludwig ungehindert 
über den Rhein nach Weſtfranken, und vereinigte ſich mit 
feinem Bruder Karl. Da aber Lothar von feinen Anz 
ſpruͤchen nicht abſtehen wollte, lieferten ihm die Bruͤder 
am 25. Tage des Brachmonats im Jahre 824 bei Fontenai 
jene blutige Schlacht, worin er, wie einige Geſchicht— 
ſchreiber behaupten, 40000 Mann verloren haben ſoll. 

Fluͤchtig mußte nun der ſtolze Fuͤrſt ſich nach Achen 
zuruͤckziehen, während dem fein Freund der Erzbifchof 
von Mainz die ſiegenden Bruͤder zu trennen verſuchte. 
Durch deſſen Huͤlfe kam er auch wieder nach Mainz und 
Worms zuruͤck, und wollte ſeinen Anhang in Teutſchland 
verſtaͤrken; Karl aber und Ludwig zogen ihre Heere im 
Elſaß zuſammen, und ſchwuren ſich einander zu Straß— 
burg neue Brudertreue und wechſelſeitige Unterſtuͤtzung. * 


1. Ich will davon das Original, als eines der aͤlteſten teut— 
ſchen Bruchſtücke anführen. a 
Die Franken. 

In Godes Minna, in durch tes Chriſtianes Folches in unſe— 
rer Bedhero Gehaltnißi fon theſemo Dage frammordes ſo fram ſo 
mir Got gewizzen indi Mahd furgibit ſo hald ich dieſen minan 
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Nach dieſem geſchloſſenen Buͤndniſſe zogen beide mit 
ihrem Heere gen Worms und beluſtigten ſich da, weil der 
Winter ſehr hart war, mit Ritterſpielen; alsdann ruͤckten 
ſie im Fuͤhjahr zu Waſſer und zu Lande gegen die Moſel 
vor, wo Lothar Otgarn, den Erzbifhof von Mainz, 
und ſtatt des bei dem Ries gebliebenen Adalbert, den 
Grafen Hatto zuruͤckgelaſſen hatte, um ihnen den Ueber; 
gang zu verwehren. Indeſſen aber war Karl uͤber den 
Hundsruck, Ludwig uͤber den Haynrich vorgeruͤckt, und 
beide hatten ſich bei Coblenz vereinigt. Der Erzbiſchof 
und Hatto konnten ſich gegen eine ſolche uͤberlegene Macht 
nicht halten; ſie ergriffen die Flucht und zogen nach Sin⸗ 
zig, wo Lothar gelagert war. In dieſen verzweifelten 
Umſtaͤnden ſuchten ſie ihren Herrn zum Frieden zu bewe⸗ 
gen. So kamen endlich im Jahre 843 zuerſt zu Coblenz, 
dann, als da neue Irrungen entftanden waren, zu Ver 
dun die Geſandten der drei feindſeligen Bruͤder zuſam— 
men, und ſchloſſen jenen merkwuͤrdigen Vertrag, wodurch 
Teutſchland von Gallien oder Frankreich bis auf unſere 
Zeit getrennt blieb. Lothar erhielt die Kaiſerwuͤrde, 
Italien, und dieſſeits der Alpen die Laͤnder zwiſchen der 
Rhone, Saone, der Maas und der Schelde, welche 
nun von ihm Lothringen genannt wurden. Karl 
bekam, da Pipin geſtorben war, Gallien, und Ludwig 


Bruodher fo fo man mit rehtu ſinan Broudher ſcal inti uthaz er 
mig fo fo anduo indi mit Lutherem nino theinen thing an ge: 
gango zhe minan Wellon imo — ce Schadhen werhen. 

Hierauf die Schwaben. 

Obo Karl then Eid then er ſinemo Bruodher Ludhuwige 
geſuor geleiſtit inde Ludhuwig min Herro then er mir geſuor for— 
brichit ob ih ina we arwendeme mag noh ih noch thero thimhes 
urwenden mag imo the folluſti widhar Karl ne wirdhit. 
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Teutſchland dieſſeits des Rheins, und jenfeits noch den 
Speier-Worms- und Nahegau. 

Nach der Theilung des Verduner Vertrags verlegte 
Ludwig, welcher jetzt als erſter teutſcher Koͤnig, der 
Teutſche genannt wird, ſeinen Sitz nach Frankfurt am 
Main, und verſchoͤnerte dieſe Stadt mit neuen Gebaͤuden, 
einer Domkirche, und ſeinem Hofſtaate. Auch brachte er 
nach dem Tode Lothars einen großen Theil von Lothrin⸗ 
gen wieder zum teutſchen Reiche; allein er mußte nun die 
naͤmliche Undankbarkeit an feinen Söhnen erfahren, welche 
er gegen feinen Vater geuͤbt hatte. Karlmann, Lud⸗ 
wig II. und Karl der Dicke dachten auf eine neue 
Reichstheilung in Teutſchland und erregten gegen ihn 
Verſchwoͤrungen, welche ihm und ſeinem Reiche gefaͤhrlich 
werden konnten. Zweimal mußte ſie der Vater nach Tribur 
beſcheiden, um den Zwiſt beizulegen; allein jedesmal waren 
die Friedensunterhandlungen fruchtlos geblieben. Mehr 
verfuͤhrt von den Großen, als ſelbſt Verfuͤhrer, kamen ſie 
endlich nach Frankfurt, um ſich mit dem Vater auszuſoͤh⸗ 
nen. Die fuldiſchen Jahrbuͤcher ſagen, ſie waͤren durch 
Ludwigs Vorwuͤrfe und die Beſchwoͤrungen des Erzbiſchofs 
von Mainz, Lindebert, ſo in Furcht getrieben worden, 
daß ſie ſich vom Teufel befeſſen glaubten. Derſelbe wurde 
ihnen auch in der Hofkapelle ausgetrieben, und als Karl 
ſich dabei beſonders krampfhaft gebehrdete, und ſechs Mänz 
ner, welche ihn packen wollten, zuruͤckſchlug, ſagte der 
Vater: »Siehſt du nun, mein Sohn, mit welchem Fuͤrſten 
» du dich verbunden haft, boshafte Anſchlaͤge gegen deinen 
» Vater zu ſchmieden? Siehſt du nun, wie alle Teufels- 
» Fünfte zuletzt an Tag kommen? Bekenne dein Verbrechen, 
» fo wird dir Gott verzeihen, wie ich dir vergebe. « Bei 
dieſen Worten bekannte der Prinz, in Gegenwart des 
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Volks „daß er vom Tenfel zum Ungehorſam verführt 
worden ſey und erhielt Verzeihung. 

Das Gluͤck oder vielmehr das Ungluͤck wollte es end- 
lich, daß die ganze fraͤnkiſche Monarchie auf eben dieſen 
Karl den Dicken kam, welchem Geiſtes- und Koͤrper⸗ 
ſchwaͤche die Kraft zu regieren verſagten. Er überließ 
das Reich den Einfällen der Normaͤnner, und die Reichs⸗ 
geſchaͤfte dem Biſchof Leutwart. Jene waren, nachdem 
ſie die rheiniſchen Staͤdte verwuͤſtet und den Erzbiſchof von 
Mainz erſchlagen hatten, bis nach Worms vorgedrungen. 
Dieſer machte ſich durch ſeine Verwaltung bei den Großen 
verhaßt. Er wurde der Untreue, der Verſchwendung, 
und ſogar eines unerlaubten Umgangs mit der Kaiſerin 
Richardis beſchuldigt, und Karl hatte die Niedertraͤchtig⸗ 
keit, die Anklage gegen ſeine Gattin dem verſammelten 
Volke oͤffentlich vorzutragen. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, was für einen Eins 
druck dieſes Betragen, ſowohl auf die angeklagte Fuͤrſtin 
als auf das verſammelte Volk machen mußte. Jene erklaͤrte 
mit weiblichem Stolze: daß man Hebammen, oder ſonſt 
ehrliche Frauen herbeibringen möge, welche ihre Jung— 
frauſchaft unterſuchen ſollten, denn mit dieſem Manne 
wollte ſie ferner nicht wohnen. Sollte aber dieſer ihr 
Antrag verworfen werden, fo ſey fie erboͤtig, ihre Uns 
ſchuld durch einen Zweikampf oder gar die Feuerprobe 
zu erweiſen. Sie ließ ſich hierauf von ihm ſcheiden, 
und baute das Kloſter zu Andlau, wo ſie in Einſamkeit 
ihr Leben beſchloß. Das Volk aber verachtete feinen Kaiſer 
um ſo mehr, weil er ſich ſelbſt geſchaͤndet hatte. Der 
gedemuͤthigte Fuͤrſt mußte ſeinen Liebling, den Biſchof 
Leutwart vom Hofe entfernen, und dieſer entfloh zu 
Arnulf, dem Herzog in Baiern, und beredete ihn, 
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die durch Karl den Dicken veraͤchtlich gewordene Kaiſerkrone 
für ſich nachzuſuchen. Arnulf hatte ſich bei den Einfällen 
der Normaͤnner ruͤhmlich ausgezeichnet und ſie vom Rheine 
zuruͤckgeſchlagen, Leutwart, und bald hernach Hatto der 
Erzbiſchof von Mainz, waren feine Freunde, die Großen. 
aus dem ſaalfraͤnkiſchen Geſchlecht unterſtuͤtzten ihn. Der 
Kaiſer wollte ſo eben zu Ingelheim ſeinem naturlichen 
Sohne Bernhard die Krone aufſetzen, aber die Verſchwor⸗ 
nen beriefen das Volk und die Fuͤrſten im Jahre 887 
nach Tribur. Karl der Dicke wurde auf dieſer Reichs⸗ 
verſammlung des Thrones entſetzt, und Arnulf, als ein 
Sproͤßling der Karlinger darauf erhoben. 

Zum Ungluͤcke regierte dieſer tapfere Fuͤrſt nicht lange 
genug, um dem zerruͤtteten Reiche wieder die gehörige 
Kraft geben zu koͤnnen. Nach einer zweijährigen Regie 
rung ſtarb er, und hinterließ einen minderjährigen Sohn, 
Ludwig das Kind, unter welchem Hatto, der Erz— 
biſchof von Mainz, und Otto, der Herzog von Sachſen, 
das Reich verwalteten. Ehe wir aber erzaͤhlen was unter 
dieſen letzten Karlingern am Rheine vorgefallen, und wie 
nach feinem Tode die Krone an andere Geſchlechter gekom— 
men, wird es noͤthig ſeyn, zuvor die Veraͤnderungen 
anzugeben, welche die Zwietracht oder Schwäche der Katz 
linger in der fraͤnkiſchen Monarchie hervorgebracht haben. 

Nachdem Karl der Große die Welt verlaſſen, und 
ſeine Enkel zu Verdun ſein Erbe getheilt hatten, beſtand 
das Reich teutſcher Nation aus vier großen Herzogthuͤ— 
mern, welche deren Stammvoͤlker umfaßten. Das erſte 
und Hauptherzogthum war jenes der Franken. Es 
erſtreckte ſich von der Saar und den Ardennen laͤngſt dem 
Rheine und Maine hin, und enthielt den wahren fraͤn— 
kiſchen Boden, auf welchem auch der teutſche Koͤnig 
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gewählt und gefrönt werden mußte. Es war in das 
Saalfraͤnkiſche und Uferfraͤnkiſche oder ripuariſche 
abgetheilt. Jenes lief an dem Maine hinauf bis nach 
Thüringen, dieſes am Rheine hinunter bis nach den Nie— 
derlanden. Nach dem Pabſte waren die rheinfraͤnkiſchen 
Erzbiſchoͤfe die erſten Praͤlaten in der Kirche; nach dem 
Kaiſer die rheinfraͤnkiſchen Herzoge die erſten Beamten 
im Reiche. Ihr Geſchlecht wurde deßwegen auch das 
Saliſche genannt. Das zweite Herzogthum war jenes 
von Allemanien oder Schwaben. Es lag zwiſchen 
den Vogeſen, dem Nekar, der Donau und dem Lech, 
und lief laͤngſt dem Oberrhein von der Schweiz bis 
ſchier zum Nekkar hin. Seine Herzoge ſtammten ebenfalls 
von einem der aͤlteſten Geſchlechter der fraͤnkiſchen Mo- 
narchie, den Etichon en. Das dritte war das Herzog— 
thum von Baiern, durch welches die Donau ſtroͤmte, und 
das vom obern Main bis zu den italieniſchen Alpen ſeine 
Graͤnzen hatte. Ehemals wurde es durch eigene Koͤnige 
und Herzoge aus dem Geſchlechte der Agilolf in ger 
regiert, welche der Franken Herrſchaft mit Stolz ertru- 
gen, bis Karl der Große den letztern derſelben, Ta— 
ßilo, ſeines Ungehorſams wegen, nach dem Kloſter Lorch 
verbannt, und das Herzogthum an Grafen uͤbergeben 
hatte. Unter dieſen kam es zuerſt an Ludwig den Teut⸗ 
ſchen und Karlmann, durch dieſen an ſeinen natuͤrlichen 
Sohn Arnulf. Das letzte war endlich das Herzogthum 
von Sachſen. Es erſtreckte ſich von den Niederlanden 
bis an die Weſer und Elbe. Seine Fuͤrſten und Voͤlker 


1. Daher noch die bis auf unſere Zeit übliche Gewohnheit, 
daß die Stadt Achen zur Kroͤnung den Grund nach Frankfurt 
bringen mußte. 
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hatten unter Wittekind Über dreißig Jahre gegen Karl 
den Großen geſtritten; bis dieſer ſie gaͤnzlich bezwungen 
und dem Reiche einverleibt hatte. Das fraͤnkiſch-otto— 
niſche Geſchlecht erhielt das Herzogthum. 

Zu dieſen aͤchtteutſchen Herzogthuͤmern zaͤhlte man 
noch jene, welche entweder durch Eroberungen, oder Colo— 
nien dazu gekommen waren. Davon lag jenſeits das 
Lothringiſche, welches unter Arnulf von Frankreich 
abgelößt wurde, und feine Gaue laͤngſt der Moſel herab 
bis an den Rhein ausdehnte. Jenſeits der Elbe und der 
Donau aber lagen die Mark- oder Grenzlaͤnder, 
welche den Slaven abgenommen wurden. 

Dieſe großen Herzogthuͤmer waren noch jetzt, wie zu 
den Zeiten Karls des Großen, in Gaue und Hundreden 
abgetheilt; allein die Reichsverfaſſung hatte durch die bis— 
herigen Buͤrgerkriege und ſchwachen Regierungen ſchon 
wichtige Peraͤnderungen erlitten. Die Karlinger hatten 
naͤmlich waͤhrend ihrer Streitigkeiten das Reichsgut an 
geiſtliche und weltliche Vaſallen verſchenkt, um ſie fuͤr ihre 
Partei zu gewinnen. Die Herzogthuͤmer und die Graf— 
ſchaften gaben ſie nur ſolchen Leuten, welche dem buͤrger— 
lichen Koͤnige dienten, und dieſe machten ſie in ihrer Fa— 
milie erblich. Die Biſchoͤfe und Aebte waren ihre Kanzler 
und Rathgeber geworden, und erhielten von ihnen aͤhn⸗ 
liche Schenkungen fuͤr ihre Kirchen und Kloͤſter. Die 
gemeinen Freien oder Landwehrigen, der Verwirrung und 
des Druckes muͤde, entzogen ſich unter irgend einem Vor— 
wande dem Heerbanne, oder trugen ihr Stammgut einer 
Kirche als Lehen auf, um nur Schutz zu finden. Dadurch 
bekam die ganze Verfaſſung eine andere Richtung. Die 
Lehen- und Dienſtleute erhoben jetzt ihr Anſehen uͤber die 
Freien und Landwehrigen, und ſchon im Coblenzer Ders 
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trag vom Jahre 850 wurden ſie als die vorzuͤglichſten 
Stuͤtzen und Staͤnde des Reichs angeſehen. Der Heerbann 
kam außer Achtung und Uebung, und die Kriegsgewalt 
wurde nur im Lehendienſte geſucht. Der Grafen Gewalt 
ging entweder durch Schenkungen an die Kirchen, oder 
durch Erbſchaft an die Familien uͤber; und ſtatt der alten 
Gaugrafen erſchienen allbereits Stammgraſfen und Voͤgte. 
Auf den Maͤrz⸗ und Maifeldern wurden die Stimmen des 
gemeinen Volkes durch das Waffengeklirr der Maͤchtigen 
unterdruͤckt, und die Reichskrone war auf dem Haupte 
ſchwacher Fuͤrſten ein Spielwerk der Parteien oder Em— 
poͤrer geworden. In dieſen Zeiten der Verwirrung 
muͤſſen wir den Grund der Landeshoheit der rheiniſchen 
Staaten ſuchen. 
Die Bisthuͤmer am Rheine waren ſchon zu der 
Römer Zeiten geſtiftet, und durch Conſtantin's Verordnun⸗ 
gen nicht ohne weltlichen Einfluß geblieben. Die Merwin⸗ 
ger, beſonders Dagobert, haben die Kathedralkirchen 
und Kloͤſter am Rheine mit großen Guͤtern beſchenkt, und 
ſelbige von der gemeinen Gerichtsbarkeit der Grafen befreiet. 
Dieſe Vorrechte wurden von den Karlingern nicht nur 
beſtaͤtigt, ſondern noch vermehrt. In den Stiftungs- und 
Schenkungsurkunden derſelben, wovon man in den 
Sammlungen des Kloſters Lorſch, oder in den Werken eines. 
Schoͤpflin's, Schannat's, Hontheims, Wuͤrdt— 
weins und Gudenus ꝛc. eine Menge findet, heißt 
es ganz ausdruͤcklich: daß weder ein Graf, noch ein ande 
»rer koͤniglicher Beamter ſeine Gerichtsbarkeit uͤber die⸗ 
»felben ausuͤben, oder Gefälle von ihren Gütern heben 
v ſollte, indem fie gaͤnzlich davon befreiet wären. « 
Dieſe koͤniglichen oder fuͤrſtlichen Schenkungen half 
das von den weltlichen Herren gedruͤckte Volk vermehren. 
16 


Vogts rhein. Geſchichte. A, Bd. 


242 


Da während der bürgerlichen Kriege fein einzelner Bürger 
oder Wehre mehr auf feinem Stammgute ſicher war, fo 
gab er es um fo lieber unter den Schutz einer Kirche, 
weil er als geiſtlicher Vaſall oder Dienſtmann, durch 
Kirchenbann geſchuͤtzt, in Gottesfrieden leben konnte. Hau— 
fenweiſe liefen jetzt die Wehren zu den Altaͤren, und 
trugen ihre Allodien den Heiligen als Lehen auf. Nur 
allein in den Urkunden des Kloſters Lorſch finden wir 
uͤber viertauſend freie Wehren, welche ſich dieſer Kirche 
ergeben hatten. 

Dieſem zufolge koͤnnen wir annehmen, daß ſchon 
unter den Karlingern die Erzbisthuͤmer von Mainz, 
Trier und Coͤlln; die Bisthuͤmer von Worms, Speier 
und Straßburg, und die Abteien von Niedermuͤnſter, 
Marmuͤnſter, Weiſſenburg, Lorſch, Pruͤm, Maximin, 
Murbach ꝛc. koͤnigliche Rechte ausgeuͤbt haben. Die Ge— 
walt der Geiſtlichen wuchs ſo ſchnell heran, daß der Erz— 
biſchof von Mainz, Hatto, unter dieſer Dynaſtie mit 
Otto von Sachſen Reichsverwalter wurde. 

Von den weltlichen Fuͤrſten und Grafen laͤßt ſich nicht 
ſo beſtimmt angeben, wann und wie ſie die Reichsgewalt 
in ihren Familien erblich gemacht haben. Die Stifter 
und Kloͤſter hatten gleich ihre Archive und Urkundenſchrei— 
ber; aber die weltlichen Herrn verließen ſich auf den Be— 
fisftand und die Waffen. Indeſſen iſt es nicht nur wahr⸗ 
ſcheinlich, ſondern auch urkundlich gewiß, daß ſie mit den 
Biſchoͤfen und Aebten faſt gleiche Schritte zur Landeshoheit 
gemacht haben. Der gelehrte Schoͤpflin zaͤhlt in ſeinem 
erlaͤuterten Elſaß ſieben Grafen und vier und zwanzig 
Dynaſten, welche ſchon unter den Karlingern dort anſaͤſſig 
waren; und wenn die Verzeichniſſe der erſten Turniere, 
welche Heinrich I. im Jahre 938, alſo gleich nach dieſer 
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Zeit angeordnet haben ſoll, ihre Richtigkeit hätten, fo 
faͤnden wir uͤber funfzig Dynaſten und Stammgrafen von 
dem Rhein her, welche ihre Wuͤrde und Gewalt nicht 
mehr als koͤnigliche Beamten in irgend einem Gaue, ſondern 
als Beſitzer und Erbherren zu behaupten ſuchten. Die 
großen Herzogthuͤmer wurden zwar noch, wie zuvor, von 
den Koͤnigen vergeben, allein ſie gingen doch meiſtens von 
dem Vater auf den Sohn uͤber. Unter den zu der Zeit 
maͤchtigen Familien beherrſchte jene des Eticho, welche 
ſchon im Jahre 690 unter den Merwingern Herzog in 
Schwaben war, den Oberrhein im Breisgau, und dem 
Elſaß. Das ſaliſche Haus hatte das fraͤnkiſche Herzog— 
thum und mehrere Gaue deſſelben am Mittelrheine bereits 
in ſeiner Familie erblich gemacht; und die Nachkommen 
der Grafen von Teuſterband an dem Unterrheine mehrere 
Fuͤrſtenthuͤmer beſeſſen. In den Herzogthuͤmern von Baiern 
und Sachſen herrſchten nach Abgang des Taßilo und 
Wittekind zuerſt das karlingiſche und babenbergiſche, dann 
das welfiſche und ottoniſche Geſchlecht. Von und 
aus dieſen großen Fuͤrſtenhaͤuſern wurden jetzt, da die 
Karlinger mit Ludwig dem Kinde ausgeſtorben waren, 
die teutſchen Koͤnige und roͤmiſchen Kaiſer gewaͤhlt. 


Ich habe in dieſem Buche meinen Leſern die Haupt⸗ 
zuͤge eines großen Reichs- und Kirchengebaͤudes vorge— 
zeichnet, welches urſpruͤnglich auf die Rechte der Buͤrger 
und Voͤlker gegruͤndet war. Ich habe aber auch zugleich 
die Haupturſachen und Maͤngel angegeben, wodurch es 
mit der Zeit untergraben werden mußte. In unſern 
Zeiten waren zwei Faͤlle moͤglich, worin ein aͤhnliches, 
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aber gelaͤuterteres: Gebaͤude aufgeführt werden konnte; 
einmal durch die Haͤnde Napoleons bei dem Frieden von 
Tilſit, das anderemal von den verbundenen Maͤchten bei 
dem Kongreſſe zu Wien. Bei beiden Gelegenheiten habe ich 
meine Gedanken daruͤber mitgetheilt, ſie ſind aber, wie 
fo vieler andern ihre, in dem Geiſte der Zeit verſchwun— 
den. Ich ziehe mich daher wieder in die Grenzen der 
fo belehrenden Geſchichte zuruͤck, eingedenk des alten 
Sprichworts: Was Gott zuſammenfuͤgt, ſoll der Menſch 


nicht ſcheiden. 


1. Siehe Staatsrelationen V. Band Seite 51 ꝛc. und VIII. 
Band 7 126 26. Man vergleiche damit de Pradt Con- 


gres de Vienne. 
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Stammtafel des Saliſch-Weiblingiſchen Geſchlechtes. (I. Theil S. 247.3 
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Werner — Gemahlin Uta, Erbin von Breiſach. 
22 mer 
Gebhard, Graf im Lahngau, 879. 
—— pn.!!! ̃ . 
Uto, oder Otto, Graf im Lahngau, 879. — Bertholf, 879. — Berengar, 879. — Waldo, Abt zu Maximin, 879. 


Eberhard, Graf im niedern Lahngau, 902. — Gebhard, Graf im obern Rheingau und der Wetterau, 910. — Rudolf, Biſchof zu Wuͤrzburg, 908. 
3 Hermann I. Herzog in Schwaben, gag. 


Konrad, Graf im obern Lahngau, 905. 


Konrad J. Kaiſer, 918. — Eberhard, Herz. in Franken, 939. — Otto, Graf im Lahngau, 912. 


Konrad Kurzbold, Graf im Lahngau, 948. Uto, Graf in der Wetterau und Lahngau, 949. 


Werner, Graf im Wormsgau, 910. Konrad, Herz. in Schwaben Heribert, Graf Ida, vermählt mlt Ludolf. 
— N Gebhard, Graf im Lahngau, 938. — Uto, Graf im obern Rheingau, 982. und Graf im obern Rhein- in der Wetterau, D 
Konrad, Herzog in Franken u. Lothringen, 955. Gela E 5 N Gena TE 1 un 1 gau, 997. 907. Herzog E 
Gerlach, Graf im . N. Gemahlin Trautwins, Hermann II. Herzog in Sch m = E 
Otto, Herzog in Franken u. Kaͤrnthen, 1004. Lahngau, 993. Grafen der Koͤnigshun⸗ und Graf im obern Rheingau, Gebhard, Graf in der Wetterau, 1016. — Otto von Hammerſtein, 1036. 
8 wu A 5 5 15 = Wilbeln, Biſcof derte, 992. 8 1004. 
onrad, Herz. in Kaͤrnthen, 1012. — Heinrich, Herz. in Franken, 989. run, ilhelm, Biſcho der Laürenburger od. Naſ⸗ 5 701 r i i 
5 SR R Pabſt Gregor V. zu Straßburg, ſauer. g Herrmann III. Herzog in Schwaben. Giſela, Brigide. erberge. — Hedwig. — Matbilde. 
Konrad. Konrad II. Kaiſer, 1024. 909. 1047. vermaͤhlt mit Ernſt I. 
m vermaͤhlt mit Giſela. e ) ͤ ER ar j Herzog in Schwaben. 
Friedrich von Büren. Heinrich III. Raifer, 1039. . 5 Ernſt II. Hermann IV. Herzog in Schwaben. 
RE En ( 5 5 55 5 „ 2 2. 
Friedrich von Staufen, — Otto. — Ludwig. Heinrich IV. Kaiſer, 1106. — Agnes, Gemahlin Rudolfs vermahlt mit Konrad II. Kaiſer. 2 
1100 — —ſ . vorn Rheinfelden, Herzogs ; 1 Kan nk : f } 
vermaͤhlt nit. . .... Agnes. — Heinrich V. Kaiſer, 1125. von Schwaben. 1 5 Von dieſem ſaliſch-weiblingiſchen Geſchlechte ruͤhmen ſich herzuſtammen: 
Friedri en SZ WELT, i i i ; i „Siegfried, & Werner, Herr] Heinrich von 
f S — Konr Her zac in Giſo, Graf im Lahngau, 1008, Ludwig, Landgraf | Arnold, Graf] Weigart, Dudo, Graf von Lauren⸗ Siegfried, Graf „Herr 
Friedrich, Herzog in Schwaben. — Konrad III. Herzog in Franken Stammvater der fiel. Häu⸗ in Thüringen, von Arnſtein, Graf von Diez, burg, Stammvater de- | von Nuringen, 115 8 e 
1075. 


— — — und Kaiſer, 1152. 8 
Friedrich J. Konrad, Pfalzgraf e fer von Heſſen, Solms und 1039. 1094. 1094. rer von Naſſau, 1093. | 1034. 


Kaiſer, 1190. und Herzog in Heinrich, roͤm. Konig, 1150 riedrich v 0, Wittgenſtein. 
H H . 50. — on Rotenbur : and 3 
Franken. 5 5 in Schaben. Siehe davon die befondern Stammtafeln dieſer fuͤrſtlichen Haͤuſer. - 
EEE EP 8 ee ee EEE SE nennen 
Heinrich VI. Kaiſer, 1107. — Friedrich, Herz. in Schwaben, 1191. — Otto, Kon. von Burgund, 1191. — Konrad, 1196 — Philipp, Kaiſer, 1208. 
= 8 Herzog in Franken. 


Friedrich II. Kaiſer, 1250, 
5 = - 5 
Heinrich, Röm. König 1243 — Konrad IV. Kaiſer, 1254. — Margarethe, Gemahlin — Manfred, Nebenkind. 
— Alberts von Thuͤringen. 
Konradin, Herzog in Schwaben, E 
enthauptet zu Neapel, 1269. z ai 


Vogts rhein. Geſchichte I. Bd. 


Geſchichte des Rheins 


unter dem 


ſaliſchen Geſchlechte. 


N. Abgang der Karlinger erhoben ſich zwei Ge— 
ſchlechter oder Fuͤrſtenhaͤuſer am Rheine, welche nicht nur 
die Laͤnder dieſes Fluſſes ruͤhmlich beherrſcht, ſondern die 
Kaiſerkrone ſelbſt getragen haben; das etichoniſche 
naͤmlich und das ſaliſche. Sie werden noch bis auf 
heute als die Wurzeln der erſten Fuͤrſtenſtaͤmme in 
Teutſchland angeſehen; denn die Oeſtreicher, die 
Braunſchweiger, die Baadner, die Heſſen, die 
Naſſauer, die Zollner, die Solmſer und die 
Wittgenſteiner ruͤhmen ſich von beiden abzuſtammen. 

Das ſaliſche Geſchlecht iſt zuverlaͤſſig eines der aͤlte— 
ſten der fraͤnkiſchen Monarchie, und ſcheint, ſelbſt ſeinem 
Nahmen nach, wie das Karlingiſche und Etichoniſche, mit 
ihr entſtanden zu ſeyn. Schon unter deu Merwingern 
kommen einige Herzoge und Grafen unter dem Namen 
Warin, Warnacher oder Werner vor, welche nicht 
unwahrſcheinlich dazu gehoͤren. Auch wird der Graf 
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Warin vom Lobdengau, welcher mit dem Grafen Kankor 
den Leib des heiligen Nazarius feierlich nach Lorſch trug, 
und der heilige Rupert, welcher ein Herzog von Bingen 
und Pfalzgraf geweſen ſeyn ſoll, darunter gezaͤhlt. Es 
wuͤrde mich zu weit fuͤhren, wenn ich alle die gewagten 
Hypotheſen der Geſchlechts- und Alterthumsforſcher uͤber 
den Urſprung und die Folge dieſes alten fuͤrſtlichen Stam⸗ 
mes umſtaͤndlich, oder auch beurkundet, anfuͤhren wollte. 
Ich habe daher das Wahrſcheinlichſte davon in beiliegender 
Tabelle zuſammengeſetzt. Unter den Merwingern erſcheint 
es noch undeutlich, und nur nach einigen Wuͤrden und 
Nahmen errathen; unter den Karlingern ſchon mächtig 
und groß; nach ihnen ſelbſt auf dem Kaiſerthrone. Ein 
Zweig davon hat ſeinen Sitz zu Worms, der damaligen 
Hauptſtadt von Oſtfranken aufgeſchlagen, der andere ſich 
zu Weilburg an der Lahn feſtgegruͤndet. Von dieſem 
muͤſſen wir zuerſt reden, weil er ſich ſchon unter den Kar 
lingern ruͤhmlich hervorgethan hat. 

Waͤhrend der hartnaͤckigen und blutigen Kriege, 
welche Kaiſer Karl uͤber dreißig Jahr gegen die Sachſen 
führte, wurde die Lahn eine vorzuͤgliche Vertheidigungs— 
linie der fraͤnkiſchen Monarchie. Als er im Jahre 778 
gegen die Sarazenen in Spanien gezogen war, brach das 
unruhige Volk bis an den Rhein und die Lahn verwuͤſtend 
vor, weil beide Fluͤſſe jetzt ohne Heer und Vertheidigung 
waren. Die rheiniſchen Grafen ſchlugen zwar den wilden 
Sachſenſchwarm wieder zuruͤck; allein er bedrohte doch 
noch immer dieſe Grenze des Reichs. Damit alſo dieſelbe 
kuͤnftig nicht mehr den ſchnellen Einfaͤllen des unruhigen 
Volkes ausgeſetzt ſeyn moͤgte, befeſtigte Karl die Lahn 


1. Siehe das vorige Buch. 
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und ihre Umgebungen mit vielen Schlöffern und Bollwer⸗ 
ken, und vertraute ihre Vertheidigung einem gewiſſen 
Gero oder Gerhard an, welcher von einigen Ge 
ſchlechtsforſchern fuͤr einen Salier gehalten wird. Durch 
dieſe Anſtalten Karls des Großen, oder doch bald hernach, 
find wahrſcheinlich die Staͤdte und Schloͤſſer von Kaſſel, 
Marburg, Karlsmund, Wittekindenſtein, Uten— 
ſtein, Solms, Weilburg, Limburg, Laurenburg / 
Oſtlager, Weſtlager, Friedeslager, Heers— 
feld, Gotteslager! und andere angelegt worden, 
welche ſpaͤter die Sitze der ſaliſch⸗fuͤrſtlichen Haͤuſer wurden. 
Unter Karls des Großen Nachfolger, Ludwig dem 
Frommen, finden wir einen andern Gerhard oder 
Gebhard als Grafen vom Lahngaue, welcher von dieſem 
im Jahre 879 gegen ſeine aufruͤhriſchen Soͤhne aufgeboten 
wurde. Man kann nicht ſagen, ob er bei Colmar auf dem 
Luͤgenfelde dem Kaiſer treu geblieben, oder zu den Soͤh—⸗ 
nen uͤbergegangen ſey. So viel iſt aber gewiß, daß 
deſſen Soͤhne Uto, Bertholf, Beringer und Waldo 
die Partei gegen Ludwig den Teutſchen ergriffen haben, 
und darum nach Frankreich fluͤchtig gehen mußten. Dafuͤr 
wurden ſie aber nach deſſen Tode von Ludwig II. oder 
dem juͤngern mit Guͤtern und Herrlichkeiten belehnt; denn 
gleich nach ihrer Ruͤckkunft finden wir ſie und ihre Nach⸗ 
koͤmmlinge nicht nur wieder im Beſitze der beiden Lahn⸗ 
gaue, ſondern auch als Grafen mehrerer rheiniſcher Gaue, 
ſogar als Herzoge von Franken und Schwaben und end⸗ 
lich ſelbſt auf dem Kaiſerthrone. ‚ 


1. Das heutige Wittgenſtein, Idſtein, Aslar, Wetzlar, Fritz⸗ 
lar und Goßlar. . 

2. Späterhin kommt er als Abgeſandter Ludwigs des Teut⸗ 
ſchen an Lotha dor, un die Befreiung des Kaifers zu erwirken. 
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Graf, Uto hatte vier Söhne, wovon Konrad im 
obern, Eberhard im niedern Lahngau, Gebhard im 
obern Rheingaue und der Wetterau Grafen, und Rus 
dolf Biſchof von Wuͤrzburg wurden. Dieſe halfen Ar— 
nulfen, gegen Karl den Dicken, auf den Kaiſerthron erhes 
ben, dafuͤr erhielten ſie auch ſeine ganze Gnade. Kon⸗ 
rad wurde unter ihm Herzog in Franken, Gebhards 
Sohn Hermann unter Heinrich I. Herzog in Schwaben, 
Rudolf Biſchof von Wuͤrzburg, und Hatto, ihr Freund, 
Erzbiſchof von Mainz und Verwalter von zwoͤlf reichen 
oder fuͤrſtlichen Abteien. Eine ſolche Macht, welche die 
Salier unter dem Kaiſer Arnulf erworben hatten, erregte 
die Eiferſucht vieler Großen in Franken. Kein Fuͤrſtenhaus 
war aber mehr gegen ſie aufgebracht, als jenes der Ba— 
benberger oder Bamberger, welches zu der Zeit die 
Markgrafſchaft von Thuͤringen oder Oſtfranken verwaltete, 
und ſein in derſelben errichtetes Stammſchloß von Bawa, 
der Gemahlin Hugo's I., Bawenberg oder Bamberr 
nannte. Vermuthlich ſtammte dieſes Haus von dem andern 
maͤchtigen Geſchlechte der fraͤnkiſchen Monarchie, den 
Etichonen oder dem Adelbard her, welcher unter 
Ludwig dem Frommen ſo großen Einfluß hatte. Wir 
werden von deſſen Zweigen, den Habsburgern, den 
Welfen und Zaͤhringern weiter unten reden; hier 
ſoll nur der Streit der Babenberger mit den Sa— 
liern angefuͤhrt werden. 

Die Urſache des Haſſes beider Familien ſuchen viele 
Geſchichtſchreiber in dem Kriege nach, welchen der Mark— 
graf von Thuͤringen, Poppo, zu der Zeit gegen die 
Slaven führte, und zu welchem er den Biſchof von Wuͤrz— 
burg Arno zu bereden wußte. Waͤhrend des Feldzuges 
hatte ſich dieſer Praͤlat zu weit vorgewagt. Die Feinde 
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überfielen ihn, da er gerade Meſſe las, und ermordeten 
ihn am Altare. Hieruͤber kam Klage bei dem Kaiſer. Der 
Markgraf wurde beſchuldigt, daß er den Biſchof nicht 
genug unterſtuͤtzt habe. Er wurde ſeines Amtes entſetzt 
und ſelbiges an den Grafen Konrad, das erledigte Bis— 
thum von Wuͤrzburg aber an deſſen Bruder Rudolf 
uͤbergeben. 

Kurz nach dieſen Vorfaͤllen ſtarb der Kaiſer Arnulf, 
und Hatto, der Erzbiſchof von Mainz und Freund der 
Salier, verwaltete ſtatt deſſen Sohn, Ludwig dem Kinde, 
das Reich. Der bisher zuruͤckgehaltene Haß der baben⸗ 
bergiſchen Brüder, Heinrich, Adelhard und Adel- 
bert brach nun in eine offene Fehde aus. Sie fielen 
mit verwuͤſtender Rache in die nahen Laͤnder des Biſchofs 
von Wuͤrzburg ein; die Salier aber zogen mit einem 
ſtarken Heere ihrem bedraͤngten Bruder zu Huͤlfe, und 
lieferten ihren Feinden eine ſo moͤrderiſche Schlacht, daß 
Graf Heinrich von dieſer, Graf Eberhard von jener 
Seite auf dem Platze blieben; Graf Adelhard aber 
gefangen, und als Reichsfeind von den Saliern enthauptet 
wurde. 

Durch dieſen blutigen Feldzug wurde die Macht der 
Babenberger zwar gebrochen; allein Adelbert, welcher 
von den drei babenbergiſchen Bruͤdern noch allein uͤbrig 
geblieben war, dachte auf fernere Rache. Er ſammelte 
bald wieder ein betraͤchtliches Heer an dem obern Maine 
und bedrohete damit die Laͤnder ſeiner Feinde; zugleich 
brachte er die Grafen vom Bliesgau, den Gerhard 
und Matfried gegen ſie auf, damit ſie denſelben auf 
der linken Rheinſeite in den Ruͤcken fallen moͤchten. Um 
ſeine Angriffe noch mehr zu verlarven, machte er laͤngſt 
dem Maine herab, bald rechts, bald links, Bewegungen, 
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wodurch die Salier ihre Truppen vertheilen mußten. Dem⸗ 
zufolge ſchickte der Graf Konrad ſeinen Sohn, gleiches 
Nahmens, gegen die Grafen vom Bliesgau, und dieſer 
vertrieb ſie von der Moſel und aus Trier, wo ſie bereits 
die Kirchen von St. Maximin und zu unſerer lieben 
Frauen verwuͤſtet hatten. Konrad ſelbſt lagerte ſich bei 
Friedslar in Heſſen, Gebhard aber, deſſen Bruder, 
beſchuͤtzte die Wetterau. Da auf dieſe Weiſe die Macht 
der Salier getheilt war, uͤberfiel Adelbert den Grafen 
Konrad bei Friedslar, ſchlug deſſen zwei erſten Treffen 
zuruͤck, weil ſie ſchaͤndlich die Flucht ergriffen, hierauf 
ruͤckte er mit ſeinem ſiegenden Heere gegen ſeinen Feind 
ſelbſt vor, welcher den dritten Haufen angefuͤhrt hatte. 
Umſonſt führte der tapfere Konrad feine fliehenden Trup— 
pen zur Schlacht zuruͤck, umſonſt ſchrie er ihnen zu: daß 
ſie ſich fuͤr ihre Weiber, Kinder und Laͤnder ſchlagen 
ſollten. Die Feigen flohen. Wuͤthend ſtuͤrzte er ſich nun 
mit ſeinen wenigen Tapfern dem eindringenden Feinde 
entgegen. Er wurde von ihrer Anzahl umringt, geſchla— 
gen, und mußte mit dem Degen in der Fauſt auf dem 
Kampfplatze ſein Leben laſſen. Nach dem ungluͤcklichen 
Treffen kam feine Gattin Glismuth mit ſeinen Kindern 
ſelbſt auf das Schlachtfeld. Sie zog den blutigen, mit 
Wunden bedeckten Leichnam unter den Erſchlagenen herz 
vor, wuſch ihn mit Thraͤnen und anderem Waſſer rein 
ab, und trug ihn nach Weilburg in die Gruft ihrer Vaͤter. 

Indeß alſo Konrads Wittwe mit ihren Kindern 
ihren Gatten begrube, hatte Adelbert des in der erſten 
Schlacht gefallenen Grafen Eberhard's Wittwe Wilt— 
rude mit ihren Kindern und dem Biſchofe von Wuͤrzburg 
aus Franken gejagt. Dieſe Gewaltthaten erregten endlich 
den Zorn des Erzbiſchofs Hatto, des Freundes der Sa— 
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lier. Er bot als Reichsverweſer den Heerbann auf, und 
forderte den babenbergiſchen Grafen, als einen Friedens⸗ 
ſtoͤrer vor ein kaiſerliches Gericht nach Tribur. Adelbert 
ſahe nun ein, daß er gegen die vereinte Macht der 
Salier und des Reichs im offenen Felde nicht mehr halten 
konnte. Er zog ſich daher nach ſeiner feſten Burg Theres 
oder Bamberg zuruͤck, und trotzte der Acht und dem 
Banne. N 

Indeß war Hatto mit den Saliern und dem jungen 
König ihm nachgefolgt, und da er ſahe, daß der entſchloſ— 
ſene Graf nicht mit Gewalt zu bezwingen ſey, that er es 
mit Liſt. Er ging naͤmlich vor Bamberg und ließ dem 
Belagerten bedeuten: daß er ihn unverletzt wieder in ſeine 
feſte Burg zuruͤckbringen wuͤrde, wenn er ihm nur auf 
die koͤnigliche Vorladung folgen wuͤrde. Adelbert, dem 
erzbiſchoͤflichen Worte trauend, zog mit Hatto aus der 
Feſtung, dieſer aber wußte ihn, unter dem Vorwande, 
daß ſie zuvor noch ein Fruͤhſtuͤck nehmen wollten, wieder 
zuruͤckzufuͤhren; und als er hierauf mit ihm das zweitemal 
ausgezogen war, ließ er ihn im Namen des Koͤnigs 
ergreifen, und vor dem en Heerbanne das Haupt 
abſchlagen. 

Durch die Unterdruͤckung des bambergiſchen Hauſes 
wurde nun das ſaliſche das maͤchtigſte in Franken und 
endlich in dem Reiche ſelbſt. Als nach dem bald erfolgten 
Tode Ludwigs des Kindes, 912, kein Karlinger mehr 
vorhanden war, theilten ſich die Großen des Reichs in 
ihrer Wahl zwiſchen Konrad dem Herzog in Franken, 


1. Soweit Regino ein gleichzeitiger, das Folgende wird erſt 
von ſpätern Geſchichtſchreibern, vielleicht aus Haß gegen Hatto 
erzählt. 
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und Otto, den Herzog von Sachſen; dieſer aber trat 
Alters wegen zuruck, und fo wurde jener auf den Thron 
Karls des Großen erhoben. Das gute Vernehmen zwiſchen 
den Franken und den Sachſen dauerte aber nur ſo lange, 
als der erlauchte Greis Otto lebte. Nach feinem Tode 
wollte Konrad, um die Macht Heinrich's, welcher dem 
Vater imHerzogthum von Sachſen gefolgt war, zu brechen, 
jenen Theil von Heſſen wieder mit Franken vereinigen, 
welchen Otto, der Naͤhe wegen, bisher verwaltet hatte. 
Der muthige Heinrich griff aber zu den Waffen, und 
behauptete ſich darin gegen die Heere des Kaiſers und 
deſſen Bruders, Eberhards, des Herzogs von Franken. 
Durch dieſen Zwiſt wurde der alte Haß der Sachſen gegen 
die Franken wieder aufgeblaſen, welcher ſeit den Siegen 
Karls des Großen nur unter der Aſche geglimmt hatte. 
Da Konrad die Gefahr voraus ſahe, welche daraus 
dem Reiche erwachſen koͤnnte, weil er keine maͤnnlichen 
Nachkommen hinterließ, berief er kurz vor ſeinem Tode 
die Großen des Reichs nach Weilburg an ſein Sterbebett 
und ermahnte ſie, wenn er verſchieden ſeyn wuͤrde, Hein— 
richen von Sachſen zu ſeinem Nachfolger zu waͤhlen. 
Seinen aͤltern Bruder Eberhard ließ er heimlich zu ſich 
kommen, und ſagte ihm folgende, von Achter Vaterlands— 
liebe beſeelte Worte: »Liebſter Bruder! du ſieheſt nun, 
» daß der liebe Gott mich bald von dieſem irdiſchen Reiche 
»in das himmliſche abrufen wird, ohne mir einen Sohn 
» geſchenkt zu haben, der meine Krone erben koͤnnte. Du 
»hatteſt zwar als mein naͤchſter Anverwandte die gerech— 
»teſten Anſpruͤche darauf. Wir Franken ſind auch maͤchtig, 
» haben Städte Volk und Waffen, und wuͤrden wohl 
y einem Koͤnigsthrone Glanz geben; allein an Gluͤck und 
» Weisheit uͤbertrifft uns Heinrich. Auf ihm beruhet jetzt 
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» des Reiches Wohl. Ich habe dich daher, um dir keinen 
»Verdruß zu machen, wie du es wuͤnſchteſt, heimlich zu 
v mir rufen le ſſen, und ſcheide vertrauend auf dich, du 
» werdeſt Teutſchlands Heil nach meinem Rathe befoͤrdern. 
»Nimm dieſe Kleinodien, Lanze und Schwert, Geſchmeide 
v und die Krone der alten Könige; und bringe fie Heinrich 
» dem Sachſen, daß er dein Freund im Frieden herrſche. 
»Melde ihm, daß Konrad ſterbend allen Fuͤrſten ihn zum 
» Könige empfohlen habe. « 

Dieſes waren die letzten Worte Konrad’. Eberhard 
verſprach ihm mit weinenden Augen, ſeine Bitte zu erfül 
len. Sobald er die Leiche ſeines verewigten Bruders mit 
gehoͤrigem Trauergepraͤnge in das Grab ihrer Vaͤter zu 
Weilburg beigeſetzt hatte, ſchickte er die Reichsinſignien 
ſeinem Nebenbuhler Heinrich, da dieſer eben im Vogel— 
fangen begriffen war. Er berief hierauf feine Franken 
nach Friedslar, und ließ Heinrich in Gegenwart der 
Sachſen zum Koͤnige ausrufen. Man muß geſtehen, daß 
dieſes Opfer, was Eberhard dem gefaͤhrdeten Vater— 
lande brachte, mehr Ruhm verdient, als Heinrichs 
vorige Siege über ihn. Darum ſoll es in dieſer rheini- 
ſchen Geſchichte den teutſchen Fuͤrſten als Beiſpiel daſte⸗ 
hen, wie man ſeinen Nutzen und ſeinen Ehrgeitz dem 
gemeinen Beſten unterwerfen muͤſſe. Heinrich wußte auch 
den Edelmuth Eberhards in ſeiner ganzen Groͤße zu wuͤr⸗ 
digen. Er wurde deſſen Freund, und durch dieſe Vers 
bindung gelang es ihm, ſeine heimiſchen Feinde, Arnulf 
den Herzog von Baiern, und Burkard den Herzog 
von Schwaben, und ſeine aͤußern, die Slaven und Hun⸗ 
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garn, zu baͤndigen. Lothringen wurde wieder mit den 
rheiniſchen Laͤndern verbunden und die Ruhe im Reiche 
hergeſtellt. Fuͤr dieſe von den Saliern ihm geleiſteten 
Dienſte gab er nach dem Tode Burkard's dem ſaliſchen 
Grafen Hermann das Herzogthum von Schwaben. Allein 
ſein Sohn und Nachfolger Otto lohnte Eberhards 
Freundſchaft nicht mit dem Danke, welchen ſie doch gewiß 
verdient hatte. Stolz auf den feſten Beſitz des Thrones, 
beſetzte er die in deſſen Herzogthum ledig gewordenen 
Stellen, ohne auf die fraͤnkiſchen Geſchlechter zu achten, 
mit ſeinen Kreaturen, den Sachſen, und dieſe, auf 
ihren Koͤnig trotzend, wollten die dem Eberhard zuſtaͤndige 
herzogliche Gewalt nicht anerkennen, unter dem Vorwande, 
daß ſie unmittelbar unter dem Koͤnige ſtuͤnden. 

Unter dieſen eingedrungenen Sachſen zeichnete ſich 
beſonders ein gewiſſer Bruning aus, welchem Otto den 
Theil von Franken zu verwalten gab, welcher an die 
ſaͤchſiſche Grenze ſtieß, und daher auch das ſaͤchſiſche 
Heſſen genannt wurde. Er kuͤndigte dem Eberhard foͤrm— 
lich den Gehorſam auf und erklaͤrte ihm ohne Ruͤckhalt, 
daß ſeine Grafſchaft nicht zu Franken ſondern zu Sachſen 
gehoͤre. Da Otto dieſes ordnungswidrige Betragen nicht 
ſelbſt ruͤgen wollte, ruͤckte Eberhard, als Herzog von 
Franken, in Bruning's Grafſchaft mit gewaffneter Hand 
vor, und beſtrafte den Ungehorſam des ſaͤchſiſchen Herrn 
mit Zerſtoͤrung ſeiner Burg Elvershauſen. Der Herzog 
glaubte dadurch die Rechte ſeines Amtes behauptet zu 
haben, Otto aber ſahe das kuͤhne Unternehmen als einen 
Friedensbruch, als eine Beleidigung der Majeſtaͤt an. Er 
verdammte Eberharden zu einer harten Buße an Pferden 
und Vieh, ſeine Anhaͤnger aber zum Hundetragen, einer 
unter den Teutſchen ſchimpflichen Strafe, vermoͤge welcher 
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der Verbrecher einen raͤudigen Hund von einem Gaue zum 
andern tragen mußte. 

Eine ſo unnatuͤrliche Haͤrte gegen einen Fuͤrſten, dem 
das ſaͤchſiſche Haus doch die Krone zu verdanken hatte, 
erweckte jenen blutigen und gefaͤhrlichen Streit zwiſchen 
den Franken und Sachſen, welcher die Geſchichte des 
Rheins ſo merkwuͤrdig macht, und das teutſche Reich bis 
auf unſere Zeiten in zwei feindliche Parteien getheilt hat. 
Die Franken glaubten durch die ſchimpfliche Behandlung ihres 
Herzogs und ſeiner Edlen ſelbſt beſchimpft zu ſeyn, und 
Eberhard wartete nur auf eine Gelegenheit, ſich an 
Otto raͤchen zu koͤnnen. Dieſe gab ihm die Eiferſucht und 
der Zwiſt des ſuͤchſiſchen Hauſes ſelbſt. Heinrich I. hatte 
naͤmlich, noch ehe er zum Throne gekommen war, bereits 
ſchon zwei Gemahlinnen geehligt, und von beiden Soͤhne 
erhalten. Die erſte davon war Hatburg, Erweins von 
Thuͤringen Tochter, mit welcher er den Grafen Thank— 
mar gezeugt hatte, die andere Mathilde, welche von dem 
alten Geſchlechte Wittekind's abſtammte, und die Mutter 
der Prinzen Heinrich, Otto und Bruno wurde. 
Man kann nicht mit Gewißheit ſagen, ob es Liebe oder 
Staatsabſicht war, daß er ſeine erſte Gemahlin verließ 
und letztere ehligte. Er und ſein Vater Otto gaben an, 
die Ehe mit Hatburg koͤnne darum nicht beſtehen, weil 
ſie zuvor ſchon das Geluͤbde der Keuſchheit abgelegt habe— 
Dieſes ſcheint aber nur ein Vorwand geweſen zu ſeyn, 
und ſchon die Art und Lage, worin Heinrich Mathilden 
zum erſten Male ſahe, gibt deutlich an Tag, daß mehr 
Liebe und Ehrgeiz ihn zur Trennung von ſeiner erſten 
Gattin bewogen habe, als jenes Geluͤbde. Nachdem 
naͤmlich ſein Vater Otto Mathilden ihm als kuͤnftige Braut 
beſtimmt hatte, zog er nach dem Kloſter, worin ſie unter 
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der Aufſicht der Aebtiſſin zur weiblichen Tugend gebildet 
wurde. Heinrich wollte ſich ihr nicht gleich zu erkennen 
geben, und ſchlich ſich unter einer ſchlechten Kleidung 
heimlich in das Bethaus, wo die Fraͤulein ihre Pfalmen 
ſangen. Mathilde kniete unter ihnen mit allen Reizen 
jugendlicher Schoͤnheit und Frommheit geſchmuͤckt, und 
doch in ſchuͤchterne Sittſamkeit zuruͤckgezogen. Ihr ſchoͤnes 
Haar war uͤber der Stirn getheilt, und mit gleichen 
Streifen hinten zuſammengewunden, in einen Schleier 
gehuͤllt, welcher bis zur Schulter hing. Ihren weißen 
Buſen deckte zuͤchtig ein Kragen, welchen am ſchoͤnen 
Halſe goldene Knöpfe zuſammenbanden. Unter ihm ums 
ſchlang ein Mieder den zarten Leib, an dem der lange 
Schlepprock befeſtigt war. Ihre Hände hatte fie vor 
der Bruſt andaͤchtig zuſammengelegt; ihr Kopf neigte 
ſich ehrerbietig zur Erde, und ihr holdes Auge erhob ſich 
nur dann, wenn ſie zu Gott betend gegen den Altar blickte. 

In dieſer Stellung ſah Heinrich zum erſten Male 
Mathilden und ergab ſich ihr ſogleich von ganzem Herzen. 
Was ihm die betende Braut verſprochen hatte, hielt ihm 
auch die liebende Gattin und Hausfrau. Sie wurde ſeine 
Freundin, feine Rathgeberin, feine Pflegerin. Sie 
begleitete ihn in das Getuͤmmel der Schlachten, und zu 
dem Prunke des Hofes. Sie erzog ihre Kinder zu fuͤrſt— 
lichen Tugenden, und auf dem Sterbebette dankte er ihr 
noch fuͤr ihre Treue und Liebe. »Empfange unſern Dank, 
ſagte er, »für alle die mir erwieſene Güte, daß du mich 
»bei den Uebereilungen des Zorns zu beſaͤnftigen ſuchteſt, 
» und mich ermahnteſt, den Bedraͤngten Barmherzigkeit 
zu erweiſen!« 

Mathilde hatte eine große Vorliebe fuͤr ihre Kinder, 
beſonders fuͤr den Prinzen Heinrich. Sie wollte ihn 


259 


auch zum Throne erhoben haben; weil er, als ihr Gatte 
Koͤnig geworden war, zur Welt kam; er mußte aber 
dem Otto nachſtehen, der als Erſtgeborner zum Koͤnige 
gewaͤhlt wurde. Dieſe ſonderbaren Verhaͤltniſſe der ſaͤchſi— 
ſchen Familie, und die daraus entſtandenen Zwiſtigkeiten 
unter den Weibern und Bruͤdern, gaben jetzt dem Her— 
zog Eberhard die ſchicklichſte Gelegenheit zur Ausuͤbung 
ſeiner Rache. 

Durch die Vermaͤhlung Heinrichs mit Mathilden 
waren Hatburg und ihr Sohn Thankmar vorzuͤglich 
gekraͤnkt. Sie wurde einem andern und geliebtern Weibe - 
nachgeſetzt, und ihr Sohn verlor die Anſpruͤche auf 
Sachſen und den Kaiſerthron. Indeß ſchienen beide ihr 
Schickſal mit Geduld zu ertragen; Thankmar forderte 
von ſeinem ſtolzen und gluͤcklichern Halbbruder Otto weiter 
nichts, als die durch den Tod Siegfried's ledige Graf⸗ 
ſchaft von Merſeburg, welche ihm erblich zugefallen war. 
Otto würde durch die Bewilligung eines fo billigen Begeh⸗ 
rens den gefaͤhrlichen Zwiſt in ſeiner Familie verhuͤtet 
haben; allein er verſagte dem Thankmar die erledigte 
Grafſchaft, und gab ſie Gero, dem Markgrafen von 
Oſtſachſen. Thankmar ſahe dieſen Beſchluß feines Bruders 
als den deutlichſten Beweis feines unnatuͤrlichen Haſſes, 
und Eberhard als die ſchicklichſte Gelegenheit zur Beſtra⸗ 
fung ſeines Undanks, an. Beide vereinigten ihre Macht 
und griffen zu den Waffen. Thankmar nahm die wichtige 
Feſtung Ehresburg hinweg, indeß Eberhard, welcher 
ihn unterſtuͤtzte, ſich des feſten Ortes Belicke! bemaͤchtigte, 
und darin den Bruder Otto's, Heinrichen, gefangen 
nahm. 


1. Vielleicht das jetzige Belicke im Herzogthum Weſtfalen. 
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Auf dieſe Nachricht ruͤſtete der Koͤnig ſogleich ein 
großes Heer in Sachſen aus, und ruͤckte damit vor Ehres⸗ 
burg. Die Beſatzung, durch den ſchnellen Ueberfall in 
Furcht gebracht, uͤbergab die Feſtung, ohne eine lange 
Belagerung auszuhalten. Der von allen verlaſſene Thank⸗ 
mar mußte in eine Kirche fluͤchten, und unter dem 
Schutze des Heiligtbums feine Sicherheit ſuchen. Allein 
Otto's Soͤldner ſchoſſen auf ihn durch die Fenſter mit 
Pfeilen und Wurfſpießen, und der ungluͤckliche Prinz fiel 
unter dem Stiche einer auf ihn geſchleuderten Lanze. 

Nun waren durch deſſen Tod zwar die ihm angehoͤ— 
rigen Sachſen zur Ruhe gebracht; allein Eberhard ſtand 
noch mit ſeinen treuen Franken unter den Waffen, und 
drohete den Krieg fortzuſetzen. In dieſen Umſtaͤnden ſahe 
ſich Otto um einen Vermittler um, welcher ihm den 
beleidigten Herzog unterwerfen koͤnnte. Er glaubte ihn 
in dem Erzbiſchof von Mainz, Friedrich, zu finden, 
welcher im Jahre 937, nach dem Tode Hildeberts, den 
heiligen Stuhl erhalten hatte. Die Geſchichtſchreiber 
ſtimmen uͤber den Charakter dieſes Praͤlaten nicht uͤberein. 
Jene, welche dem Eberhard zugethan waren, ſchildern 
ihn als einen frommen, friedliebenden, tugendhaften Geiſt— 
lichen; aber die von der ſaͤchſiſchen Partei, als einen liſti— 
gen, heuchleriſchen Prieſter, der unter der Larve der 
Andacht und Froͤmmigkeit Aufruhr und buͤrgerlichen Krieg 
angezettelt habe. Wenn man blos die Thatſachen, welche 
beide erzaͤhlen, zu Rathe zieht, ſo ergibt ſich, daß er 
zwar viele Klugheit und Verſtellungskunſt beſaß, allein 
dieſelben nur darum gegen Otto angewendet habe, weil 
dieſer ſich gegen Eberharden undankbar, und gegen ihn 
ſelbſt wortbruͤchich gezeigt hatte. Dem ſey nun, wie ihm 
wolle, genug Otto ſchickte dieſen Friedrich an den Eber⸗ 
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hard, um ihn zum Frieden zu bewegen. Der kluge Erg 
biſchof entledigte ſich des Auftrags mit dem gluͤcklichſten 
Erfolg. Er verſprach dem aufgebrachten Herzog in des 
Koͤnigs Nahmen Vergebung und Gnade, wenn er ſeine 
Waffen niederlegen wuͤrde, und dieſer verließ ſich auch 
auf das gegebene Wort und unterwarf ſich. Otto aber 
band ſich nicht an den Vertrag, welchen der Erzbiſchof 
abgeſchloſſen hatte, und ſchickte Eberharden, zur Strafe 
ſeines Aufruhrs, eine Zeitlang als einen Verwieſenen nach 
Hildesheim. 

Otto glaubte dadurch fein koͤnigliches Anſehn befeſtigt, 
und ein abſchreckendes Beiſpiel von Strenge gegeben 
zu haben, allein ſeine Treuloſigkeit war die Urſach einer 
Empoͤrung am Rhein, welche ihn und ſein ſaͤchſiſches Haus 
um den Thron haͤtte bringen koͤnnen. Der Erzbiſchof 
Friedrich war aufgebracht, weil Otto ſo wenig ſein Wort 
geehrt hatte. Eberhard wartete nur auf ſeine Befreiung, 
um wieder die Waffen zu ergreifen. Schon zuvor hatte 
er den von ihm zu Belicke gefangenen Bruder des Koͤnigs, 
den Prinzen Heinrich, auf ſeine Seite gebracht, weil er 
ihm als Prinzen gebornen ſeine Rechte zur Krone zu unter⸗ 
ſtuͤzen verſprach, und deſſen Mutter Mathilde war vermuth⸗ 
lich dagegen nicht abgeneigt. Giſelbert, der Herzog 
von Lothringen, Otto's Schwager und Friedrich's Vetter, 
wurde durch aͤhnliche Verſprechungen gewonnen. Mit dem 
Könige von Frankreich wurden Unterhandlungen angefan- 
gen, daß dieſer mit einem Heere in Elſaß einfallen ſollte, 
um die Bewegungen der Verſchwornen zu unterſtuͤtzen. 
Am untern Rhein hatten die Herzoge von Franken und 
Lothringen ihre Heeresmacht beiſammen; am obern Rhein 
gehörte Breiſach dem Herzoge Eberhard „ und er belegte 
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die Veſte mit Truppen. Durch dieſes mächtige Buͤndniß 
glaubte dieſer ſeiner Sache ſchon gewiß zu ſeyn. Im Aus⸗ 
bruche ſeiner Freuden nahm er ſeine Gattin auf den 
Schooß, druͤckte fie an fein Herz, und ſagte: »freue dich 
nur immer, meine Liebſte, an dem Buſen des Grafen 
Eberhard! bald wirft du in ihm einen Koͤnig umarmen. « 

Eine ſo gefaͤhrliche Verſchwoͤrung mußte Otto gleich 
bei ihrem Ausbruche erſticken, wenn ſie nicht das ganze 
Reich ergreifen ſollte. Er waffnete daher ſogleich feine 
Sachſen, und ruͤckte an den Rhein vor. Bei Kanten ging 
der Vortrapp uͤber. Dieſer fand aber ſchon die verbun⸗ 
denen Herzoge gegen ſich geruͤſtet und ſchlagfertig, ehe noch 
das Hauptheer uͤber den Fluß geſetzt war. In dieſer ges 
faͤhrlichen Lage dachten die Tapfern: daß es ſchaͤndlich 
waͤre, zu fliehen, oder ſich zu ergeben. Ihnen blieb jetzt 
keine andere Wahl, als zu ſiegen, oder zu ſterben. So 
ermuthigt ſtuͤrzten ſie ſich in die zahlreichen Schaaren der 
Feinde. Als Otto dies kuͤhne Gefecht vom jenſeitigen 
Ufer fabe, ſprang er vom Pferde, ſtekte die heilige Lanze, 
welche ſein Vater zu Worms vom Koͤnige von Burgund 
erhalten hatte, in die Erde; warf ſich davor nieder, und 
betete, wie Moſes einſt auf dem Berge fuͤr den Sieg der 
Seinen. Dieſe fochten wie Verzweifelte. Die Herzoge 
flohen vor den wenigen Tapfern, deren Wahlſpruch: Sieg, 
oder Tod! war. , 

Dieſen heldenmuͤthigen Anfang ließ Otto nicht unbe⸗ 
nuzt. Er verfolgte die Herzoge laͤngſt der Moſel hin bis 
nach Lothringen, und nahm ihre feſten Plaͤze weg. Indeß 
aber war der Koͤnig von Frankreich ins Elſaß eingedrun— 
gen, um ſich mit den Verſchwornen in Breiſach zu verei— 
nigen, und die Sachſen vom Rheine abzuſchneiden. Otto 
verließ daher Lothringen, und zog ſeine Truppen an den 
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Oberrhein, wo er Breiſach belagerte. Durch dieſe Wen⸗ 
dung des Krieges erhielten die Herzoge wieder ein offenes 
Feld an dem untern Rheine. Sie ſammelten bei Andernach 
ein muthiges Heer, womit fie Sachſen bedrohten. Fried— 
rich, der Erzbiſchof von Mainz, und Ruthard, der Bi⸗ 
ſchof von Straßburg, verließen das Heer des Königs vor 
Breiſach. Voß fo vielen Seiten bedroht, von jo vielen 
Fuͤrſten verlaſſen, ſchien Otto verloren, wenn es ihm 
nicht gelungen waͤre, die Saalfraͤnkiſche Familie jezt eben 
ſo zu entzweien, wie Eberhard die ſaͤchſiſche entzweit 
hatte. 

Hermann war, wie wir bereits gemeldet, vom Koͤ— 
nige Heinrich, nach dem Tode Burkard's, zum Herzog 
in Schwaben ernannt worden. Erkulaͤrte ſich dieſer jetzt 
fuͤr ſeinen Vetter Eberhard gegen den Koͤnig; ſo war deſ— 
ſen Heer am obern Rheine vernichtet, und er der Krone 
verluſtig. Aber dieſer und ſein Bruder Uto waren ſchon 
lange gegen den Herzog von Franken aufgebracht, weil 
deſſen Knechte des letzteren Sohn, den jungen Grafen 
Gebhard, bei der Belagerung von Belike, ermordet hat⸗ 
ten. Beide wußte jetzt Otto zu gewinnen. Sie verließen 
die Partei ihres Vetters, und gingen zu den Sachſen 
über. 

Unter dieſen, dem Könige folgenden ſaliſchen Grafen, 
zeichneten ſich beſonders zwei Konrade aus, welche den 
Koͤnig gegen die Verſchwoͤrung ihres Vetters retteten. 
Der eine war Graf vom Lahngau, und wegen ſeiner 
verwachſenen Geſtalt von feinem Vater der Kurzbold ge 
genannt. Die Geſchichtſchreiber ſchildern ihn als einen 
verſchlagenen und tapfern Fuͤrſten, der es ſogar mit Rie⸗ 
ſen und Loͤwen aufgenommen habe. Er haßte ſeine Fami⸗ 
lie, die Aepfel und die Weiber, weswegen er auch unver⸗ 
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heirathet blieb, und von feinen Gütern die ſchoͤne Kirche 
zu Limburg an der Lahn gruͤndete, wo man noch ſein 
Horn, ſeine Waffen, ſein Trinkgeſchirr und ſein Grab fin⸗ 
det. Der andere war ein in Staats und Kriegsgeſchaͤf— 
ten zugleich geuͤbter Herr, darob man ihn auch den Weis 
fen nannte. Er hatte die koͤnigliche Armee durch ſeinen 
Rath und Anhang unterſtuͤzt und vermehrt. Beide waren 
jetzt die Haͤupter derſelben gegen den Herzog Eberhard, 
als dieſer mit Giſelbert bei Andernach uͤber den Rhein ge⸗ 
gangen war, um tiefer in Teutſchland einzudringen. Da 
Otto an dem obern Rheine mit den Verbundenen beſchaͤf⸗ 
tigt war, ſchickte er den ſaliſchen Grafen Hermann, 
welcher Herzog in Schwaben war, an den untern, um 
dort deren Bewegungen zu beobachten. Konrad der 
Kurzbold und Uto hatten den Vortrapp angefuͤhrt, und 
erfuhren von einem vertriebenen Geiſtlichen, daß Eber— 
hard und Giſelbert bei der Ankunft des koͤniglichen 
Heeres bereits den groͤßten Theil ihrer Truppen wieder 
über den Rhein geſchickt hätten; mit den noch uͤbrigen aber 
gutes Muths auf dem rechten Ufer die in Teutſchland ges 
machte Beute verzehrten. Auf dieſe Kundſchaft ruͤckten 
fie ſogleich raſchen Schrittes auf die Herzoge an, uͤberſte⸗ 
len ſie in ihrem Lager, und drangen ſo unverſehens und 
gewaltig auf ſie ein, daß ſie, gaͤnzlich geſchlagen, die 
Flucht ergreifen mußten. Giſelbert, der Herzog von 
Lothringen, ertrank bei dieſem Gefechte im Rheine, als er 
ſich in einem Kahne retten wollte, und Eberhard wur⸗ 
de während deſſelben von feinem eignen Vetter dem Kurz⸗ 
bold erſtochen. N 


1. Viele Geſchichtſchreiber verwechſeln Beide, daher ſie oft 
für einen gehalten werden. 
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Von nun an erhob fich der lahngauiſche Zweig der 
Salier maͤchtig am Rheine. Der durch ihn gerettete Koͤnig 
Otto gab ſeine Tochter Ludgardis Konrad dem Weiſen, 
und damit die erledigten Herzogthuͤmer von Franken und 
Lothringen. Hermann war ſchon unter Heinrich I. 
Herzog in Schwaben geworden. Konrad der Kurzbold 
herrſchte geehrt und mächtig im Lahngau und in Heſſen, 
und Uto erhielt die Grafſchaften des obern Rheingaues, 
der Wetterau und der Koͤnigshundrede fuͤr ſich und ſeine 
Nachkommen erblich. Der Erzbiſchof Friedrich und der 
Prinz Heinrich wurden nach Sachſen verwieſen, und letzterer 
bald hierauf durch das Herzogthum in Baiern gewonnen; 
Otto aber, nun auf feinem Throne in Teutſchland befe⸗ 
ſtigt, zog nach Italien, um einen neuen zu erwerben. 

Waͤhrend der Zeit naͤmlich, wo ſich der teutſche Koͤ— 
nig mit dem ſaliſchen Geſchlechte am Rheine herumſchlug, 
erbte die burgundiſche Prinzeſſin Adelheid, durch ihren 
erſten Gemahl Lothar, das lombardiſche Reich. Dieſe Fuͤr— 
ſtin, mit eben ſo viel Schoͤnheit des Koͤrpers, als des Geiſtes 
und nun auch noch mit einer Koͤnigskrone geſchmuͤkt, wur⸗ 
de bald der Gegenſtand einer allgemeinen Bewerbung der 
maͤchtigſten Fuͤrſten. Unter dieſen war Berengar, der 
Markgraf von Jvyrea, der zudringlichſte, weil er ſchon 
lange nach dem Beſitze von Italien geſtrebt hatte. Er 
bat um ihre Hand fuͤr ſeinen Sohn Adelbert; Adelheid 
aber verabſcheute dieſen Juͤngling wegen ſeiner boͤſen Ge— 
muͤthsart, noch mehr aber deſſen Mutter Willa, welche 
mit allen Laſtern ihres Geſchlechts noch eine ungemeine 
Herrſchſucht beſaß, und darum im Verdachte ſtand, als 
habe ſie Lotharn vergiftet. Da Berengar durch Bitten und 
Schmeicheleien bei der jungen Wittwe nichts ausrichten 
konnte, gebrauchte er Gewalt. Er ließ ſie in ein feſtes 
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Schloß am Gardenſee einſperren. Sie wurde ihres koͤnig— 
lichen Schmukes beraubt, durch Hunger und Schimpfworte 
geauält, geſchlagen und endlich mit dem Tode bedroht, 
wenn ſie nicht in die vorgeſchlagene Ehe willigen wuͤrde. 
Allein alle dieſe Mißhandlungen vermehrten nur ihren Ab— 
ſcheu gegen den Adelbert. Sie war nicht zu bewegen, 
ihm ihre Hand zu geben. 

In einem fo verzweifelten Zuſtande lag fie ſchon meh⸗ 
rere Monate ohne Hülfe, ohne Troſt, ohne Hoffnung; 
als ihr Freund, der Bruder Martin, die dicke Mauer 
des Gefaͤngniſſes heimlich durchbrach, und fie in Manns⸗ 
kleidern verborgen, uͤber den See brachte. Bei Tage in 
Hoͤhlen, bei Nacht in Waͤlder verſteckt, fuͤhrte er ſie, 
als einen ſchoͤnen Knaben, durch hundertfaͤltige Gefahren 
und Nachſtellungen nach Canoſſa zu Azzo, einem Freund 
ihres Hauſes. Dort war ſie zwar gerettet und verborgen, 
allein Azzo zu ſchwach, um den Gewaltthaten Berengar's 
begegnen zu können. Er rieth ihr daher, den Koͤnig der 
Teutſchen um Huͤlfe anzuflehen; und dieſer, durch eine 
ſchoͤne Frau und eine neue Krone zugleich gelockt, kam 
mit einem tuͤchtigen Heere herangezogen, befreite ſie, und 
erhielt von ihr, da er nun auch Wittwer geworden war, 
zum Lohne ihre Hand, den Thron von Italien, und durch 
dieſen auch zu Rom die Kaiſerkrone. 

So ſehr dieſe Verbindung die Macht und den Glanz 
Otto's erhoben hatte; ſo mißvergnuͤgt war daruͤber ſein Sohn 
Ludolf, welcher durch Ida, die Tochter des ſaliſchen 
Herzogs Hermann, nun auch deſſen Herzogthum in Schwa⸗ 
ben erhalten hatte. Dieſer befuͤrchtete, wenn Adelheid 
ſeinem Vater einen Sohn gebaͤhren wuͤrde, ſeine Anſpruͤche 
auf die Krone zu verlieren. Er verließ daher das koͤnig⸗ 
liche Heer in Italien, und ging nach Teutſchland, um 
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ſeine Parthei aufrecht zu halten. Ihm folgten bald der 
Erzbiſchof von Mainz Friedrich, und Konrad der Weiſe 
Herzog in Franken und Lothringen. Erſterer konnte naͤm— 
lich dem Kaiſer nicht vergeſſen, wie treulos er gegen ihn 
und den Eberhard gehandelt hatte; und letzterer fuͤhrte jetzt 
eine aͤhnliche Klage gegen ihn, weil er dem Berengar nicht 
vergeben wollte, den er doch durch ſein gegebenes Wort 
zur Unterwürftgfeit gebracht hatte. So entſtand eine neue 
Verſchwoͤrung gegen den Kaiſer, und ſie war um ſo ge— 
faͤhrlicher, je geheimer ſie gehalten wurde. 

Indeß konnte Otto aus den Zuruͤſtungen, welche 
an dem Rheine gemacht wurden, wahrnehmen, daß ſie 
wohl gegen ihn gerichtet ſeyn moͤchten. Er beſuchte daher, 
um der Sache mehr auf den Grund zu kommen, die 
rheiniſchen Staͤdte, und als er in denſelben, beſonders in 
Mainz, nicht ſo empfangen wurde, wie es ſeiner hohen 
Wuͤrde zuſtaͤndig geweſen waͤre, berief er den Erzbiſchof 
Friedrich aus der Zelle, wo er ſeiner Gewohnheit nach 
in Geſellſchaft von Einſiedlern unter ſtrengen Bußuͤbungen 
ſich zu dem Oſterfeſte vorbereitete, zu ſich an den Hof, 
um ihn naͤher beobachten zu koͤnnen, und gebot ihm, die 
ſeinem Amte zuſtehenden Dienſte zu verrichten. 

Friedrich, obwohl er von der Welt abgeſchieden 
ſchien, war deſſenohngeachtet ein zu feiner Menfchen = und 
Weltkenner, um nicht aus dem Betragen des Kaiſers zu 
bemerken, daß dieſer von der Verſchwoͤrung unterrichtet 
ſey. Er beredete daher Lu dolfen und Kon raden 
nach Hofe zu kommen, um den Verdacht des Kaiſers von 
ſich abzulehnen. Die Herzoge folgten auch dem Rathe 
ihres Freundes, des klugen Erzbiſchofs. Sie ſuchten ihr 
bisheriges Betragen und ihre Zuruͤſtungen zu entſchuldi⸗ 
gen; allein Otto ſetzte jetzt ihrer Verſtellung die ſeinige 
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entgegen. Er ſchenkte ihnen, obwohl fie ihre Zuruͤſtungen 
nicht laͤugnen konnten, durch einen foͤrmlichen Vertrag den 
Frieden und ſeine Gnade. > 

Diefes gute Vernehmen war aber nur des Scheines 
wegen hergeſtellt, weil Otto, wie Wittekind ſagt, ſich jetzt 
nach Ort und Umſtaͤnden richten mußte; als er aber, faͤhrt 
dieſer Geſchichtſchreiber fort, bei der Ankunft ſeiner Freunde 
und des fächfiihen Heeres ſich zum Widerſtande mächtig 
genug glaubte, vernichtete er den Vertrag, den er, nach 
ſeiner Meinung, gezwungen habe eingehen muͤßen, und 
erklaͤrte ſeinem Sohne und Tochtermanne: daß fie entwe⸗ 
der die Urheber der Verſchwoͤrung angeben, oder die 
Strafe der Acht uͤber ſich ergehen laſſen muͤßten. Der 
Erzbiſchof Friedrich berief ſich zwar auf die Vertraͤge, die 
er bisher in des Königs Nahmen und des Friedens wer 
gen abgeſchloſſen habe; aber Otto ging nach einer frucht⸗ 
los zu Friedslar verſuchten Verhandlung nach Sachſen, 
um dort, wie Wittekind ſagt, den am Rhein verlornen 
Koͤnig wieder zu finden. 

Von nun au war an einen friedlichen Vergleich nicht 
mehr zu denken. Die Verſchwornen ruͤſteten ſich ohne fer⸗ 
nere Verſtellung, und Friedrich zog ſich in das feſte Breis 
ſach zuruͤck, wo er bei jeder Gefahr ſeine Sicherheit 
gefunden hatte. Otto aber ruͤckte ſchnell mit einem 
ſtarken Heere gegen Mainz, welches der Sitz und 
die Schutzwehre der Verſchwoͤrung war. Die Be⸗ 
lagerung der Stadt wurde ſogleich mit aller Thaͤtig⸗ 
keit unternommen. Entſchloſſene Krieger ruͤckten gegen 
die Thuͤrme und Mauern vor, die Graͤben wurden aus⸗ 
gefuͤllt, Steine und brennende Pfeile auf die Haͤuſer geſchleu— 
dert, und Sturmleitern angeſtellt, auf welchen die vordern 
Haufen die Mauern erſtiegen, aber wieder zuruͤck geworfen 
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wurden. So gingen ſechzig Tage in beftändigen Anfaͤllen und 
Ausfällen dahin, als die Herzoge ankamen, und den Kaiſer 
um Verzeihung baten. Sie entſchuldigten ſich damit, daß 
ihre Fehde nur gegen Heinrich, den Herzog in Baiern, 
gerichtet ſey, welcher Ludolf's Laͤnder angefallen habe. 
Als aber Otto auf der Auslieferung ihrer Rathgeber und 
Freunde beſtand, zerſchlug ſich die Ausſoͤhnung aufs neue. 
Ludolf zog nach Baiern, wo es ihm gluͤckte, Regensburg 
wegzunehmen; Otto aber und ſein Bruder Heinrich muß— 
ten die Belagerung von Mainz aufheben, um Baiern zu 
retten. Nachdem ſie noch uͤber ein Jahr in dieſem Lande 
den Krieg fortgeſetzt hatten, unterwarfen ſich Ludolf und 
Konrad. Auch Friedrich der Erzbiſchof von Mainz wollte 
ſeine Unſchuld mit einem Eide bekraͤftigen, allein der Kai⸗ 
ſer nahm den Fuͤrſten ihre Herzogthuͤmer in Schwaben 
und Lothringen, und gab jenes dem Tochtermanne ſeines 
Bruders Heinrich, dem Burkard, dieſes ſeinem andern 
Bruder Bruno, dem Erzbiſchof von Coͤlln; dem Erz 
biſchof von Mainz aber ſagte er: »von euch nehme ich 
»keinen Schwur an, als den, daß ihr mir kuͤnftig mit 
»eurer Weisheit zur Wiederherſtellung der Ruhe und des 
v gemeinen Weſens beiſtehet.⸗ 

Durch den Krieg mit den Saliern lernten die Kaiſer 
aus dem ſaͤchſiſchen Hauſe, wie gefaͤhrlich die Gewalt der 
großen Herzoge, ſowohl ihnen, als dem Reiche werden 
koͤnne. Sie verſuchten daher, dieſelbe durch Erhebung 
der Geiſtlichen, der Pfalzgrafen und des Volkes zu 
brechen. Demzufolge vermochte ſchon Heinrich I., von 
den noch freien Wehren auf dem flachen Lande den neun⸗ 
ten Mann aus jeder Hundrede in die Staͤdte zu ziehen, 
und beſchenkte dieſe mit beſondern Freiheiten und Vorrech⸗ 
ten. Fuͤr die Wehren, welche ihre Stammguͤter befeſtigt 
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und bisher als Ritter in dem Heerbanne gedient hatten, 
ſoll er Turniere oder wenigſtens oͤffentliche Kampfſpiele 
eingefuͤhrt haben, um ſie wieder an den Reichsdienſt zu 
gewoͤhnen. Er und ſein Nachfolger Otto ernannten in 
einem jeden großen Herzogthume, oder auf den Grenzen, 
Pfalz- und Markgrafen, wovon erſtere, gleich den 
alten Sendgrafen die richterliche, letztere die Kriegsge— 
walt auf den Marken mit den Herzogen theilen ſollten. 
Endlich beſchenkten ſie die Kirchen mit großen Guͤtern 
und Herrlichkeiten. Die Bisthuͤmer aber beſetzten ſie mit 
ihren Verwandten und Creaturen, Wund uͤbergaben dens 
ſelben einen großen Theil der Staatsverwaltung, ſowohl 
in den Grafſchaften, als in den Städten, wo der biſchoͤf⸗ 
liche Stuhl war. 

Dieſe Anſtalten hatten anfaͤnglich den erwuͤnſchten 
Erfolg. Die widerſpenſtigen Herzoge wurden im Gehor— 
ſame erhalten, oder ihrer Wuͤrde entſetzt; die Grafen und 
Ritter wurden unter die Fahnen des Heerbannes verſammelt; 
die Biſchoͤfe brachten einen friedlichen Geiſt in die Gaue, und 
die Städte erhoben wieder die Rechte und die Gewalt des ge— 
meinen Volkes. Indeß konnten ſolche Mittel das Uebel nicht 
von Grund aus heilen. Das Lehenweſen und die Anarchie 
waren ſchon unter den Karlingern fo tief gewurzelt, daß 
die Erhebung der Biſchoͤfe, der Pfalzgrafen, der Ritter 
und Staͤdte mehr dazu beitrug, die Landeshoheit der 
Staͤnde zu begruͤnden, als zu beſchraͤnken. Die Biſchoͤfe 


1. Der Erzbiſchof von Coͤlln, Bruno, war ein Bruder, der 
Erzbiſchoff von Mainz, Wilhelm, ein natuͤrlicher Sohn Otto's J. 
Willigis von Mainz, Hildebold von Worms, Balderich von Speier 
und Otto von Straßburg waren Raͤthe, Kanzler und Freunde der 
Kaiſer. 
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und Erzbiſchoͤfe am Rheine ſuchten die Gewalt, welche 
die Kaiſer ihnen anvertraut hatten, zum Vortheile ihrer 
Kirchen zu benutzen, und letztere befeſtigten die Kurwuͤrde 
und das Erzkanzleramt an ihre Stühle. Die Pfalzgraten 
am Rheine bemuͤhten ſich zwar, das Anſehen der Herzoge 
zu ſchmaͤlern, allein ſie brachten das, was dieſen abge— 
nommen wurde, nun auf ihre Familien, und damit auch 
die vierte Kurwuͤrde des Reichs. Die Ritter am Rheine 
machten bald einen eigenen Stand aus, welcher nur 

unmittelbar unter dem Reiche ſtehen wollte, und die 
Städte erſchlichen ſich durch ihre Ergebenheit an den 
kaiſerlichen Thron ſolche Vorrechte und Freiheiten, daß 
ſie, wie die Fuͤrſten, nach einer gaͤnzlichen Unabhaͤngigkeit 
ſtreben konnten. 

Nach dem Tode Otto's des Großen vermehrten ſich 
die Fortſchritte zur ſtaͤndiſchen Landeshoheit um fo ſchnel— 
ler, weil unter feinen Nachfolgern aus dem ſauͤchſiſchen 

Haufe, Otto II., III. und Heinrich II., das Reich mei⸗ 
ſtens durch deren Weiber und die rheiniſchen Biſchoͤfe 
verwaltet wurde. Bruno, ein Bruder Otto's I. war 
Erzbiſchof von Coͤlln und Verwalter von Lothringen gewor— 
den; Adelbert, der Bruder der Kaiſerin Kunigunde 
bemaͤchtigte ſich des Erzſtifts von Trier mit gewaffneter 
Hand; und Poppo, deſſen Nachfolger, erhielt von 
Heinrich II. Coblenz und den koͤniglichen Pallaſt. Friedrich, 
der Erzbiſchof von Mainz, hatte, wie wir bereits ange⸗ 
fuͤhrt haben, ſchon dem großen Otto zu ſchaffen gemacht. 
Seine Nachfolger auf dem erzbiſchoͤflichen Stuhle waren 
Wilhelm, ein natuͤrlicher Sohn dieſes Kaiſers, und Wil⸗ 
ligis, der Hofkaplan und Erzkanzler, beide am Rheine 
und in dem Reiche maͤchtig. Zu Worms hatte der Biſchof 
Burkhard Geſetze gegeben; zu Speier und zu Straßburg 


272 


Balderich und Otto der Kaiſer Gnade und Vertrauen. 
Unter der Leitung dieſer rheiniſchen Biſchoͤfe regierten 
nach dem Tode Otto's des Großen Mathilde deſſen 
Schweſter, Adelheid deſſen Gemahlin, Theophania 
die Gattin Otto's II. und Kunigunde die Gattin 
Heinrichs II., das Reich. Die Erſtere war Aebtiſſin zu 
Quedlinburg und von Otto II. bei ſeiner Abweſenheit 
als Reichsverweſern ernannt. Sie glaubte durch ihre 
Milde die Reichsfuͤrſten eben fo beherrſchen zu konnen, 
wie ihre Kloſterfrauen. Adelheid hatte ſchon bei ihres 
Gemahls Lebzeiten einen wichtigen Einfluß auf die Staats⸗ 
geſchaͤfte; nach ſeinem Tode eiferte ſie mit der Theo— 
phania um die Heerſchaft. Kunigunde, eine geborne 
Luxenburgerin, war fromm und zuͤchtig, und liebte den 
geiſtlichen Stand vorzuͤglich, weßwegen ſie auch von dem 
weltlichen gehaßt, und des Ehebruchs beſchuldigt wurde. 
Da ſie aber ihre Keuſchheit ſelbſt durch die Feuerprobe 
beſtaͤtigt hatte, ſtellten ſie die Geiſtlichen dem Volke als 
eine Heilige vor. 

Unter dieſen rheiniſchen Bifchöfen und koͤniglichen 
Frauen hatten jetzt Willigis, der Erzbiſchof von Mainz, 
und Theophania den groͤßten Einfluß auf die Bildung 
der Sitten und die Verwaltung des Reichs. Jener war 
durch ſeine Verdienſte von dem niedern Stande eines 
Handwerkers zum erſten geiſtlichen Fuͤrſtenthum im Reiche 
emporgeſtiegen. Was er fuͤr ſein Erzſtift gethan, werden 
wir in der Geſchichte von Mainz beſonders anfuͤhren, 
aber als Erzbiſchof und Erzkanzler war er des ſaͤchſiſchen 
Hauſes Stuͤtze und des Reichs Friedensſtifter. Nach dem 


1. Er ſoll eines Rademachers oder Wagners Sohn aus dem 
Dorfe Stromingen geweſen ſeyn. 
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fruͤhen Tode Otto's II. erhielt er deſſen minderjaͤhrigem 
Sohne Otto III. den Thron, obwohl ſich ihm Heinrich, 
der Herzog in Baiern, und die Erzbiſchoͤfe von Trier 
und Coͤlln entgegen geſetzt hatten. Er ſelbſt führte ihn 
nach Achen, um ihn dort von dem Legaten des Pabſtes 
ſalben und kroͤnen zu laſſen. Er wurde hierauf der erſte 
Rathgeber und Freund des ſaͤchſiſchen Hauſes, und ließ 
dem jungen Prinzen in allen, ſeinem hohen Stande zukom— 
menden Wiſſenſchaften Unterricht ertheilen. 

Unter dem Beiſtande dieſes klugen Erzbiſchofs von 
Mainz regierte, waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit Otto's III., 
Theophania das Reich. Sie war die Tochter Romano's, 
des Kaiſers vom Orient, und die Gattin Otto's II., des 
Kaiſers vom Occident. Reich an Verſtande und reizend 
von Angeſicht, zog ſie, mit aller Pracht und Kunſt 
Griechenlands umgeben, in den rheiniſchen Staͤdten um— 
her, und theilte koſtbare Geſchenke aus. Wenn man die 
Sitten, welche damals an dem Hofe von Conſtantinopel 
uͤblich waren, in Erwaͤgung zieht, ſo muß die Ankunft 
dieſer Frau an dem Rheine ein eben fo ſeltenes als reizens 
des Schauſpiel geweſen ſeyn. Sie ſaß gemeiniglich auf 
einem ſtolzen Pferde, welches mit koͤſtlichem Sattelzeuge 
und Federn geſchmuͤckt wurde. Ihr Haar war um den 
Hinterkopf niedlich gewunden, und in ein goldnes Netz 
verſteckt, aus dem einige braune Locken auf die blendend 
weiße Stirn rollten. Zwiſchen denſelben flimmerten Perlen 
und Edelſteine, deren Glanz aber von den feurigen Augen 
verdunkelt wurde, die aus dem ſchoͤnen griechiſchen Ge— 
ſichte ſtralten. Vom Buſen bis zu den Sandalen ihres 


1. Ingenio fecunda et vultu elegantissimo, ſagt die 
ſaͤchſiſche Chronik. 
Vogts rhein. Geſchichte. I. Bd. 18 
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feinen Fußes floß in großen Falten ein langes Kleid. 
Ueber daſſelbe trug ſie bis zu den Knieen eine Tunika, 
mit Perlen und Edelſteinen geſtickt und unter der Bruſt 
mit einem koſtbaren Guͤrtel gebunden. Die ganze ſchoͤne 
Geſtalt war in einen großen Mantel eingehuͤllt, welcher 
auf der Schulter mit einem koͤſtlichen Krappen befeſtigt, 
und an den Enden mit goldenen Quaſten behaͤngt, Wuͤrde 
und Majeſtaͤt verbreitete. So erſchien Theophania, wie 
eine Goͤttin, in den Staͤdten und Pfalzen des Rheins, 
und brachte unter fie die griechiſchen Kuͤnſte und Gefaͤllig— 
keiten. Ihr Geiſt beſchraͤnkte ſich nicht allein auf die Zim⸗ 
mer der Frauen; ſie war mit ihrer Schwiegermutter Adel— 
heid Reichsverweſerin und Rathgeberin ihres Gatten 
geworden. Wenn es die Noth erforderte, zog ſie ſogar 
in das Feld, und fuͤhrte mit maͤnnlichem Muthe das Heft 
der Regierung. 

Unter der Leitung ſo geiſtreicher Fuͤrſtinnen und ſo 
kluger Biſchoͤfe ſchienen die rheiniſchen Laͤnder und Sitten 
eine andere Geſtalt zu erhalten. Die gebildeteren und 
geſchmeidigen geiſtlichen Fuͤrſten gewannen ihre Gunſt, 
und ließen ſich ihre weltliche Gewalt durch Schenkungen 
vermehren; die weltlichen Fuͤrſten und Ritter ſuchten durch 
ſie Aemter bei Hofe und in dem Reiche. Die rheiniſchen 
Staͤdte, ſchon durch Heinrich J. beguͤnſtigt, legten ſich 
auf neue Kuͤnſte und Gewerbe und ſtrebten nach repu— 
blikaniſcher Unabhaͤngigkeit. Die rheiniſchen Kirchen und 
Pallaͤſte wurden entweder verſchoͤnert, oder mit neuer 
Pracht erbauet. Moͤnche und Nonnen ſchrieben Geſchichte 
und Gedichte in lateinischer und griechiſcher Sprache, und 
es it ſehr wahrſcheinlich, daß die bizantiniſchen Kunſtwerke, 
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1. Regnum filio custodia seryabat virili, jagt Ditmar. 
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welche wir noch am Rheine finden, auf Betrieb der Kai⸗ 
ſerin Theophania verfertigt wurden. 

An dem Hofe des Kaiſers wurden, nach griechiſcher 
Art, neue Aemter und Geſellſchaften eingefuͤhrt. In 
letzteren verſammelten ſich die edelſten Maͤnner und Weiber 
zu geiſtreichen Beſchaͤftigungen, und Theophania belebte 
ſie, wie eine andere Aspaſta, mit ſokratiſchen Geſpraͤchen. 
Dieſe muͤſſen ſehr unterhaltend geweſen ſeyn, indem ſogar 
der ernſthafte Gerbert, nachheriger Pabſt Silveſter II., 
dadurch bezaubert wurde. »Da mir dieſe gemuͤthlich en 
»Geſichter «, ſagt er, »dieſe ſokratiſchen Unterhal— 
»tungen entgegen kamen, vergaß ich allen Kummer, 
»und mich ſchmerzte nicht mehr der Gedanke meiner Aus⸗ 
» wanderung.“ Die koͤniglichen Frauen liebten auch vor⸗ 
zuͤglich die ſchoͤnen Rheingegenden, und hielten ſich meiſtens 
in den rheiniſchen Staͤdten und Pallaͤſten auf. Adelheid 
hatte ſich Selz zu ihrem Wittwenſitze gewaͤhlt; Theophania 
hielt ihren Hof zu Frankfurt, zu Mainz, zu Worms und 
zu Coͤlln, und verfihönerte, oder beſchenkte dieſe Städte. 
Kunigunde war, als eine geborne Luxemburgerin, den 
Staͤdten Trier und Coblenz zugethan. Die zwei erſteren 
Kaiſerinnen wollten auch noch nach ihrem Tode an dem 
Rheine ruhen, jene wurde zu Selz, dieſe zu Coͤlln begra- 
ben; aber der Adelheid Grabmal hat jener Fluß, das 
der Theophania aber die Zeit vernichtet. 

Die geiſtlichen Geſchichtſchreiber dieſer Zeit loben die 
Regierung der ſaͤchſiſchen Kaiſer und ihrer Frauen unge— 
mein. Sie erheben letztere zu großen Fuͤrſtinnen und 
Heiligen, und nennen Otto III. gar ein Weltwun⸗ 
der; dagegen ſagen die Chroniken der Staͤdte, daß ſie 
die teutſchen Sitten durch fremde verdunkelt, und das 
Reichsgut durch Schenkungen geſchmaͤlert haͤtten. Den 
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Verluſt der Teutſchen in Italien unter Otto II. ſchreiben 
ſie der Vorliebe Theophania's gegen ihre Landsleute, die 
Griechen, und den Tod Otto's III. ſeiner Liebe gegen 
fremde Weiber zu. »Es hatte naͤmlich, ſagt Muͤnſter, 
Kaiſer Otto eine Gemahlin, Maria aus Arragonien, ein 
geiles, unreines und doch unfruchtbares Weib, welche 
ganz und gar mannfüchtig war. Sie führte mit ſich 
heimlich in ihr Frauen Zimmer einen Juͤngling mit Weibs⸗ 
kleidern bedeckt. Dieſen brauchte ſie taͤglich zu ihrer Geil— 
heit, und jedermann meinte, er waͤre ihre Kammerfrau. 
Es kam aber zuletzt dem Kaiſer die Sache ſeltſam vor; 
da ließ er den Buhlen vor ſich und ſeine Fuͤrſten bringen, 
und die weiblichen Kleider abziehen. Als nun jedermann 
ſahe, daß er ein Juͤngling und nicht ein Weib war; ſo wurde 
er ſeiner Uebelthat wegen verbrannt. Da auf dieſe Weiſe 
Maria um ihren Buhlen gekommen, und noch fuͤr und 
fuͤr die Mannſucht in ihr ſtack; fing ſie ein anderes Spiel 
an. Es war zu der Zeit in Italien bei Modena ein 
Graf, gar zierlich und huͤbſch von Leibe, und daneben ein 
frommer Mann. Dieſer gefiel der Kaiſerin ſo gar wohl, 
daß ſie ihm hold ward, und ſich unterſtand, ihn durch 
Schmeichelei zu unziemlicher Luſt zu verfuͤhren. Als er 
aber ihres Willens nicht wollte, verklagte ſie ihn laͤſterlich 
bei ihrem Gemahl, gleichſam als haͤtte er ihr der Unehre 
zugemuthet. Da ließ ihn der Kaiſer in einem jaͤhen 
Zorne toͤdten. Allein der Graf hatte ſeiner Hausfrau 
zuvor ſchon alle Zumuthungen des ſchamloſen Weibes 
geklagt, und ſie hoͤchlich beſchworen, daß ſie nach ſeinem 
Tode ſeine Unſchuld mit gluͤhendem Eiſen beweiſen moͤchte. 
Als bald darauf der Kaiſer zu Gericht ſaß, kam des 
Enthaupteten Frau vor ihn, und rief ihn, indem ſie 
ihres Mannes Haupt vorzeigte, um Gerechtigkeit und 
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Gericht an. Der Kaiſer erſchrack ob dieſes Anblicks, 
und da er zu gleicher Zeit inne geworden, daß ſeine 
Gattin ſchon wieder mit einem andern ehebruͤchig ge— 
worden war; ließ er ſie fahen, in ein Feuer werfen 
und verbrennen. Des Grafen verlaſſene Wittwe be— 
gabte er aber mit vier Schloͤſſern und andern Geſchen— 
ken. Da nun bald hierauf der Kaiſer den roͤmiſchen 
Buͤrgermeiſter Crescentius, des Aufruhrs wegen, hatte hin— 
richten laſſen; da reizte ihn deſſen Gemahlin zu ihrer 
Liebe, um dafuͤr Rache zu nehmen. Denn ſie war ein 
wunderhuͤbſches und argliſtiges Weibsbild, welche wohl 
wußte, daß ſie den Maͤnnern, ihrer Schoͤnheit wegen, 
gefiel. Da fie aber ihre Rache mit gewaltiger Hand 
nicht vollbringen mochte; ſo ließ ſie zwei Handſchuh auf das 
allerkoͤſtlichſte machen, und Gift darein naͤhen, und ſchenkte 
ſie dem Kaiſer zum Abſchiede. Als dieſer ſelbige nun brauchte, 
kam das Gift in ſeinen Leib. Er wurde krank und ſtarb 
in dem neunzehnten Jahre feines Kaiſerthums ohne Erben. 

Nach ſeinem Tode war kein maͤnnlicher Erbe 
des ſaͤchſiſchen Hauſes mehr da, als Heinrich, der Herzog 
von Baiern; ihm aber widerſetzte ſich Hermann, der 
Herzog von Schwaben, und ruͤckte mit einem maͤchtigen 
Heere an den beiden Ufern des Rheins vor, um ihm den 
Weg nach Worms zu verſperren, wo die rheiniſchen Biſchoͤfe 
und Fuͤrſten verſammelt waren, um ihn auf den erledige 
ten Thron zu erheben. Unter der Leitung des Erzbiſchofs 
Willigis und Anfuͤhrung Heinrich's von Schweinfurt, hatten 
dieſe die Voͤlker am Rhein und in Franken aufgeboten, und 
die Vorſchritte Hermanns aufgehalten. Heinrich konnte 
dadurch mit ſeinen Baiern uͤber den Fluß ſetzen. Er 
wurde zu Worms gewaͤhlt, und erhielt zu Mainz von 
Willigis die Krone, welche dieſer ſchon ſeinem Vorfahr 
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erhalten hatte. Hermann übte hierauf eine grauſame 
Rache an den Laͤndern der Biſchoͤfe von Worms und 
Straßburg, welche Willigiſens Freunde und Schüler was 
ren. Er wurde aber bald von beiden uͤber den Rhein 
zuruͤckgeſchlagen, und mußte ſich zu Bruchſal dem Kaiſer 
unterwerfen. 

Nach der gluͤcklich vollzogenen Wahl hoffte Heinrich 
von Schweinfurt das Herzogthum von Baiern zu erhalten, 
weil er dem Kaiſer bei derſelben ſo wichtige Dienſte ge— 
leiſtet hatte. Dieſer aber gab es dem Bruder ſeiner ge— 
liebten Gemahlin Kunigunde, dem Heinrich von Luxem⸗ 
burg. Darob entſtand ein neuer Aufruhr gegen das. 
ſaͤchſiſche Kaiſerhaus. Heinrich von Schweinfurt verband 
ſich mit Ernſt von Oeſtreich und dem Herzoge von Pohlen 
gegen Heinrich den Kaiſer. Er wurde aber geſchlagen und 
gefangen. Das Todesurtheil war ſchon uͤber ihn und den 
Oeſtreicher ausgeſprochen; da trat der menſchliche Erz⸗ 
biſchof Willigis bittend vor den Kaiſer, und erhielt beiden 
deſſen Begnadigung und das Leben. Hierauf zog der 
Kaiſer nach Italien, um dort ſeine Wuͤrde zu behaupten; 
Willigis aber und ſein Schuͤler Burkhard, der Biſchof 
von Worms, erhielten den Frieden im Reiche. 

Nach den faſt einſtimmigen Erzaͤhlungen der gleich— 
zeitigen Geſchichtſchreiber, muß man bekennen, daß die 
rheiniſchen Biſchoͤfe unter den ſaͤchſiſchen Kaiſern und Kai— 
ſerinnen viele gemeinnuͤtzige Anſtalten am Rhein erwirkt 
haben. Wir werden es noch in der Geſchichte von Mainz, 
Trier, Coͤlln, Worms und Straßburg hoͤren, daß ſie es 
eigentlich waren, welche dieſen Laͤndern Geſetze gegeben, 
und deren Kirchen und Staͤdte entweder erweitert, oder 
verſchoͤnert haben. Indeß vergaßen ſie daruͤber nicht ihre 
eigene Vortheile. Da ſie das Vertrauen und die Gnade der 
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Kaiſer und Kaiſerinnen beſaßen, benutzten fie deren 
Freigebigkeit zur Bereicherung ihrer Kirchen und hei— 
ligen Stuͤhle. Man findet, wie eine alte Schrift ſagt, 
keine Fuͤrſten, welche den Domkirchen ſo viele Guͤter, 
Vorrechte und Herrlichkeiten gegeben haben, als Otto und 
feine Nachfolger vom ſauͤchſiſchen Haufe. Durch ſolche 
Schenkungen der Kaiſer wurde das Reichsgut immer 
mehr zerſplittert, und die Reichsgewalt in eine foͤrmliche 
Lehengewalt verwandelt. Wenn wir die Urkunden und 
Geſchichten dieſer Zeit durchſuchen, ſo ergibt es ſich, daß 
ſchon unter dieſer ſaͤchſiſchen Dynaſtie die rheiniſchen Erz— 
biſchoͤfſe Willigis von Mainz, Poppo von Trier, 
Bruno von Coͤlln, und die Biſchoͤfe Werner von 
Straßburg, Balderich von Speier und Burkhard von 
Worms landesherrliche Rechte faſt uͤber ganze Gaue aus— 
geuͤbt haben. 

Auch die Laienfuͤrſten hatten ſich ſchon der Grafſchaf⸗ 
ten und Centen bemaͤchtigt. Noch ehe die ſaͤchſiſche Dyna⸗ 
ſtie mit Heinrich II. ausgegangen war, herrſchten die 
Habsburger ſchon im Sundgau und Aargau, die Zaͤh— 
ringer ſchon im Breisgau; die Salier im Oberrhein: 
gau, die Nuringer im Nidgau und der Wetterau, die 
Lauren burger oder Naſſauer in der Koͤnigshundrede, 
die Spanheimer im Nahegau, die Rauinger im 
Trachgau;z die Arnſteiner im Lahngau, die Iſenbur⸗ 
ger und Wieder im Engersgau, die von Juͤlich, Cleve 
und Altena im Sieggau, Juͤlichgau, Keldachgau und 
der weſtphaͤliſchen Mark. Von dem ſaliſchen Grafen Uto 
ſagt der ſaͤchſiſche Geſchichtſchreiber Wittekind ausdruͤcklich: 


1. Siehe die Urkunde davon bei Schoͤpflin, Schannat, Gude⸗ 
nus, Wuͤrdwein, und in den Akten der pfaͤlziſchen Akademie. 
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daß er alle feine Lehen und Aemter mit Bewillis 
gung des Kaiſers Otto gleichſam als eine Erbſchaft 
unter ſeine Soͤhne vertheilt habe. 

Indeß waren alle dieſe von den Staͤnden erworbe— 
nen Vorrechte doch mehr erſchlichen, als geſetzmaͤßig aner— 
kannt. So lange noch Kaiſer mit Geiſt und Kraft den 
Scepter fuͤhrten, war an keine foͤrmliche Landeshoheit zu 
denken. Als nach Abgang des ſaͤchſiſchen Koͤnigsſtammes 
mit Heinrich II. der fraͤnkiſche Herzog Konrad II. auf den 
Thron erhoben wurde, ſchien das Kaiſerthum wieder ſeinen 
vorigen Glanz zu erhalten, und wir ſehen ſowohl bei 
ſeiner Wahl, als bei ſeiner Regierung die letzte Erſchei— 
nung der altteutſchen Verfaſſung. Da die Geſchichte die— 
ſes ſaalfraͤnkiſchen Kaiſerhauſes eigentlich den Zeitlauf ent— 
haͤlt, worin die alte Heerbannsverfaſſung mit 
Gauen und Herzogthuͤmer verſchwindet, und an deren 
Stelle der Lehenhof mit Landes- und Lehenhoheit 
tritt; ſo halte ich es der Muͤhe werth, ſelbe umſtaͤnd— 
licher, und nach gleichzeitigen Geſchichtſchreibern anzufuͤhren, 
und dieſes um ſo mehr, weil das ſaliſche Geſchlecht ein 
wahrhaft rheiniſches iſt, und der teutſchen Nation ſo große 
Fuͤrſten gegeben hat. 

Das fluͤchtige Andenken an die voruͤbereilenden Bege— 
benheiten, ſagt Wippo, durch die Bande der Schrift zu 
feſſeln, und vorzuͤglich den Ruhm des chriſtlichen Kaiſer— 
thums nicht durch traͤges Verſtummen untergehen zu laſ— 
ſen, das habe ich fuͤr recht und angemeſſen gehalten, ſo— 
wohl weil denen, die demſelben im Leben vorſtanden, daraus 
ein laͤnger daurendes Lob zu Theil wird, als damit die 
Nachkommen, wenn ſie den Aeltern nachahmen wollen, der 
Spiegel der vaͤterlichen Größe vorgehalten, und des Nach— 
ſtrebenden Geiſt durch dargeſtelltes Beiſpiel lebhaft entzuͤn⸗ 
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det und geftärft werde. Auch geſchieht es oft, daß der 
Ruhm der Vaͤter eine heilſame Scham erzeuget, wenn 
die Nachkommen inne werden, daß ſie ihnen nicht 
beikommen, waͤhrend jene der Ruf mit gerechtem Lobe 
erhebt. Denn ſo wie die Tugend Viele vom gemeinen 
Volke adelt, alſo ſchaͤndet viele Edle ihr Adel ohne Tu— 
gend. Ueberdies ſcheint es Unrecht zu ſeyn, die glorrei— 
chen Thaten rechtglaͤubiger Fuͤrſten zu verſchweigen, und 
dagegen die Triumphe heidniſcher Tyrannen mit lauter 
Stimme zu verkuͤnden. Es verraͤth wenig Nachdenken, 
vom Tarquinius dem Stolzen, vom Tullus und vom 
Vater Aeneas, und vom ſtreitbaren Rutulus und andern 
der Art zu ſchreiben und zu leſen, und unſerer Karle und 
drei Ottone, unſerer Konrade und Heinriche, 
unſerer Friedriche und Rudolphe ganz und gar nicht 
zu gedenken. 

Dies habe ich als Vorwort ſagen wollen. Jetzt komme 
ich zu den Thaten des Kaiſers. Zuerſt aber werde ich eini— 
ges von ſeiner Wahl ſagen, damit, wenn ich zuvor die 
Praͤlaten und Fuͤrſten genannt habe, welche zu der Zeit 
dem Reiche als Schirm dienten, ich hernach mit mehr 
Grund ſagen kann, wie vortrefflich ſie geleitet worden ſey. 

Im Jahr nach der Menſchwerdung unſers Herrn 1024 
ward Kaiſer Heinrich der Andere, nachdem er das Reich 
in gute Ordnung gebracht, und nach laͤngerer Arbeit end— 
lich die Fruͤchte des Friedens zu aͤrndten anfing, bei bluͤ— 
hender Herrſchaft, bei voller Geſundheit des Geiſtes, von 
einer Krankheit des Koͤrpers ergriffen, bei deren Wachs— 
thum er am 10. Julius das Leben endete. Nach dem 
Tode des Kaiſers war das Reich wie verwaiſt durch das 
Hinſcheiden eines Vaters, und wurde bald mächtig ers 
ſchuͤttert, welches jeden Beſſeren mit Beſorgniß und Furcht 
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erfüllte; die Schlechten aber freueten ſich daruͤber, daß 
die kaiſerliche Gewalt in Gefahr kam. Aber die goͤttliche 
Vorſehung vertrauete den Anker der Kirche ſolchen Praͤ— 
laten und Herrſchern, wie ſie zu der Zeit nothwendig wa— 
ren, um das Vaterland auf ſicherer Fahrt in den Hafen 
des Friedens zu fuͤhren. Denn als der Kaiſer kinderlos 
verſtorben war, ſetzten die maͤchtigſten Fuͤrſten ihr Ver⸗ 
trauen mehr auf Starte als weiſes Betragen; jeder ſtrebte 
demnach der erſte, oder unter jeder Bedingung nach dem 
erſten der zweite zu ſeyn; woraus denn Zwietracht entſtand, 
und das ganze Reich erfüllte, jo daß faſt uͤberall Mord, 
Brand und Raub entſtanden ſeyn wuͤrde, wenn nicht die— 
ſer Sturm durch Eintracht erlauchter Maͤnner gedaͤmpft 
worden waͤre. Unterdeß half die Kaiſerin Kunigunde, 
obwohl als Wittwe, mit Zuthun und Rath ihrer Bruͤder 
Theodorich, des Biſchofs von Metz, und Hetzelo's, des 
Herzogs von Baiern, nach allen Kraͤften dem Reiche auf, 
und richtete auf Wiederherſtellung des Kaiſerthums die 
ganze Kraft ihres Geiſtes, und ihre innigſte Sorgfalt. 
Es fordert der Gegenſtand, daß ich einige von den hoͤch⸗ 
ſten Praͤlaten und weltlichen Fuͤrſten nenne, auf deren 
Rath die Teutſchen ihre Koͤnige zu waͤhlen pflegten, damit, 
was ich nachher erzählen werde, nicht als zufaͤlliges Ereig— 
niß, ſondern als auf den Rath der weiſeſten und erfahren— 
ſten Maͤnner geſchehen, erſcheinen moͤge. Zu der Zeit 
regierte das Erzbisthum Mainz Aribo, ein Baier ſeines 
Stammes, von edler Geburt, und gewandt, tuͤchtigen Koͤ— 
nigen zu rathen. Dem Erzbisthum Coͤlln ſtand Pelegrin 
vor, ein Verwandter des Aribo, ein einſichtsvoller, und 
ſeines Amtes wuͤrdiger Mann. Das trieriſche Erzbisthum 
verwaltete Poppo, der Bruder des Herzogs Ernſt, ein 
frommer und demuͤthiger Praͤlat, der damals feinem Nef— 
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fen, dem Herzog Ernſt, mit dem ſchwaͤbiſchen Herzogthume 
als Vormund vorſtand. Das Metzer Bisthum beſaß 
Theodorich, von edler Geburt, und von maͤnnlicher Tu— 
gend. Die Stadt Straßburg beherrſchte der Biſchof 
Werinher, edlen Stammes, eifrig in geiſtlichen und welt— 
lichen Geſchaͤften. Auf dem Würzburger Stuhle ſaß Marz 
zelin, ein weiſer Biſchof, und in kirchlichen Wuͤrden von 
unveraͤnderlicher Treue. Das Bambergiſche Bisthum ver— 
waltete Eberhard, der erſte Biſchof jener Kirche, durch 
Geiſteskraft und Tugend, dem Reiche eine Stuͤtze. Der 
Conſtanzer Kirche ſtand Heimo vor, voll goͤttlicher Weis— 
heit, und zugleich Maͤßigung und Kenntniß auch in welt⸗ 
lichen Dingen. Augsburg beſaß der Biſchof Bruno, der 
Bruder Heinrichs des Kaiſers, ausgezeichnet durch ſeinen 
Geiſt voll Tuͤchtigkeit; nur durch Bruderhaß gegen den 
Kaifer wurde fein Ruhm verdunkelt. Salzburg regierte 
Guͤnther, der Bruder des Grafen Eberhard und Her— 
manns, ſanft und gut, Gott und Menſchen gefaͤllig. Der 
Regensburger Biſchof war Burkhard, uͤberaus wohlwollend 
und guͤtig. Zu Freiſingen ſtand Albert mit Weisheit 
der Geiſtlichkeit und dem Volke vor. Viele andere Praͤlaten 
und Aebte waren zugegen aus jenen Gegenden, welche alle zu 
nennen zu lang ſeyn wuͤrde. Die fächfifchen Praͤlaten habe 
ich nicht nennen wollen, weil mir nicht genug von ihrem 
Leben bekannt war, um ihre Sitten mit ihrem Namen 
zu bezeichnen; obwohl auch ſie jederzeit bei den groͤßten 
Verhandlungen zugegen waren, und das Reich mit Rath 
und That unterſtuͤtzten. Von Italien ſchweige ich, deſſen 
Fuͤrſten nicht ſobald zur Koͤnigswahl kommen konnten, die 
aber ſpaͤterhin in der Stadt Conſtanz dem Kaiſer mit dem 
Erzbiſchof von Mailand und den uͤbrigen Fuͤrſten entge⸗ 
gen kamen, ihm den Lehenseid leiſteten, und mit frohem 
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Willen Treue gelobten. Zu gleicher Zeit mit jenen ge⸗ 
nannten Maͤnnern lebten folgende Herzoge: Benno, Her— 
zog von Sachſen; Adelbert, Herzog von Iſtrien; Hetzilo, 
von Baiern; Ernſt, von Alemannien (Schwaben); das 
Herzogthum Lothringen hatte Friedrich; Ripuarien (die 
Rheinlande) Gozelo; der Franken Herzog war Konrad 
aus Worms; Udalrich war Herzog von Böhmen; Burgun⸗ 
dien und Ungarn gehorchten damals nicht dem roͤmiſchen 
Reiche. 

Oben erwähnte Biſchoͤfe und Herzoge, und die uͤbri— 
gen Gewaltigen, überzeugt daß kein beſſeres und ſchnel⸗ 
leres Mittel fuͤr ſie ſey, der drohenden Gefahr zu entge— 
hen, wendeten auf jenes Ziel ihre hoͤchſten Anſtrengungen 
und einen ausgezeichneten Eifer: daß das Reich nicht 
laͤnger ohne Oberhaupt hin und her wanke. Die Stimme 
und die Meinung der Einzelnen zu erfahren, wem allen— 
falls jemand erwuͤnſcht ſeh, von wem er verworfen werde, 
und wen ein jeder zum Herrn begehre, daruͤber verhan— 
delte man durch Sendſchreiben und Boten; und das war 
kein eitles Beginnen, denn es gehoͤrt zur Weisheit, daß 
man im Innern vorbereite, was man von Außen ver⸗ 
langt; das Ueberlegen vor dem Handeln iſt der Saame 
zur kuͤnftigen Frucht. Thoͤricht iſt es, von Andern Huͤlfe 
zu verlangen, wenn man ſelbſt nicht weiß, was man 
bezweckt. In großen Dingen wird das einen guten Aus⸗ 
gang bringen: im Verborgenen des Raths pflegen, reiflich 
erwaͤgen, raſch handeln. Zuletzt ſetzte man den Tag 
an, und beſtimmte den Ort und das Wahlfeld. Es hatte 


1. Das bezeichnet immer in der Sprache jener Zeit das ur⸗ 
alte Sachſenland, das heutige Weſtphalen und Niederſachſen, nicht 
die fpäter berühmten und mächtigen oͤſtlichen Kolonienlaͤnder. 
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eine allgemeine Zuſammenkunft ſtatt, eine ſolche, wie ich 
vorher in meinem ganzen Leben keine geſehen zu haben 
mich erinnere. Was auf dieſem Reichstage Merkwuͤr— 
diges geſchehen, werde ich ſofort erzaͤhlen. 

Zwiſchen Mainz und Worms erſtreckt ſich eine weite 
Ebene, welche zur Aufnahme einer unermeßlichen Volks⸗ 
menge wie gemacht, und wegen der vielen fie verbergen 
den Inſeln zu geheimen Verhandlungen vorzuͤglich geeignet 
iſt. Von des Ortes Benennung und Lage habe ich weit— 
laͤuftig geredet. Ich kehre zur Sache zuruͤck. Dort⸗ 
hin kamen alle Vornehmen und gleichſam das innere 
Nark und der Kern des Reichs zuſammen und ſchlugen 
das Lager dies- und jenſeits des Rheins. Es verſam— 
melten ſich aus den dieſſeitigen Landen die Sachſen 
mit den ihrem Lande angrenzenden Slaven, die oͤſtlichen 
Franken, die Baiern, die Schwaben. Aus den 
jenſeitigen die uͤberrheiniſchen Franken, die Ri⸗ 
puarier (Aheinlaͤnder), die Lotharinger. Es han⸗ 
delt ſich von der groͤßten Angelegenheit; zweifelhaft und 
unentſchieden iſt die Wahl. Unter Furcht und Hoffnung 
erforſchen gegenſeitig Verwandte und Bruͤder die getheil— 
ten Wuͤnſche eine lange Zeit hindurch. Denn es war keine 
geringe Sache uͤber die man berathete; ſondern eine An— 
gelegenheit, die, wenn ſie nicht mit feuriger Bruſt und 
mit innigem Ernſt ergriffen wurde, zum gaͤnzlichen Ver— 
derben des Ganzen ſich entwickeln mußte. Um in gemei⸗ 
nen Gleichniſſen zu reden: nur die verdauete Speiſe 
bekoͤmmt wohl, und jede Arzenei muß ans Licht gehalten 
und wohl beleuchtet werden. Als auf ſolche Weiſe man 
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ſich lange ſtritt, wer herrſchen ſolle, und als den nun 
ſein zu zartes, oder zu ſehr vorgeruͤcktes Alter, einen 
andern ſeine noch unbekannte Tapferkeit, einige ihre offen⸗ 
bare Anmaßung zuruͤckſetzte; ſo wurden von ſehr vielen 
nur wenige erwaͤhlt, und von noch wenigeren ſonderte 
man zweie ab, in welchen zuletzt wie in einem Ruhepunkte 
der ſchwankende und reiflich geprüfte Entſchluß der vor— 
nehmſten Maͤnner ſich vereinigte. Zwei Konrade lebten, 
wovon der eine, weil er aͤlter war, der aͤltere, der andere, 
der juͤngere genannt wurde, beide aus dem Lande 
der rheiniſchen Franken vom vornehmſten Stamme. Sie 
waren von zweien Bruͤdern geboren, wovon einer Hetzel, 
und der andere ebenfalls Konrad hieß. Dieſe waren, wie 
wir erfahren haben, Kinder Otto's, Herzogs der Franken 
und hatten noch zwei andere Bruͤder, Bruno und Wil— 
helm, von denen jener den apoſtoliſchen Stuhl zu Rom 
beſtieg und nachher Gregor genannt wurde, und dieſer 
als Biſchof von Straßburg feine Kirche wunderbar erhob. 
Vorgenannte zwei Konrade, von edelſter Geburt vaͤter— 
licher Seits, waren es von der muͤtterlichen nicht minder. 
Die Mutter des juͤngern war Adelaide, aus dem edlen 
Volke der Lotharinger, die Schweſter der Grafen Ger— 
hards und Adelberts, welche immer im Streit mit Koͤni— 
gen und Herzogen verwickelt, kaum zuletzt ihres Verwand— 
ten Konrads wegen ſich beruhigten. Ihre Aeltern, die ſich 
unter dem heiligen Remigius, dem Bekenner, unter das 
Joch des Glaubens gebeugt hatten, ſollen von dem alten 
Geſchlecht der Koͤnige abſtammen. 

Zwiſchen dieſen beiden, dem aͤltern und dem juͤngern 
Konrad, ſchwebte lange die Wahl des uͤbrigen Volks, und 
obwohl insgeheim beinahe alle den aͤltern, wegen ſeiner 
Tapferkeit und Rechtſchaffenheit, mit Inbrunſt erkohren; 
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fo verhuͤllte doch ein jeder aus Liſt feine Meinung, wegen 
der Macht des juͤngern, damit nicht Zwieſpalt unter 
ihnen aus ehrgeizigem Trachten nach der hoͤchſten Wuͤrde 
entſtehe. Zuletzt aber fuͤgte es die goͤttliche Vorſehung, 

daß ſie ſelbſt in einem Vertrage uͤbereinkamen, der in einer 

ſo wichtigen Sache ſehr angemeſſen war: daß wen die 
Mehrzahl des Volks erkoͤhre, der andere ihm unverzüglich 
weichen ſollte. Ich halte es fuͤr erzaͤhlenswerth, auf 
welche Weiſe der aͤltere Konrad ſeinen tiefen Sinn kund 
that; und nicht etwa weil er ſelbſt Koͤnig zu werden ver— 
zweifelte, da er vielmehr ſchon wahrnahm, wie Gottes 
Wink die Herzen der Fuͤrſten ihm zuwandte, fondern 
um feines Verwandten Gemuͤth vor unruhigen Entſchlie⸗ 
ßungen zu bewahren, folgende vortreffliche Rede an den 
ſelben richtete: 

»Eine gluͤcklicher Ereigniſſe wuͤrdige Freudigkeit artet 
»nicht in Uebermaaß aus, noch auch duldet fie Undank⸗ 
» barkeit für empfangene Wohlthaten; und eben fo wie 
»im Ungluͤck eine verdammliche Kleinmuͤthigkeit tiefer ins 
»Uebel hinunter zieht, ſo fuͤhrt im Gluͤck eine ruhige 
»Freude zu voͤlligerem Gelingen. Das iſt ein ſchlechter 
»Genuß des errungenen Gluͤckes, der das Gemuͤth des 
» Arbeitenden nicht mit ruhiger Heiterkeit erfuͤllt. So 
» fuͤhle ich mich jetzt im Innern durch große Freude wie 
»neugeboren, weil in einer fo großen Verſammlung der 
»einmuͤthige Beſchluß Aller uns beide allein auserſehen 
»hat, um einen von uns zur koͤniglichen Würde zu erhe- 

& ben. Denn wir muͤſſen nicht waͤhnen, daß wir, ſey es 
»an Adel des Stammes oder an Reichthuͤmern, unſere 
» Verwandten übertreffen; noch auch muͤſſen wir mit Wort 
» und Hand uns ſelbſt erheben, und ein Verdienſt uns 
» zulegen, das uns einer ſolchen Anerkennung wuͤrdig 
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»mache. Unſere Vater ſetzten ihren Ruhm in Thaten, 
»nicht in ruhmredige Worte. Einem jeden muß das 
»gewoͤhnliche Leben unter feines Gleichen genuͤgen. Wenn 
»wir aber in irgend einem Betracht tuͤchtiger zu großen 
»Dingen als Andere befunden werden, ſo laß uns dafuͤr 
»unſerm Schöpfer danken. Wir alſo haben darauf zu 
„denken, daß wir nicht, da wir vor Andern einer ſolchen 
»Ehre wuͤrdig gehalten worden, uns durch eignen Zwiſt 
»einer ſolchen Gunſt unwuͤrdig machen. Denn thoͤricht 
» iſt es, ſich etwas anmaßen, was uns nicht gebuͤhret. 
»Bei keiner Wahl iſt es dem Einzelnen erlaubt, uͤber 
»ſich ſelbſt zu urtheilen; wohl aber über Andere. Wenn 
ves jeder ber ſich ſelbſt duͤrfte, welche Zahl von König- 
» lein, denn Könige wären fie nicht, würden wir 
»ſehen? Von uns hing es nicht ab, unter ſo Vielen dieſe 
» Auszeichnung auf zweie zu beſchraͤnken. Die Stimmen, 
»die Neigungen, der gleiche Wille von Franken, Lotha⸗ 
»ringern, Sachſen, Baiern und Schwaben richtete ſich 
» auf uns, als auf Zweige Eines Stammes; auf ein 
„Haus, wie von einem unaufloͤslichen Bande umſchlungen, 
»wovon niemand vermuthen wird, daß Feindſchaft daſſelbe 
» werde zerreißen koͤnnen. Vereint ſoll ſeyn, was die 
9 Natur verknuͤpfte, von der die Freundſchaft durch ver— 
» wandtſchaftliche Bande begründet wurde. Wenn wir 
»das uns angebotene Gluͤck durch ſelbſt bereitete Hinder— 
» niſſe zuruͤckſtoßen, wenn wir uneins werden, dann wird 
»ganz' gewiß das Volk uns verlaſſen, und jeden beliebigen 
» Dritten wählen; wir aber werden nicht blos des Thro 
»nes verluſtig werden, ſondern, was uͤbler iſt als der 
»Tod, die Schande der Feigheit und Schlechtigkeit 
»wuͤrde uns treffen, als koͤnnten wir nicht ertragen die 
»Groͤße einer ſolchen Herrſchaft, oder als wollte einer 


289 


» dem andern aus kleinlicher Eiferſucht den Vorzug nicht geftats 
„ten. Der Gipfel der Ehre, die hoͤchſte Gewalt umſchwebt 
v uns; auf einem von uns, wollen wir es ſelbſt, ſoll fie 
v bleibend ruhen. Daher ſcheint mir, daß, wenn bei einem 
„von uns dieſe Ehre bleibet, auch der andere einer gez 
v wiſſen Theilnahme an derſelben nicht entbehre; denn gleich 
»wie auf die Aeltern der Könige, obwohl fie keine Koͤnige 
» find, ein gewiſſer Ausfluß der Ehre ſich verbreitet, fo 
»werden auch, die zu einer Würde vorbenannt und be— 
3 ſtimmt werden, einiger daher fließenden Ehre genießen, 
v als auf welche die hohe Wuͤrde mit Fug und Recht haͤtte 
»kommen koͤnnen. Werden nicht auch außerdem die Ver: 
„wandten des Königs um des Königs willen geehrt? Und 
v wenn auf dieſe Weiſe der Vortheil des einen vom andern 
»abhängt, wie gluͤcklich koͤnnen wir uns ſchaͤtzen, daß einer 
»von uns herrſchen ſoll, und der andere, gleichſam durch 
» Wohlwollen, jenem die Herrſchaft gewährt und ſichert ? 
»Seyn wir behutſam. Das Eigene wollen wir Fremdem, 
» und das Gewiſſe dem Ungewiſſen vorziehen, damit nicht 
v der heutige Tag, froͤhlich und angenehm bisher fuͤr uns, 
»für lange Zeit uns in das Ungluͤck ſtuͤrze, wenn wir das 
» vereinigte Wohlwollen eines großen Volkes durch unver- 
v ſtaͤndigen Zwiſt verſcherzten. Damit das nicht geſchehe, 
v will ich dir, Geliebteſter unter allen meinen Blutsfreun⸗ 
v den, jagen, was ich über dich denke. Wenn ich erkenne, 
»daß das Volk dich zum Koͤnige und Herrn haben will, ſo 
„will ich nicht eiferſuͤchtig dieſe Gunſt des Volkes von dir 
»zu ziehen ſuchen; vielmehr werde ich ſelbſt dich auser⸗ 
»waͤhlen, mit um fo freudigerem Eifer, als ich hoffen 
» darf, daß ich dir angenehmer ſeyn werde als fie. Sieht 
»aber Gott mich an, jo erwarte ich von dir eine gleiche 
v billige Gefinnung. « 
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Der jüngere Konrad erwiederte: »dieſe Denkungsart 
v ſey auch völlig die ſeinige, und gelobte heilig dem Altes 
»ren Konrad, als feinem liebſten Blutsfreunde, wenn er 
» zur Kaiſerwuͤrde berufen wuͤrde, ihm treue Dienſte zu lei— 
» ſten. «Nach dieſen Worten neigte ſich jener heruͤber, um 
im Angeſicht des Volkes ſeinen Neffen zu kuͤſſen; welches 
zuerſt den Umſtehenden ihre eintraͤchtigen Geſinnungen ans 
zeigte. Die Fuͤrſten ſetzten ſich zuſammmen, und zahlreiche 
Haufen des Volks umringten ſie: 


Freudig; denn was in der Tiefe des Herzens ver— 
halten geglommen, 

War, im Jubel zu aͤußern, die ſelige Zeit nun ge— 
kommen. 


Der Erzbiſchof von Mainz, deſſen Stimme vor an— 
dern galt, erkohr, vom Volke feierlich befragt, mit uͤber— 
fließendem Herzen, mit frendiger Stimme, den aͤlteren 
Konrad zu ſeinem Herrn und Koͤnig, und zum Lenker 
und Schirmherrn des Vaterlandes. Dieſem ſtimmten die 
uͤbrigen Erzbiſchoͤfe und die andern, den geiſtlichen Innun⸗ 
gen angehoͤrenden Maͤnner mit voller Entſchließung bei. 
Der juͤngere Konrad, eine kleine Weile mit den Lotharin— 
gern Rath haltend, kehrte bald zuruͤck, und waͤhlte auch 
ihn mit Beifall zum Herrn und König. Der König er: 
griff ihn bei der Hand, und hieß ihn ſich ſetzen zu ſeiner 
Seite. Darauf wiederhallte das naͤmliche Wort der Wahl 
einzeln bei den Vertretern der einzelnen Voͤlkerſchaften. 
Es erhob ſich das Geſchrei des Volkes. Alle waren ein— 
ſtimmig mit den Fuͤrſten, alle verlangten den aͤlteren Kon⸗ 


1. Regna, jetzt Staaten. 


291 


rad und beftanden auf feiner Wahl. Ihn ſetzten fie ohne 
Bedenken allen Fuͤrſten vor, und hielten ihn am wuͤrdig— 
ſten der koͤniglichen Krone. Auch damit die Krönung uns 
verweilt vor ſich gehen koͤnne, bot die erwaͤhnte Kaiſerin 
Kunigunde die Reichsinſignien, die ſie von Kaiſer Heinrich 
empfangen, freudig an, und beſtaͤtigte den Koͤnig, ſo 
viel ihr Geſchlecht ſie dazu faͤhig machte. Ich fuͤr meinen 
Theil, ſagt Wippo, halte dafuͤr, daß auch die himmliſchen 
Maͤchte dieſer Wahl ihre Gunſt verliehen, da unter ſo 
vielen Maͤnnern von ausgezeichneter Macht, Herzogen und 
Markgrafen, ohne Neid und Zwieſpalt derjenige gewaͤhlt 
wurde, der, obwohl an Adel des Geſchlechts und Tap— 
ferkeit und eignen Guͤtern unter keinem andern war, 
dennoch im Vergleich an Lehen und Aemtern nur wenige 
uͤbertraf. 

Der Erzbiſchof von Coͤlln, und der Herzog Friedrich 
mit einigen andern Lotharingern, aus Anhaͤnglichkeit an 
den juͤngern Konrad, trennten ſich, wie man ſagt, unfrie— 
dig vom Könige. Doch ſchnell zur Gnade deſſelben zuruͤck— 
kehrend, nahmen ſie alles mit Freuden an, was er be— 
fahl. Wahrhaft auf den Wink Gottes ward er erwaͤhlt, 
ſagt Wippo. Der Hoͤchſte hatte zuvor beſtimmt, welche 
Huldigung ihm von der Welt gezollt werden ſollte. Er 
war ein Mann von großer Demuth, voll klugen Raths, 
wahrhaft in Worten, und ruͤſtig zur That, kannte nicht 
den Geitz, im Geben der großmuͤthigſte der Koͤnige. Nur 
ſo viel will ich noch hier bemerken, daß es nicht anders 
ſeyn konnte; derjenige mußte der Erſte ſeyn, in dem die 
Kraft der groͤßten Tugenden lebte. Denn ſo wie geſchrie— 
ben ſteht: Hochmuth kommt vor dem Falle; alſo iſt billig, 
daß derjenige den Hohen der Welt vorgehe, bei welchem 
Dienſtfertigkeit die erſte Regententugend iſt. Es ziemte 
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fih nicht, daß derjenige einem Herrn auf Erden diente, 
den der Allmaͤchtige berufen hatte, uͤber Alle zu herrſchen. 

each vollendeter Wahl eilten alle in prachtvollem 
Zuge den Koͤnig nach Mainz zu begleiten, damit er dort 
feierlich geſalbet werde. Sie gingen frohlockend einher. 
Die Geiſtlichen fangen Hymnen, die Weltlichen Lieder ihrer 
Art. So viel Lob und Preis war, ſo viel mir bewußt, 
dem Hoͤchſten an einem Tage, an einem Orte noch nie— 
mals dargebracht worden. Wenn Karl der Große mit 
ſeinem Scepter lebendig erſchienen waͤre, ſo haͤtte das 
Volk nicht von groͤßerer Freude ergriffen werden koͤnnen, 
uͤber das Wiederkehren eines ſo großen Helden, als uͤber 
das erſte Auftreten dieſes Fuͤrſten. Der Koͤnig kam nach 
Mainz. Mit gebuͤhrendem Glanz empfangen, erwartete 
er andachtsvoll feine Salbung, den Gegenſtand einſtimmi— 
ger Wuͤnſche. Als zu ſeiner Segnung am Tage der Ge— 
burt Mariens der Erzbiſchof von Mainz mit der geſamm— 
ten Geiſtlichkeit feierlich ſich anſchickte, hielt bei der heili— 
gen Handlung der Salbung dieſer an den Koͤnig folgende 
Rede: 

»Alle Gewalt auf der vergaͤnglichen Welt hat ihren 
„reinen Urſprung in dem einen lebendigen Quell. So 
„wie aber, wo viele Baͤche aus einem und demſelben 
»Borne fließen, fie bald ſich trüben, bald hell und klar 
»ſind, waͤhrend der Urquell beſtaͤndig in lauterer Reinheit 
»bleibet; auf gleiche Weiſe, in wiefern erlaubt iſt den 
» Schöpfer und das Geſchoͤpf zu vergleichen, duͤrfen wir 
»den hoͤchſten Herrn und Koͤnig der Unſterblichkeit und 
»die irdiſchen Könige betrachten. Es heißt in der Schrift: 
»Alle Gewalt iſt von Gott. Er, der allmaͤchtige Koͤnig, 
»der Urheber und Anfang aller Ehre, gießt mit voller 
» Gnade mancherlei Wuͤrden aus, ihrem Urſprunge nach 
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»Tauter und rein. Wenn fie aber auf diejenigen gekom⸗ 
»men iſt, die unwerth find, dieſe Würden zu verwalten, 
»und die ſie beflecken durch Hoffahrt, Neid, Geluͤſte, 
»Habjuht, Zorn, Unbaͤndigkeit, Grauſamkeit; dann 
„trinken dieſe für ſich und ihre Untergebenen, wenn fie 
»nicht durch Buße ſich reinigen, den gefaͤhrlichen Trank 
»der Suͤnde. Es bete und flehe zum Herrn die ganze 
» Kirche der Heiligen Gottes, daß die Wuͤrde, welche 
v heute rein und unbefleckt dieſem unſern Herrn und 
»Koͤnige Konrad von Gott verliehen worden, auch unbe— 
»fleckt von ihm, To weit es der Menſch vermag, bewah— 
»ret werde. Mit dir, und um deinetwillen reden wir, 
»unſer Koͤnig und Herr! der Herr der dich erwaͤhlet 
„hat, daß du ſein Volk beherrſchen ſolleſt, wollte dich 
v pruͤfen, ehe er dich erhob; er zuͤchtiget die, die ihm lieb 
»ſind; er laͤuterte den, den er hervorziehen wollte; es 
» gefiel ihm, den zu erniedrigen, den er zur hoͤchſten 
»Wuͤrde erkohren hatte. So verſuchte und pruͤfte Gott 
„den Abraham, feinen Diener, bevor er ihn verherrlichte. 
»So ließ er zu, daß ſein Diener David den Zorn des 
»Koͤnigs Saul, Verfolgung, Unbild, die Schlupfwinkel 
»der Wuͤſte, Flucht und Verbannung erdulden mußte, 
»ehe er ihn zum herrlichſten der Könige Iſraels beſtimmt 
»hatte. Selig wer die Verſuchung beſteht, denn er wird 
»die Krone des Lebens erringen. Nicht ohne Urſach 
»hat Gott dich heimgeſucht; eine ſuͤße Frucht hat er dir 
»daraus erwachſen laſſen. Er ließ dich fallen in der 
»Gunſt deines Vorgaͤngers, des Kaiſer Heinrich's, und 
» ließ dieſelbe dich wieder gewinnen, damit du Erbarmen 
»lernen moͤgeſt gegen diejenigen, die deine Gunſt verlie— 
ren. Du haſt Unbilden erlitten, damit du nun Mitlei⸗ 
» den haben moͤgeſt mit den Unterdruͤckten. Die goͤttliche 
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»Guͤte wollte nicht, daß du ohne Prüfung bleibeſt; aber 
»nachdem du die Ruthe des Himmels erfahren, ſollte dir 
»die Herrſchaft des chriſtlichen Reichs werden. Du haſt 
» die hoͤchſte Würde erlangt, du biſt der Stellvertreter 
»Chriſti. Nur wer ihm nachfolgt, iſt wahrhaft Herr. 
»Auf dieſem gewaltigen Throne mußt du eingedenk ſeyn 
»der unvergaͤnglichen Ehre. Ein großes Gluͤck iſt, in der 
»Welt zu herrſchen, das groͤßte aber in dem Himmel zu 
»triumphiren. Gott verlangt vieles von dir; vor allem 
»andern aber, daß du das Recht handhabeſt und Gerech— 
»tigkeit ſchaffeſt und den Frieden des Vaterlandes, welches 
»ſeine Augen ohne Unterlaß auf dich wendet; daß du 
» ſeyſt der Schirmer der Kirche und ihrer Diener, und 
»der Schutz der Wittwen und Waiſen. Durch dieſe und 
»andere Tugenden wird der Thron hienieden und in der 
»Ewigkeit befeſtigt ſeyn. Nun wohlan denn, großer Koͤnig 
»und Herr! es fleht mit uns die ganze heilige Kirche 
»deine Gnade an für diejenigen, die an dir geſuͤndiget, 
»und deine Ungnade durch Vergehungen ſich zugezogen 
» haben. Einer iſt unter dieſen, Otto, ein Mann von 
»edlem Stamme, der dich beleidigt hat. Für dieſen und 
»für die übrigen alle bitten wir deine koͤnigliche Milde, 
»daß du ihnen wolleſt verzeihen um der Gnade Gottes 
„willen, mit der er dich heute in einen andern Menfchen 
„umgewandelt hat, und dich Theil hat nehmen laſſen an 
» feiner göttlichen Gewalt. Gleich wie er dir eben ſolches 
» thun möge für alle deine Sünden. « 

Bei dieſer Rede ward der Koͤnig tief bewegt; er 
ſeufzte, und über die Maßen zerfloß er in Thränen, 
Dann, wie es die Biſchoͤfe und die Herzoge mit dem 
geſammten Volke begehrten, verzieh er oͤffentlich allen, 
die gegen ihn ſich vergangen hatten. Das ganze Volk 
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nahm das mit Frohlocken auf. Bei der Offenbarung 
einer ſo großen Gnade des Koͤnigs weinten alle vor 
Freude. 
Eiſern waͤre geweſen der Mann, der Thraͤnen der 
Wonne 

Nicht geweint bei ſo großem Verzeih'n. 

Er hätte ſich rächen koͤnnen, auch ohne König zu 
ſeyn, und verſchmaͤhte es in der Kraft der koͤniglichen 
Wuͤrde. 

Als der Gottesdienſt aufs praͤchtigſte begangen, und 
die Kroͤnung vollendet war, erhob ſich der Koͤnig von 
dannen, und ging mit hervorragenden Schultern einher 
vor der uͤbrigen Menge, und wie mit neuer majeſtaͤtiſcher 
Haltung und Wuͤrde kehrte er in feſtlicher Bekleidung und 
mit heiterer Miene in ſtattlichem Schritte zum Pallaſte 
zuruͤck. Ihn erwartete der mit koͤniglicher Pracht berei- 
tete Tiſch; und dieſer Tag, der Erſtling ſeiner Wuͤrde, 
verging ſo in feſtlichem Glanze und in Uebung der Gerech— 
tigkeit; denn, noch ehe er gekroͤnt war, auf dem Wege 
nach Mainz, hat er ſchon den ihm Begegnenden Recht 
verſchafft. 

Ich werde jetzt nicht viel von der Eidesleiſtung der 
Großen, noch von der Beſtellung des Hoflagers, und 
wer dem neuen Kaiſer gedient, oder das Feſt verherrlicht 
habe, anfuͤhren; denn alle dieſe uͤbertraf an Klugheit und 
feinem Sinn des Koͤnigs geliebte Gemahlin Giſela, deren 
Vater Hermann war, der Herzog zu Schwaben. Ihre 
Mutter war Gerberge, Konrad's des Königs von Burs 
gundien Tochter, der von Karl dem Großen abſtammte. 
Von fo vornehmen Geſchlechte, und zugleich von der ein⸗ 
nehmendſten Schoͤnheit, uͤberhob ſie ſich gleichwohl nicht 
ihrer Vorzuͤge. Sie war unermuͤdet im Dienſte Gottes, 
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ließ nicht nach in Allmoſen geben und Gebet, und that 
das ſo ſehr als moͤglich insgeheim, eingedenk der Worte 
des Evangeliums: Laſſet eure Gerechtigkeit nicht offenbar 
werden vor den Augen der Menſchen. Sie war eine 
Frau vom freimuͤthigſten Geiſte, von einer vorzuͤglichen 
Aemſigkeit, nach Ruhm begierig, nicht nach eitlem Lobe, 
liebte die Scham, war fleißig in weiblicher Arbeit, eine 
Feindin fruchtloſer Verſchwendung, in anſtaͤndigen und 
nuͤtzlichen Dingen bis zum Ueberfluß freigebig; dabei reich 
an Guͤtern, und erfahren in der Verwaltung der hoͤchſten 
Ehrenſtellen. Dieſe Frau wurde durch neidiſches Bemuͤ— 
hen einiger, welches wie ein niederer Rauch von unten 
herauf die Throne der Fuͤrſten zu umnebeln pflegt, meh—⸗ 
rere Tage an ihrer Kroͤnung verhindert. Uebrigens iſt 
nicht gewiß entſchieden, ob dieſe unguͤnſtige Stimmung 
Grund hatte oder nicht. Sie war naͤmlich mit dem Kaiſer 
im zweiten Grade verwandt, und folglich eine eheliche 
Verbindung unter beiden nach den Kirchengeſetzen jener 
Zeit verboten. Allein Konrad, von den Vortrefflichkeiten 
ihres Geiſtes und ihrer Schoͤnheit hingeriſſen, entfuͤhrte 
ſie, und wurde darob von dem Kaiſer Heinrich II. mit 
Acht und Eheſcheidung bedroht. Dieſen Umſtand benutzten 
jetzt ſeine Feinde, und ſetzten ihn durch ihre Einwendun— 
gen in die grauſame Verlegenheit: daß er entweder dem 
Throne oder ſeiner Gattin entſagen muͤſſe. Aber auch in 
dieſem Punkte ſiegte jetzt des Gemahls Vortrefllichkeit. 
Giſela wurde dieſer feindlichen Vorwaͤnde ohngeachtet, 
durch einſtimmige Bitten und Wuͤnſche der Fuͤrſten gekrönt, 
und folgte dem Koͤnige als unentbehrliche Begleiterin. 
Dieſes habe ich in kurzem von der Koͤnigin erwaͤhnen 
wollen, uͤbergehend die Thaten des Koͤnigs. Jetzt wieder 
zu dieſem. | 
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Wie wir bei Konrad's Wahl die letzten Spuren der 
Maifelder oder geſetzgebenden Gewalt unter dem teutſchen 
Volke ſahen; ſo finden wir bei deſſen Regierung den 
letzten Glanz des alten Kaiſerthums oder der vollſtrecken— 
den Macht. Gleich nach ſeiner Kroͤnung durchreißte er 
ſein teutſches Reich, um darin die Ordnung und den 
Frieden wieder herzuſtellen, welcher durch das bisherige 
Zwiſchenreich ſo ſehr zerruͤttet war. Zuerſt ging er den 
Rhein hinab in das Herzogthum der Rheinfranken, bis 
nach Achen, wo er einen großen Fuͤrſtentag und eine 
Kirchenverſammlung hielt, um die geiſtlichen und welt— 
lichen Rechte zu handhaben. Von da zog er in das Land 
der Sachſen, und beſtaͤtigte ihnen ihre, obwohl harten, 
Geſetze. Hierauf durchreißte er das oͤſtliche Franken, das 
Herzogthum der Baiern und der Schwaben. Ueberall 
befräftigte er den Frieden und das Anfehn der König: 
lichen Würde. Seine Tugenden, fagt Wippo, vergrößer: 
ten feinen Ruf. Von Tage zu Tage befeſtigte er mehr 
ſein Anſehn durch ſtrenge Handhabung der Ordnung, 
feine Liebe beim Volke durch huldvolle Gnade, feine Herr— 
lichkeit durch den Glanz eines auserwaͤhlten Gefolges. Ob— 
wohl er die Wiſſenſchaften nicht erlernt hatte; ſo belehrte 
er doch ſelbſt die Geiſtlichkeit, oͤffentlich auf freundliche 
und freimuͤthige Weiſe, mit noͤthiger Zucht und Strenge 
insgeheim. Die Herzen ſeiner Mannen feſſelte er dadurch 
ſehr, daß er nicht geſtattete, daß die Lehen der Vaͤter 
ihren Nachkommen genommen wuͤrden. In haͤufigen Ge⸗ 
ſchenken, wodurch er fie zu muthigen Thaten ſpornte, 
bewies er eine Freigebigkeit, die für unuͤbertreffbar galt. 
Unglaublich iſt es, welche Anmuth im Umgange, welche 
Standhaftigkeit und Beharrlichkeit des Geiſtes er zeigte; 
freundlich allen Guten, ſtreng gegen die Schlechten, 
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gegen feine Landsleute gefällig, feinen Feinden fuͤrchter— 
lich, ſchritt er unermuͤdet zur tapfern fruchtbringenden 
That. Dadurch brachte er es in kurzer Zeit zu der faſt 
unbezweifelten Meinung, daß nach Karl dem Großen 
keiner geherrſcht habe, der des Thrones wuͤrdiger geweſen 
waͤre; daher das Sprichwort: der Thron Konrads ruht 
auf den Stufen Karls. 

Hinan zu ſeinem Thron ſteigt auf den Stufen Karls 

Des Koͤnig Konrads hehre Majeſtaͤt. 

Nachdem er alſo die Angelegenheiten des teutſchen 
Reichs geordnet hatte, zog er nach Italien, um auch dort 
die Huldigung zu empfangen, oder die Rebellen zu beſtra— 
fen, wie es einem teutſchen Kaiſer zukam. Zuerſt wurde 
er zu Mailand von dem Erzbiſchof Heribert als König 
der Lombardei, dann zu Rom vom Pabſte Johann XIX. 
als roͤmiſcher Kaiſer gekroͤnt. Die Koͤnige von England, 
Daͤnemark, nebſt den teutſchen, italieniſchen und burgun⸗ 
diſchen Großen waren bei der Feierlichkeit zugegen, und 
die uͤbrigen erkannten ihn, wie weiland Karl den Großen, 
als das weltliche Oberhaupt der Chriſtenheit. 

Waͤhrend aber Konrad in Italien die Wuͤrde 
des roͤmiſchen Kaiſerthums wieder befeſtigt hatte, brachen 
unter den Teutſchen wieder großer Neid, feindſelige 
Rathſchlauͤge und Parteiungen gegen ihn aus. Beſonders 
ergriff dieſer Geiſt des Mißvergnuͤgens und der Empoͤ— 
rung die Herzoge und Grafen am Rheine, welche doch 
feine Verwandten und Nachbarn waren. Konrad, der 
Herzog von Worms, und Vetter des Kaiſers naͤhrte 
ſchon lange einen verborgenen Groll gegen ihn in ſeinem 
Herzen; denn er konnte, trotz ſeiner Einwilligung, nicht 
vergeſſen, daß dieſer ihm bei der Koͤnigswahl vorgezogen 
wurde. Friedrich, Herzog von Lothringen, deſſen 
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Schwager, ward durch einen ploͤtzlichen Tod an feinem 
feindlichen Vorhaben gehindert. Er nſt aber, der Herzog 
von Schwaben, und Stiefſohn des Kaiſers, war, obwohl 
er von ihm durch Geſchenke und Lehen bereichert wurde, 
zum zweiten Male untreu ſeiner Pflicht, und ging, vom 
Teufel angetrieben, mit Empoͤrung um. Er verwuͤſtete 
die Provinz Elſaß auf Anrathen einiger ſeiner Ritter, 
und zerſtoͤrte die Schloͤſſer des Grafen Hugo, eines Ver— 
wandten des Kaiſers. Dann ſammelte er eine große 
Schaar tapferer Juͤnglinge und brach in die Schweiz ein, 
wo er das Schloß zu Solothurn, eine Inſel im Fluſſe, 
mit mehrfachen Waͤllen zu befeſtigen anfing; aber der 
Koͤnig Rudolph von Burgund, ſich ſcheuend, den Feind 
des Kaiſers bei ſich aufzunehmen, brachte ihn von ſeinem 
Vorhaben ab. Auf dem Ruͤckzuge befeſtigte er eine Burg 
oberhalb Zuͤrich, und fuͤgte dem Lande durch Pluͤnderung 
der Kirche zu Reichenau und des Kloſters St. Gallen 
unermeßlichen Schaden zu. So trat er Recht und Ge— 
rechtigkeit mit Fuͤßen, und beharrte bis zur Ruͤckkunft 
des Kaiſers in ſeinen gottloſen Unternehmungen. 

Als in Italien der Friede befeſtiget war, kehrte 
Konrad gluͤcklich nach Teutſchland zuruͤck. Er hielt in 
Augsburg einen vertraueten Rath mit ſeinen Getreuen, 
und fing an Gericht zu halten uͤber die Verraͤther. Dann 
ging er nach Ulm, und ließ dahier einen allgemeinen 
Reichstag ausſchreiben. Dorthin kam auch Herzog Ernſt, 
nicht mit unterthaͤniger Bitte, ſondern im Vertrauen auf 
die Menge ſeiner Krieger, die vor andern tuͤchtig waren, 
um entweder nach ſeinem Gutbefinden mit dem Kaiſer 
Frieden zu ſchließen, oder durch ſeine Macht geſichert wie⸗ 
der heimzukehren. Er hielt mit den Seinen eine Unter⸗ 
redung, und nachdem er ſie an den Eid ihrer Treue er— 
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mahnt hatte, forderte er fie auf, ihn nicht zu verlaſſen, 
und feine Ehre nicht preis zu geben. Er einnerte fie 
daran: »wie in den Geſchichten der Vaͤter allezeit der 
»Treue und ſtandhaften Anhaͤnglichkeit der Schwaben an 
» ihre Herrſcher ein ruͤhmliches Zeugniß gegeben werde; 
dann verhieß er ihnen Belohnungen, wenn ſie ihm treu 
waͤren, und ihren Nachkommen Ehre und Ruhm. Auf 
ſolche Anrede aber antworteten ihm die beiden Grafen 
Friedrich und Anſelm von Zollern im Nahmen der uͤbri— 
gen: »Wir geſtehen gern, daß wir Euch feſte Trene ver— 
»ſprochen gegen alle Eure Feinde; nur nicht gegen den, 
»der uns Euch angehoͤrig gemacht hat. Waͤren wir un⸗ 
» ſers Königs und Kaiſers Knechte, und von ihm Euch 
»zu eigen gegeben, ſo duͤrften wir uns nicht von Euch 
» trennen. Nun aber find wir freie Männer, und 
» haben einen hoͤchſten Vertheidiger unſerer Frei— 
»heit in dem, der unſer König und Kaiſer iſt; 
„wenn wir ihn verlaffen, fo verlieren wir unſere 
»Freiheit, deren kein rechtdenkender Mann, als nur 
»mit dem Leben zugleich verluſtig werden kann. Und weil 
»ſich das fo verhaͤlt, fo wollen wir Euch zwar in allem 
»gehorchen, was Ihr Ehrbares und Gerechtes von uns 
„fordern werdet; wollet Ihr aber etwas anderes, fo tre— 
vten wir als freie Männer in den Stand zuruͤck, den 
»wir nur auf Bedingung verlaſſen haben. «* Als der 
Herzog dieſes gehoͤrt, und wahrnahm, daß ihn die Seinen 
verließen, ergab er ſich dem Kaiſer auf Gnade. Dieſer 
verbannte ihn auf einen ſteilen Felſen im Sachſenlande, 


1. Welche eben ſo wahren als patriotiſchen Worte aus dem 
Munde der Ahnen der kuͤnftigen Koͤnige von Preußen! 
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Gibichenſtein genannt, damit er durch Strafe gebeſſert, 
kuͤnftighin die Empoͤrung unterlaſſe. 

Bei ſeinem Durchzuge durch Schwaben unterwarf ſich 
der Kaiſer von neuem alle jene, die ſich gegen ihn empoͤrt 
hatten, und zerſtoͤrte ihre Veſten. Als er nach Baſel kam, 
hielt er eine Unterredung mit dem Koͤnig Rudolph von 
Burgund, der ihm bis dahin entgegen gekommen war, 
außerhalb der Stadt bei einem Flecken, der Mittena ge⸗ 
nannt wird; und nachdem ſie freundlich mit einander ge— 
handelt, fuͤhrte der Kaiſer den Koͤnig mit ſich in die 
Stadt. Nach unter ihnen hergeſtelltem Frieden, da unter 
Vermittlung der Kaiſerin Giſela das burgundiſche Könige 
reich dem Kaiſer uͤbergeben worden, auf gleiche Art, als 
es ſeinem Vorgaͤnger, dem Kaiſer Heinrich, gegeben wor— 
den war, kehrte der Koͤnig mit Geſchenken reichlich geehrt 
ins Burgund zuruͤck; der Kaiſer aber fuhr den Rhein 
hinab ins Frankenland. Dort unterwarf ſich ſein Neffe, 
der Herzog Konrad (von Worms), der ſich fruͤher wider 
ihn aufgelehnt hatte. Der Kaiſer zuͤchtigte ihn durch rit— 
terliche Haft, zerſtoͤrte ſeine feſten Schloͤſſer, welche vor— 
trefflich waren. Dann nahm er ihn wieder zu Gnaden 
auf, und ſetzte ihn abermals in alle Ehren ein. Kurz 
darauf wurde gegen Adalbert, den Herzog von Kaͤrnthen, 
der ein Majeſtaͤtsverbrechen begangen hatte, und ſeine 
Soͤhne der Bann ausgeſprochen, deſſen Herzogthum jener 
Konrad empfing, wie es ſein Vater vorlängſt auch beſeſ— 
ſen haben ſoll. Alſo blieb Konrad, ſo lange er lebte, 
treu und ein tapferer Lehnsmann dem Kaiſer und ſeinem 
Sohne, dem Koͤnig Heinrich. 

Nachdem Konrad dieſen Sohn zu Achen mit einſtim⸗ 
migem Beifall der Fuͤrſten und des Volks zu feinem Nach: 
folger ernannt, und von dem Erzbiſchof von Coͤlln hatte 
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kroͤnen laſſen, kam er nach Ingelheim, um die Oſtern zu 
feiern. Dort erhielt auch Ernſt, der Herzog von Schwa— 
ben, ſein Herzogthum zuruͤck; doch ſollte er gehalten ſeyn, 
ſeinen Vaſallen Wehilo, der durch vielfache Parteiungen 
das Reich verwirret hatte, als einen Feind des Staats 
mit allen den Seinen zu verfolgen, und ſich dazu eidlich 
zu verpflichten. Dies wollte er nicht; weshalb er denn 
als ein oͤffentlicher Feind verdammt, des Herzogthums auf 
immer entſetzt, und ſelbes feinem Bruder Hermann uns 
ter der Vormundſchaft Warmann's, des Biſchofs von 
Conſtanz uͤbergeben wurde. Hierauf ließ der Kaiſer, auf 
einſtimmiges Gutheißen aller Fuͤrſten des Reichs, den 
Herzog Ernſt und alle Feinde der Gerechtigkeit und des 
Friedens von den Biſchoͤfen in den Bann der Kirche thun, 
und ihre Habe verſteigern. Die Kaiſerin Giſela, was 
ſchmerzlich zu denken iſt, aber großen Ruhm verdient, 
weil ſie minder achtete eines unbeſonnenen Sohnes, als 
eines weiſen Gemahls, verpflichtete ſich oͤffentlich gegen 
Alle, daß ſie keine Rache oder Groll hegen wolle uͤber 
etwas Boͤſes, das jenem widerfahren moͤchte. 

Waͤhrend dieſes vorging, ſtrengte ſich der ſeines Her— 
zogthums entſetzte Ernſt, indem er mit vielen Gedanken 
und Verſuchen umging, ohne Erfolg an, um dem Kaiſer 
Widerſtand zu leiſten. Er nahm ſeinen Vaſallen Wehilo 
und wenige andere zu ſich, und ging ins galliſche Frank— 
reich zum Grafen Otto, feinem Verwandten, dem Schwer 
ſterſohne der Kaiſerin Giſela. Von dieſem begehrte er 
Rath und Huͤlfe; aber, wollte dieſer, oder wagte er es 
nicht, er erhielt von ihm keinen Beiſtand wider den 
Kaiſer. Nachdem er von dort zuruͤck wieder nach Schwa⸗ 
ben kam, hielt er ſich im Schwarzwalde, in ſicheren Ge— 
genden auf, und lebte dort elendiglich von Beute und 
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Raub. Als ihn des Kaiſers Kriegsheer von allen Seiten 
eingeengt hatte, griffen einige, die dem Kaiſer ergeben wa— 
ren, aus einem Hinterhalt die Pferde des Herzogs und 
feiner Begleiter auf, welche vortrefflich waren. Der Her: 
zog ſah nach dieſem Verluſte keinen Rath in einer ſo ge— 
draͤngten Lage, und wußte nicht was zu thun ſey; doch raffte 
er ſchnell von Pferden, was zu haben war, zuſammen, und 
ging mit allen ſeinen Begleitern zum Walde hinaus; bei ſich 
erwaͤgend, daß es beſſer ſey mit Ehre zu ſterben, als mit 
Schande zu leben. Und als fie im Fortziehen durch die Wald- 
thaͤler in jene Gegend Schwabens gekommen waren, welche 
Bara genannt wird, ſahen ſie ein verlaſſenes Lager, welches in 
der vorherigen Nacht die Feinde beſetzt hatten; alsbald nah— 
men ſie wahr, daß ſie uͤberliſtet werden ſollten. Mangold, der 
Graf von Vehringen, ein Lehnsmann des Kaiſers, weicher von 
dieſem und dem Biſchof von Conſtanz Warmann, der damals 
Namens des Herzogs Hermann Schwaben verwaltete, ein 
großes Lehn von der Abtei Reichenau zu Lehn trug, war 
naͤmlich dem Lande zum Schutz geordnet, gegen Raub und 
Brand des Herzogs Ernſt. Der Herzog, als er wahr— 
nahm was vorging, faßte mit ſeinen Begleitern freudigen 
euth, waͤhnend, ſie wuͤrden alle Unbilden jetzt ſogleich 
an den Feinden raͤchen koͤnnen; und ſchleunig aufbrechend 
fingen ſie an, ihre Verfolger zu verfolgen. In der naͤm⸗ 
lichen Abſicht zog der Graf Mangold mit ſeinen Begleitern 
hierhin und dorthin, und ſie beobachteten fleißig den Weg 
des Herzogs. So geſchah es veranlaßt von beiden Seiten, 
daß ſie nahe genug auf einander ſtießen, um einander 
ſehen und anreden zu koͤnnen. Mehr Krieger waren auf 
Seiten Mangold's als des Herzogs. 
Und kein Verzug, ſo entbrannte die Schlacht. Auf 
Seiten des Herzogs bewegte die Kaͤmpfenden Zorn, Wuth, 
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ungeſtuͤmme Kuͤhnheit; auf der andern Seite Ruhmbegierde 
und der Reiz der Belohnung. Die den Herzog umgaben, 
dachten nicht mehr an das Leben; alle ſtuͤrzten ſich dem 
Tode entgegen. Der Herzog aber, weil er niemanden in 
dieſem Gefechte ſchonte, fand auch keinen, der ihn ver— 
fhont hätte; verwundet von vielen ſank er zuletzt entſeelt 
hin. Mit ihm fiel auch der Graf Wehilo, fein Lehns— 
mann, um deſſentwillen dieſes alles geſchehen war. Adel— 
bert und Iwarin, edle Maͤnner, und viele andere wurden 
getoͤdtet; und von der andern Seite fiel der Graf Matte 
gold, der Urheber dieſer Vereinigung, und viele andere 
mit ihm. Der Leichnam des Herzogs Ernſt wurde nach 
Konſtanz gefuͤhrt, und nachdem er aus dem Bann, durch 
den Spruch des Biſchofs geloͤſet war, in der Marien— 
kirche begraben. Der Koͤrper Mangold's ward in Reiche— 
nau beerdigt. Dieſes hoͤchſt traurige Gefecht fiel am 
ſechszehnten Tage des Auguſtmonats vor. Auf die erhal— 
tene Nachricht davon, ſoll der Kaiſer geſagt haben: 
»Tolle Hunde mehren ihr Geſchlecht nicht. « 

Nachdem alſo Konrad durch Beſtrafung ſeines Stief⸗ 
ſohns Ernſt und ſeines Vetters Konrad die Ruhe in den 
rheiniſchen Herzogthuͤmern von Schwaben und Franken 
hergeſtellt hatte, ließ er im ganzen Reiche einen allge— 
meinen Land- und Gottesfrieden gebieten, und machte, 
wie Karl der Große, die rheiniſchen Gaue zum Sitz 
ſeiner Regierung und zum Mittelpunkt ſeines Reichs. 
Zu Straßburg unterſtuͤtzte er den Biſchof Werner, und 
zu Worms, ſeinem alten Grafenſitze, den Biſchof Burk— 
hard, in Verſchoͤnerung der Stadt und der Domkirchen; 
das Erzbisthum von Mainz, wo er gekroͤnt wurde, gab 
er nach dem Tode Aribo's auf Verſprechen ſeiner 
Gattin, der Kaiſerin Giſela, dem frommen Gardo, 
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welcher durch feine Freigebigkeit den von Willigis anges 
fangenen Dombau vollendete, und in ſeiner Gegenwart 
dem heiligen Martin zu Ehren einweihete. Er ſelbſt aber 
ließ zu Speier, feiner Geburtsſtadt, eine vierte Domkirche 
vom Grunde aus erbauen, und darin eine prächtige Gruft 
errichten, um in dem Lande, wo er geboren wurde, 
auch noch nach ſeinem Tode zu ruhen. 

Dieſe drei letztern Domkirchen ſind noch, nach dem 
von Karl dem Großen eingefuͤhrten Geſchmack, mit zwei 
oder drei Choͤren, und einem Langhaus oder Schiffe 
angelegt. Ueber dem vordern und hintern Chore erheben 
ſich hohe kuͤhnaufſtrebende Gewoͤlbe, und neben einem jeden 
vorn und hinten an der Kirche zwei hohe Thuͤrme und 
ein kleiner in der Mitte. Die Saͤulen, Fenſter, Gewoͤlbe 
und Thuͤren laufen auch nicht, wie jene der gothiſchen 
Gebaͤude, ſpitz, ſondern eifoͤrmig oben gerundet zu. Die 
darin angebrachten Verzierungen beſtehen in Laubwerk 
und nach den Sitten dieſer Zeit gebildeten Figuren. 
Unter denſelben trift man einige ſchoͤne Formen an; die 
Geſichter find aber meiſtentheils platt und einfoͤrmig, oͤfters 
mit bunten Farben angeſtrichen. Die Kaiſergruft, welche 
Konrad fuͤr ſich und ſeine Nachfolger zu Speier erbauen 
ließ, war in dem hintern oder ſogenannten Koͤnigschor 
des Doms angebracht. In derſelben befanden ſich vor 
den franzoͤſiſchen Kriegen zwei koſtbare Grabmaͤler, wovon 
jedes mit vier Steinen und Schranken umgeben war. 
Unter dem einen lagen die vier ſaliſchen Kaiſer, naͤmlich: 
der Stifter der Gruft, Konrad II., ſein Sohn Hein— 
rich III., und ſeine Enkel Heinrich IV. und V., mit 
der Kaiſerin Bertha. Darauf waren zu den Grab— 
ſchriften beſondere Beiwoͤrter eingehauen, welche zuſam⸗ 
men geſetzt folgende zwei Verſe ausmachen: 


1 
Vogts rhein. Geſchichte I. Bd. 20 
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Hier liegen Vater und Sohn, der Groß- und Urvater 

beiſammen, 

Dort des Urvaters Weib, und die Gattin Heinrichs 

des aͤltern. 

Unter dem andern Grabmale lagen von den kuͤnfti⸗ 
gen Kaiſern: Philipp der Hohenſtaufe, Rudolph, und 
Albert von Habsburg-Oeſtreich, und neben dieſem 
ruhete ſein Gegner Adolph von Naſſau. Wie nach Abgang 
der herrlichen Kaiſergeſchlechter, welche uns der Rhein 
gegeben hat, die Einheit im heiligen roͤmiſchen Reiche 
teutſcher Nation, geflohen war, und jeder Fuͤrſt nur auf 
die Vergroͤßerung ſeines Hauſes dachte; ſo flohen auch 
die kuͤnftigen Kaiſer die ehrwuͤrdige Kaiſergruft an dem 
herrlichen koͤniglichen Fluſſe, und jeder bauete ſich eine 
einſeitige, enge Familiengruft in ſeinen Laͤndern. Darum 
kamen ſtrafend fremde Voͤlker uͤber den Rhein, und zer— 
ſtoͤrten mit den Graͤbern unſerer großen Kaiſer zugleich 
unſer heiliges teutſches Reich. 

Konrad hatte mit kraͤftiger Hand den Scepter und 
Karls des Großen Schwert erfaßt, und die Krone bei— 
nahe ſchon erblich auf fein Haus gebracht. Unter feinem 
Sohne und Nachfolger Heinrich III. ſchien auch die Ge⸗ 
walt Karls des Großen wieder hergeſtellt. Er ſetzte 
paͤbſte und Biſchoͤfe, Herzoge und Grafen nach ſeinem 
Gutduͤnken ein oder ab. Die weltlichen Großen mußten 
ſeinen Fahnen, die Geiſtlichen ſeinen Geſetzen folgen. Die 
Friedensbruͤche und Empoͤrungen wurden mit Acht und 
mit Bann beſtraft. Die Kaiſerkrone war bei ſeinem 


1. Filius hie, Pater hie, Avus hie, Proavus jacet 
isthic; 
Hic Proavi conjunx, hie Henrici senioris. 
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Haufe, ſo zu fagen, ſchon erblich, und die Könige der 
Chriſtenheit ſeine Lehnsleute geworden. Das rheinfraͤnkiſche 
Herzogthum erſchien noch ein Mal als der Mittelpunkt, wo⸗ 
her Europa Geſetze und Bildung erhalten ſollte. 

Zum Ungluͤck ſtarb Heinrich III. zu fruͤh, um ſeine 
großen Plane hinausfuͤhren zu koͤnnen, und der jchöne 
Wonnegau wurde nun wieder, ſtatt eines Sitzes der Kraft 
und der Kuͤnſte, der Schauplatz der ſchaͤndlichſten Auf⸗ 
tritte. Heinrich III. mußte ſein Reich einem minderjaͤhri⸗ 
gen Sohne, Heinrich IV., und deſſen Regierung ſeiner 
Gattin, der Kaiſerin Agnes hinterlaſſen; aber die Biſchoͤfe 
und Großen bemeiſterten ſich der Gewalt. Gleich nach 
ſeinem Tode brach der Geiſt der Empoͤrung um ſo kuͤhner 
hervor, als er bisher im Zaume gehalten war. Der 
Erzbiſchof von Coͤlln, Hanno, entfuͤhrte den jungen 
Prinzen, unter dem Vorwande einer Waſſerfahrt, zu Kai⸗ 
ſerswerth, aus den Haͤnden der Koͤnigin Mutter, und 
nun lag, wie Lambert von Aſchaffenburg ſagt: die Er⸗ 
ziehung des Koͤniges und die Verwaltung des Reichs 
gaͤnzlich in den Haͤnden der Biſchoͤfe, unter welchen der 
von Mainz und Coͤlln den vorzuͤglichſten Einfluß hatten. 
Da ſie den Biſchof von Bremen, Adelbert, an ihren 
Rathſchlauͤgen Theil nehmen ließen; fo wußte dieſer, ent— 
weder durch Nachſicht oder durch Schoͤnthuerei den 
jungen Koͤnig ſo einzunehmen, daß er ihm gaͤnzlich erge— 
ben wurde. Zu dieſem geſellte ſich der Graf Werner, 
ein ſowohl an Sitten als Alter ungebildeter Juͤngling, 
und beide regierten ſtatt des Koͤnigs das Reich. Sie 
verkauften die Bisthuͤmer und Abteien, geiſtliche und 
weltliche Wuͤrden nach Willkuͤhr. Mit den Bisthuͤmern 
und Herzogthuͤmern gingen ſie zwar glimpflicher um, 
aber mehr aus Furcht, als aus Frommheit. Deſto 
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wilder verführen fie mit den Abteien, indem fie vorga⸗ 
ben, daß der König daruͤber nach Wohlgefallen verfuͤ— 
gen koͤnne, wie uͤber feine Höfe und Kammerguͤter. 
Zuerſt verſchenkten ſie die Guͤter der Kloͤſter nach Will⸗ 
kuͤhr an ihre Lieblinge, dann verzehrten ſie, unter dem 
Vorwande herrſchaftlicher Dienſte, das noch, was uͤbrig 
war, bis auf den letzten Heller. Endlich ſtieg ihre 
Frechheit fo weit, daß fie die Kloͤſter ſelbſt uͤberfielen, 
und unter ſich, wie Beute vertheilten. Zu allem dem 
gab der Koͤnig mit buͤbiſcher Leichtfertigkeit ſeinen 
Beifall. 

Eine ſolche Regierung erregte Mißvergnuͤgen unter 
allen Staͤnden und Voͤlkern Teutſchlands, beſonders aber 
unter den Sachſen, welche ohnehin das Geſchlecht der Franken 
haßten. Der Erzbiſchof von Mainz, Siegfried J., 
war ein zweideutiger Mann, der, je nachdem es ſein 
Vortheil ſchien, bald fuͤr, bald gegen den Kaiſer ſich 
zeigte. Hanno, der Erzbiſchof von Coͤlln, hatte zwar 
durch ſein Anſehen und ſeine Wuͤrde ein großes Gewicht; 
allein ſein ſtrenger, unbiegſamer Geiſt konnte des jungen 
Fuͤrſten Herz nicht gewinnen. Heinrich ergab ſich daher 
ganz dem Erzbiſchof von Bremen, Adelbert, welcher 
ſeinen Ausſchweifungen durch die Finger ſah, und dieſer, 
da er, ſelbſt im Sachſenlande herrſchend, die Stimmung 
des Volks kannte, hetzte ihn gegen die Sachſen auf: als 
wollten ſie ihm den gehoͤrigen Gehorſam verſagen. 

Durch Adelbert's Vorſpiegelungen mißtrauiſch gemacht, 
verließ der junge Heinrich, nachdem er zu Worms 1065 
ſchon im fuͤnfzehnten Jahre wehrhaft gemacht war, ſeine 
Stammlaͤnder am Rhein, und zog nach Goßlar, wo er, 


1. Puerili facilitate annuente. Lamb. 
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den Sachſen näher, feſte Schloͤſſer umher anlegte, 
um die Widerſpenſtigen im Zaume zu halten. Adelbert 
aber hatte ihn dadurch ganz in ſeiner Gewalt, und erregte 
das Mißvergnuͤgen der ſaͤchſiſchen und anderer Fuͤrſten, 
welche ihn beneideten. Die Hauptpunkte, woruͤber ſich 
dieſe beklagten, waren: das unbegrenzte Zutrauen, welches 
der junge Koͤnig dem Erzbiſchof von Bremen geſchenkt 
hatte, die Verſchwendung geiſtlicher Guͤter an ſeine Lieb— 
linge, die Erbauung der Feſtungen in Sachſen und die 
Abneigung gegen ſeine Gattin Bertha. Dieſe war die 
Tochter Otto's von Suſa, eines maͤchtigen Markgra⸗ 
fen in Italien. Sie wurde fuͤr und mit dem Koͤnige in 
Teutſchland auferzogen und vermaͤhlt. Da ſie ſich aber 
mehr durch Zucht und Sittſamkeit, als Schoͤnheit und 
Munterkeit auszeichnete, konnte ſie unmoͤglich neben den 
reizenden Buhldirnen beſtehen, welche ihm ſeine Lieblinge 
zugefuͤhrt hatten. Er weigerte ſich daher auf alle Weiſe, 
ſie als Gattin anzuerkennen; ja er ſoll ihr ſogar ſchoͤne 
Juͤnglinge zur Seite gegeben haben, um durch Ver⸗ 
fuͤhrung einen Vorwand zur Scheidung zu haben; 
allein das edle Weib entfernte alle Nachſtellungen auf 
ihre Tugend, und gewann dadurch um fo mehr die Zur 
neigung der Fuͤrſten. Dieſe verſammelten ſich daher 1066 
zu Tribur, und droheten dem ausſchweifenden Prinzen mit 
Abſetzung, wenn er ſeine Lieblinge und Buhldirnen nicht 
entfernen, und Bertha als Kaiſerin erklaͤren wuͤrde. 

Als Heinrich von dieſer Verſchwoͤrung Nachricht er⸗ 
hielt, verließ er ſogleich Goßlar und eilte zu dem koͤnig⸗ 
lichen Pallaſte nach Ingelheim, um ihr durch ſeine Gegen⸗ 
wart zuvor zu kommen. Allein ſchon hier zeigte ſich das 
Mißvergnuͤgen des Volkes. Die Einwohner des Ortes 
erregten einen Aufſtand gegen ſeine Leute, wobei ſein 
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Liebling, der Graf Werner, von einer Taͤnzerin, ver⸗ 
muthlich aus Rache verſchmaͤheter Liebe, erſchlagen wurde. 
Geſchreckt durch dieſen blutigen Auftritt, zog er von In⸗ 
gelheim nach Tribur; hier aber erwarteten ſchon die auf⸗ 
gebrachten Fuͤrſten ſeinen Entſchluß: »ob er ſeinen Guͤnſt⸗ 
» fingen, oder der Krone entſagen wolle?« Er zoͤgerte 
daher, die verlangte Entſcheidung zu geben, und Adelbert 
rieth ihm: mit den Reichsinſignien nach Sachſen zu flie⸗ 
hen, wo er in irgend einer feiner Feſtungen beſſere Zeis 
ten erwarten koͤnne. Als die Nacht einbrach, ließ der 
König feine Schaͤtze heimlich einpacken und fortbringen; 
allein die Fuͤrſten erfuhren dieſen Anſchlag, umzingelten 
ſogleich den Pallaſt mit ihren Truppen, und hielten, bis 
es Tag wurde, ſowohl den Koͤnig, als ſeine Getreuen 
in ſtrenger Bewachung. Nun ftel aller Verdacht auf den 
Erzbiſchof von Bremen. Unter Schimpf- und Schand⸗ 
worten wurde er mit den andern Lieblingen von Hofe ver⸗ 
jagt. Die Erzbiſchoͤfe von Mainz und Coͤlln erhielten die 
Verwaltung des Reichs, und Heinrich mußte feine verlaſ— 
ſene Gattin wieder aufnehmen. Bald hierauf wurde das 
Brautlager in dem Pallaſte zu Tribur mit koͤniglicher 
Pracht und Herrlichkeit gefeiert. Das Mißverhaͤltniß ſchien 
ſowohl bei Hofe, als in dem Reiche, guͤtlich und friedlich bei⸗ 
gelegt; allein Heinrich that alles dieſes nur zum Scheine. 
Sobald er Tribur und die Fuͤrſten verlaſſen hatte, nahm 
er ſeine Lieblinge und Buhldirnen wieder zu ſich, und gab 
dieſen Reich und Güter preiß. 

Ein ſo ſchnoͤdes Betragen brachte das Mißvergnuͤgen 
der Fuͤrſten bis zur Empoͤrung. Sie erinnerten ihn mit 
Ernſt und Nachdruck an das ihnen und ſeiner Gattin zu 
Tribur gethane Verſorechen; er aber kehrte ſich wenig 
an ihre Vorſtellungen. Um ihrer und ſeiner ihm laͤſtigen 
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Gemahlin los zu werden, kam er nach Worms zuruͤck, 
und erklaͤrte dort unverhohlen: daß er Bertha weder lieben, 
noch mit ihr leben koͤnne. Zuvor aber hatte er ſchon 
Siegfried, den Erzbiſchof von Mainz gewonnen. Dieſem 
verſprach er den ergiebigen Zehnten in Thuͤringen, wenn 
er ihm zur Eheſcheidung behuͤlflich ſeyn wolle. Gelockt 
durch ſolche Zuſagen, berief Siegfried 1069 einen Fuͤr—⸗ 
ſtentag nach Mainz, worin er die aufgebrachten Biſchoͤfe 
und Fuͤrſten fuͤr Heinrichen zu gewinnen ſuchte. Der junge 
Koͤnig eilte ſelbſt nach dieſer Stadt, in der Hoffnung, ſeine 
Wuͤnſche genehmigt zu erhalten; allein mit großem Verdruße 
fand er dort den eifrigen Verfechter der Kirche, den Pe— 
trus Damianus als paͤbſtlichen Legaten, welcher ſich den 
ſelben im Nahmen des heiligen Vaters entgegenſetzte, und 
den Erzbiſchof von Mainz wegen ſeiner Willfaͤhrigkeit mit 
den Strafen des Bannes bedrohete. Voll Verdruß, ſich 
alſo betrogen zu ſehen, wollte Heinrich ſogleich zuruͤck nach 
Sachſen kehren; aber ſeine Freunde ſtellten ihm vor, daß 
er durch eine ſchnelle Entfernung die verſammelten Fuͤrſten 
noch mehr aufbringen wuͤrde. Er ging daher von Mainz 
nach Frankfurt, um dort mit denſelben einzeln und unge 
hinderter unterhandeln zu koͤnnen. Der paͤbſtliche Legat 
aber ließ ſich durch dieſe Abreiſe nicht außer Faſſung brin⸗ 
gen. Er zeigte ihm und den Fuͤrſten das paͤbſtliche Man⸗ 
dat vor, worin die Eheſcheidung verdammt wurde, mit 
der ernſtlichen Mahnung: »daß, wenn ihn auch weder 
»des Reichs noch der Kirche Geſetze von feinem Vorha— 
»ben abſchrecken koͤnnten, er doch wenigſtens auf ſeine 
»koͤnigliche Ehre, und fein gegebenes Wort bedacht ſeyn 
v ſollte.« Die verſammelten Fuͤrſten ſtimmten dem war⸗ 
nenden Legaten bei, und gaben ihm noch zu bedenken: 
»daß er durch eine ſo ſchimpfliche Verſtoßung ſeiner Gat⸗ 
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„tin, ihrem Vater und deſſen Verwandten den ſchicklichſten 
»Vorwand zur Empoͤrung geben wuͤrde.« Heinrich durch 
ſolche ernſthafte Vorſtellungen mehr erfchättert, als bewegt, 
gab endlich nach. »Wohlan denn!« ſagte er mit verhal— 
tener Bitterkeit, »wenn ihr nicht von eurer Meinung ab⸗ 
» gehen koͤnnt, will ich mich ſelbſt überwinden, und die 
»mir aufgebuͤrdete Laſt, fo viel ich kann, ertragen. « Mit 
dieſen Worten gab er zu, daß man ihm die Koͤnigin, 
welche waͤhrend dieſer Verhandlungen in der Abtei Lorſch 
harrete, wieder nach Hofe bringen koͤnne; er aber ging mit 
vierzig ſeiner Vertrauten nach Sachſen zuruͤck, auf ſeine 
Feſtungen trotzend, und fuͤhrte da unbekehrt ſein altes 
luſtiges Leben fort. Dieſe eben ſo unkluge als ungerechte 
Auffuͤhrung brachte die bisher noch zuruͤckgehaltene Empoͤ⸗ 
rung der Sachſen zum Ausbruche. Die meiſten ſaͤchſiſchen 
Biſchoͤfe und Fuͤrſten ruͤſteten ſich zum Kriege. Sie luden 
die rheiniſchen zu einem aͤhnlichen Bunde ein, und das 
Mißvergnuͤgen erſtreckte ſich bereits uͤber ganz Teutſchland. 

Während dieſer allgemeinen Gaͤhrung (1070) war 
Adelbert, Heinrich's Rathgeber, mit Tode abgegan⸗ 
gen, und ſeine uͤbrigen Lieblinge, den fuͤrchterlichen Auf— 
ſtand befuͤrchtend, riethen ihm zur Nachgiebigkeit. Der 
König aber erklaͤrte ihnen eutſchloſſen: »nie wuͤrde er 
» einen ungerechten Krieg führen; den gerechten hingegen 
»ohne ſeiner Feinde Unterwerfung nicht endigen. Den 
»Erſten, der es wagen wuͤrde, ihm offene Fehde anzu⸗ 
»kuͤndigen, wolle er ſo ſchrecklich überfallen, daß die Uebri⸗ 
»gen ein warnendes Beiſpiel daran nehmen ſollten.« Um 
indeß das Mißvergnuͤgen zu maͤßigen, und ſich maͤch⸗ 
tige Freunde zu gewinnen, nahm er den Erzbiſchof von 
Cölln, Hanno, nach dem Tode Adelbert's wieder zu feis 
nem Rathgeber, den aber von Mainz, Siegfried zum 
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Vermittler an. Unter beider Praͤlaten Leitung ſchien auch 
der Friede und die Geſetzlichkeit wieder im Reiche einzu— 
treten; allein da des erſtern ſtrenger Ernſt dem jungen 
Koͤnige, und des letztern zweideutige Geſchmeidigkeit den 
aufgebrachten Sachſen nicht gefallen konnte; verließ jener 
mißvergnuͤgt den Hof, und dieſer machte ſich beiden Thei⸗ 
len verdächtig. Die Zwietracht wurde alſo mehr ange— 
feuert, als geloͤſcht. Die Sachfen drangen auf die Entz 
fernung der kaiſerlichen Lieblinge, auf die Schleifung der 
ſaͤchſiſchen Schloͤßer, und da Heinrich dieſes nicht frei 
willig thun wollte; zerſtoͤrten ſie letztere mit Gewalt, und 
zwangen ihn, von der feſten Hartburg heimlich und mit 
Lebensgefahr zu entfliehen. Die wechſelſeitige Erbitterung 
ging endlich fo weit, daß von beiden Seiten Männer auf 
ſtanden, welche ſich als zum Meuchelmorde der Haͤupter 
gedungene Werkzeuge angaben. Zuerſt erſchien ein gewiſ⸗ 
ſer Euno, welcher vorgab: Otto, der Herzog von Baiern 
habe ihn zu einem ſolchen, an dem Kaiſer zu begehenden 
Verbrechen verfuͤhren wollen. Man glaubte dieſe Angabe, 
weil man ſie wuͤnſchte. Otto wurde zuerſt nach Mainz, 
dann nach Goslar vorgeladen, um ſich zu reinigen; da er 
es aber unter ſeiner Wuͤrde hielt, gegen dieſen ſchlechten 
Menſchen ſich in einen Zweikampf einzulaſſen, wurde er 
zum Tode verdammt, und ſein Herzogthum in Baiern 
an Welf uͤbergeben. Er aber fluͤchtete zu den Sachſen 
und vermehrte ihren Anhang. 

Bald hierauf kam ein gewiſſer Reginger, ein che 
maliger Liebling des Kaiſers, zum Vorſchein, und beſchul⸗ 
digte dieſen ſelbſt: daß er ihn zur Ermordung der Herzoge 
von Schwaben und Kaͤrnthen gedungen habe. Heinrich, 
empoͤrt durch eine ſolche Frechheit, erbot ſich zum Zwei⸗ 
kampfe mit beiden Herzogen; aber ſein treuer Liebling 


314 

Ulrich von Koſtheim, welchen Reginger beſchuldigt 
hatte, ſtatt ſeiner nun zum Morde gedungen zu ſeyn, 
trat dazwiſchen und ſagte: »Nicht euch, dem Kaiſer, 
»gebuͤhrt der Zweikampf gegen einen Vaſallen, ſondern 
»mir, dem vorzuͤglich Beſchuldigten.« Heinrich billigte 
dieſes Wort. Ulrich forderte den Herzog von Schwaben 
in die Schranken, aber dieſer berief ſich auf das Urtheil 
der Fuͤrſten, und erſchien nicht. 

Durch ſolche Beſchuldigungen wurde der Nahme des 
Kaiſers immer verhaßter im Reiche, und der Anhang der 
Sachſen darin immer ſtaͤrker. Dieſe, ihre Vortheile 
bemerkend, ſchickten jetzt oͤfters Geſandſchaften an die 
rheiniſchen Fuͤrſten ab, mit der Bitte: »ſie moͤchten ent— 
»weder ihnen die Gewalt geſtatten, ſich einen andern 
»Koͤnig zu waͤhlen; oder, da ſie ihnen ſowohl an Wuͤrde 
» als Anzahl vorgingen, ſelbſt einen ernennen, dem fie 
» gern ihre Beiſtimmung geben wuͤrden. Denn es wäre 
„nicht gut und nicht recht, das gemeine Weſen, durch 
»eines einzigen Menſchen Ungeſchicklichkeit, noch ferner 
» zu Grunde gehen zu laſſen.« Durch ſolche Vorſtellungen 
bewogen, berief der Erzbiſchof, von Mainz, dem als 
Primas von Teutſchland das vorzuͤgliche Wahl- und 
Kroͤnungsrecht zuſtand, 1074 die Fuͤrſten des ganzen 
Reichs nach Mainz, auf daß ſie mit gemeinſchaftlichem 
Rathe Rudolph, den Herzog von Schwaben, zu ihrem 
Koͤnige waͤhlen moͤchten. 

Da bei einer ſo weitgreifenden Verſchwoͤrung die 
Krone in Gefahr kam, eilte Heinrich von Sachſen nach 
Worms, wo er, als dem Stammſitze feines Hauſes, noch 
Theilnahme und Unterſtuͤtzung zu finden hoffte. Und er 
fand ſie da auch wirklich. Denn als der Biſchof dieſer 
Stadt ihm die Thore verſchließen wollte, verjagten die 
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Buͤrger den trotzenden Praͤlaten aus ihren Mauern, und 
nahmen den Kaiſer mit Freudengeſchrei auf: ihm Geld 
und Truppen verſprechend. Dieſe aufrichtige Anhaͤnglich⸗ 
keit und Treue des Wormſer Volkes ergriff bald die anderen 
Staͤdte des Rheins. In Straßburg, Speier, Oppenheim, 
Mainz und Coͤlln bildete ſich fuͤr ihn eine zahlreiche 
Partei von vermoͤgenden und wackern Buͤrgern, welche 
ſich bewaffneten und Geld herſchoſſen. Durch den Auf— 
ſtand des rheiniſchen Volkes wurde der Muth Heinrichs 
eben fo ſehr erhoben, als jener der Fuͤrſten niedergefchlas 
gen. Die meiſten der letztern blieben von der Verſamm— 
lung in Mainz weg, die uͤbrigen lud der Koͤnig zu ſich nach 
Oppenheim, um ſich mit ihnen guͤtlich zu vertragen. Hein⸗ 
rich bat ſie beinahe kniefaͤllig: »ihm, ihres Schwures ein⸗ 
»gedenk, die alte Treue nicht zu verſagen, und ſeine 
»Jugendfehler zu verzeihen. Nun, durch Ungluͤck gebeſ⸗ 
»fert und Alter gereift, werde er, was er als Knabe 
» gethan, wieder gut machen, und als Mann deſto eifri— 
» ger fuͤrſtlicher Tugend und Ehre nachſtreben. « 

Hierauf antworteten die Fuͤrſten: »Umſonſt fordere 
ver Treue von ihnen, indem er ſie bisher weder Gott, 
»noch den Menſchen bezeigt habe. Man wiſſe gar nicht, 
vob man mit ihm im Kriege oder Frieden, als Freund 
» oder Feind leben ſolle. Es ſei ja noch nicht gar lange, 
»daß er in Wuͤrzburg, ſtatt ſich mit ihnen uͤber ſein und 
» des Reiches Wohlfahrt zu berathen, Mörder gegen fie 
»gedungen habe. Glaube er ſich von dieſem Verbrechen 
» rein, fo möge er feinen Ulrich von Koſtheim mit Regiys 
» ger kaͤmpfen laſſen; ſiege alsdann feine Sache, fo wollten 
»ſie ihm gleichwohl wieder treu und unterthaͤnig feyn.« 
Der Koͤnig nahm dieſen Antrag willig an, und erbot ſich 
auf alle Faͤlle ſogar ſelbſt zu kaͤmpfen. Es wurde daher 
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bei Mainz, auf der ſogenannten Marau, Ort und Zeit 
beſtimmt, um das Gottesurtheil vorzunehmen; aber Regin⸗ 
ger ſtarb ploͤtzlich im Wahnſinne, und das rheiniſche Volk 
ſahe deſſen Tod als eine offenbare Strafe Gottes fuͤr 
ſeine Treuloſigkeit an. 

Heinrich lebte hierauf ganz ſparſam und eingezogen 
von den Beiſteuern der treuen Buͤrger zu Worms; denn 
ſeine Schloͤſſer und Koͤnigshoͤfe waren entweder von den 
Sachſen belagert, oder von den Fuͤrſten in Beſitz genom⸗ 
men. Er ſchickte ſogar die Erzbiſchoͤfſe von Mainz und 
Coͤlln zu jenen ab, um Friedensvorſchlaͤge zu thun. Da 
er aber bemerkte, daß ſelbſt ſeine Maͤßigung die Feinde 
nicht beſiegen koͤnne, berief er die Staͤnde nach Worms, 
um ihnen den Feldzug gegen die aufruͤhreriſchen Sachſen zu 
gebieten. Viele der Fuͤrſten erſchienen auch wirklich, aber 
die meiſten verſagten ihm Huͤlfe und Truppen. In dieſer 
Noth blieben ihm noch zwei Stuͤtzen: die Hohenſtaufen 
naͤmlich, und die Staͤdte am Rheine. Ueberzeugt, daß 
Teutſchlands Wohl nur von der Erhaltung des Kaiſer— 
thums abhaͤnge, haben jene, ſo lange man ſie in der 
teutſchen Geſchichte kennt, ſich jederzeit als die tapferſten 
Vertheidiger des Thrones, dieſe als die eifrigſten Anhaͤu— 
ger des Kaiſers bewieſen. Durch deren Beiſpiel bes 
ſchaͤmt oder ermuntert, kamen jetzt auch wieder die Her⸗ 
zoge von Schwaben und Baiern und die rheiniſchen Biſchoͤfe 
zu dem Heerbanne des Kaiſers. An der Spitze derſelben 
zog Heinrich gegen die Sachſen, und brachte durch 
deren Macht und Vermittlung im Jahre 1074 zu Goslar 


1. Celebre apud omnes erat nomen Wormatiensium, 
pro eo quod regi fidem in adversis servassent, ſagt Lambert 
von Aſchaffenburg. 
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einen Frieden zu Stande, der aber mehr gezwungen, als 
aufrichtig abgeſchloſſen wurde. Es war darin feſtge— 
ſetzt: daß von beiden Seiten die Bergſchloͤſſer geſchleift, 
jedem das Entriſſene wiedergegeben, und eine allgemeine 
Amneſtie bewilligt werden ſollte. Kaum aber hatten die 


kaiſerlichen Heere Sachſen verlaſſen, als das ſaͤchſiſche 


Volk bei der Zerſtoͤrung der Schloͤſſer ſich zu neuen Aus⸗ 
ſchweifungen verleiten ließ. Ein ſolcher Friedensbruch brachte 
auch die rheiniſchen Biſchoͤfe und die Herzoge von Schwa⸗ 
ben und Baiern auf. Sie fuͤhrten dem Kaiſer ihre Leute 
zu, und mit dieſen vereinigt, brachte er im Jahre 1075 
bei Hohenburg an der Unſtrut den Sachſen einen fo ent 
ſcheidenden Schlag bei, daß ſie von ihren uͤbertriebenen 
Forderungen abſtehen, und ſich ihm unterwerfen mußten. 

Nach dieſem Siege glaubte Heinrich des Gehorſams 
der Teutſchen gewiß zu ſeyn. Seine Feinde hatte er 
gedemuͤthigt, ſeine Freunde mit Guͤtern und Freiheiten 
belohnt und ſeinen Sohn Konrad zum Nachfolger ernennen 
laſſen. Er ſchien, wie ſein Vater, zur unumſchraͤnkten 
Gewalt im Reiche gekommen zu ſeyn. In dieſem Taumel 
des Machtgefuͤhls dachte er nicht, daß, waͤhrend er in 
Teutſchland ſeine Gegner baͤndigte, ihm in Italien der 
gefaͤhrlichſte auf jenem heiligen Stuhle heranwachſen koͤnne, 
welchen ſeine Vorfahren ſelbſt ſo maͤchtig gemacht und 
uͤber Alle erhoben hatten. 

Nach dem Sinne des heiligen Bonifacius und Karls 
des Großen ſollte die geiſtliche und weltliche Gewalt zum 
Wohle der Chriſtenheit und des Reiches zwar einander unter⸗ 
ſtuͤtzen; aber jede ſich in den Schranken ihres ihr eigenſt 


2. Rudolph, der Herzog in Schwaben, hatte ſich bei dieſer 
Schlacht am meiſten ausgezeichnet. 
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angewieſenen Wirkungskreiſes und ihrer eigenen Beſtim— 
mung halten. Ihre Nachfolger aber ſowohl auf den bi— 
ſchoͤflichen als fuͤrſtlichen Stuͤhlen gingen von dieſer ihnen 
vorgeſchriebenen Beſtimmung gaͤnzlich ab. Die Paͤbſte und 
Biſchoͤfe griffen nach dem Schwerte und nach Kronen und 
die Koͤnige und Fuͤrſten nach dem Heiligthume der Kirche. 
Daraus entſtand zuerſt eine verkehrte Verwirrrung der Ge— 
walten, dann der Verfall der Kirche und des Reiches. 
Die Paͤbſte glaubten über die Kronen der Erde ver 
fügen zu koͤnnen. Die teutſchen Biſchoͤfe maßten ſich zuerſt 
die Vormundſchaft, dann die Regierung des Reichs an. 
Sie ſtellten ſich an die Spitze ihrer Lehnsleute, um den 
Koͤnig zu bekriegen. Aebte und Mönche hatten einen Hof— 
ſtaat, welcher jenen der weltlichen Fuͤrſten verdunkelte. 
Pfarrer und Chorherrn hielten ſich Beſchlaͤferinnen, oder 
heimliche Frauen. Die Bisthuͤmer und Abteien wurden, 
wie Hofaͤmter, verkauft, und die Guͤter der Kirche fuͤr 
Pferde, Jagdhunde und koͤſtliche Schmauße verpraßt. Auf 
der andern Seite vergaben die Koͤnige und Fuͤrſten die 
Abteien und Bisthuͤmer. Sie miſchten ſich mit Gewalt in 
die Verhandlungen der Concilien und in die Kirchen-Dis⸗ 
ciplin. Sie raubten oder verſchenkten die Kirchenguͤter an 
ihre Kebsweiber und Lieblinge und verſchonten ſogar nicht 
des Altars und des Heiligthums. Unter einer ſolchen 
Verwirrung der Kirche und des Reichs wurde nach dem 
Tode Alexander's II., 1073, und zwar mit Bewilligung 
Heinrichs IV., der Kardinal Hildebrand, eines Zimmer⸗ 
manns Sohn, unter dem Nahmen Gregorius VII., 
zum Pabſte erwaͤhlt. Dieſer wollte die zerruͤttete Kirchen— 
zucht wieder herſtellen, die Kirche von dem Einfluß welt— 
licher Regierung und Sitten befreien, und wenn es möge 
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lich waͤre, ſie ſelbſt uͤber das Reich und Kaiſerthum er⸗ 


heben. 
Schon unter ſeinem Vorfahrer ließ er gebieten: daß 


der Prieſter auch geiſtlich leben, und unverehelicht bleiben 
ſollte. Auf ſeinen Rath wurde ein Collegium vorzuͤglicher 
Prieſter unter dem Nahmen der Kardinaͤle angeſetzt, wel— 
chen allein das Recht zuſtehen ſollte, den Pabſt zu waͤh⸗ 
len. Ein gleiches Recht forderte er jetzt auch fuͤr die Prie⸗ 
ſter einer jeden Cathedral Kirche, welche Domherren ge— 
nannt wurden. Er verordnete ferner, daß alle Biſchoͤfe 
und Aebte, von welchen es erwieſen waͤre, daß ſie ihr 
Amt durch Simonie erkauft haͤtten, ihrer Wuͤrde verluſtig 
erklaͤrt, und an deren Stelle andere durch die Geiſtlichkeit 
erwaͤhlt werden ſollten. Endlich verbot er ausdruͤcklich die 
Inveſtitur der Geiſtlichen durch Ring und Stab, welche 
bisher dem Kaiſer zuſtand, von weltlichen Haͤnden. 

Dieſe Anordnungen des Pabſtes brachten Mißvergnuͤ— 
gen an den koͤniglichen Hof und Aufruhr unter die Geiſt⸗ 
lichen in Teutſchland und Italien. Die Höflinge ſtellten 
dem Kaiſer vor: daß ſolche Forderungen Anmaßungen 
des paͤbſtlichen Stuhles und unerhoͤrte Eingriffe in die 
koͤniglichen Rechte ſeyen. Die Geiſtlichen, wovon ein gro— 
ßer Theil entweder mit einem Weibe lebte, oder ſeine 
Pfruͤnde erkauft hatte, empoͤrten ſich oͤffentlich gegen des 
Pabſtes Verordnung. Sie nannten ſie eine Thorheit, ihn 
einen Ketzer und Schriftverdreher. »Er habe des Herrn 
„Wort vergeſſen, der da ſagt: Nicht alle faſſen dies 


1. Siehe ausführlich hierüber, Johannes Voigt's Hilde: 
brand, als Pabſt Gregorius VII. und ſein Jahrhun⸗ 
dert. Dieſes Werk verdient um ſo eher geleſen zu werden, als es 
nach Quellen bearbeitet, und von einem Schriftſteller verfaßt iſt, 
deſſen Religionsbekenntniß dieſen Pabſt verdammt, 
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„Wort, wer es faſſen kann, faſſe es; er achte nicht, 
»was der Apoſtel lehre: Wer ſich nicht halten kann, hei— 
»rathe; denn es iſt beſſer heirathen, als Brunſt leiden. 
„Es ſcheine beinahe, als wolle der Pabſt die Menſchen 
»mit Gewalt zwingen, wie Engel zu leben. Ob er dann 
vnicht einſehe, daß, indem er den gewöhnlichen Gang der 
»Natur hemme, er der Hurerei und Unkeuſchheit Thuͤr 
»und Wege oͤffne. Wenn er koͤnne, ſo moͤge er ſich ſtatt 
» Menſchen, Engel zur Lehre des Volkes ſchaffen. Sie 
»wuͤrden lieber ihr Prieſterthum, als ihre Weiber verlaffen.« 

Mitten in dieſem Andrange und Sturme aufbraufens 
der Leidenſchaften und Widerſpruͤche ſtand Gregorius un— 
erſchuͤtterlich wie ein Fels. Er ſchickte ſeine Legaten an 
den Kaiſer und die teutſchen Fuͤrſten, um ſie zur Vollzie⸗ 
hung ſeiner Verordnungen zu mahnen, und mit ihnen zog 
Agnes die Mutter Heinrich's, um den Ermahnungen Ein- 
gang zu verſchaffen. Den Erzbiſchoͤfen von Mainz und 
Cölln, als den Haͤuptern der teutſchen Kirche, gebot er, 
feinen Befehlen Gehorſam zu leiſten. Erſterer berief 
demnach eine Synode zuerſt nach Mainz, dann nach 
Erfurt, wo er ſowohl gegen die Simonie als Prie— 
ſterehe Beſchluͤſſe abfaſſen wollte. Da er aber zugleich den 
ihm vom Koͤnige zugeſagten Zehnten forderte; empoͤrten 
ſich ſowohl die Geiſtlichen, als das Volk, und bedroheten 
ihn mit Abſetzung und Tod. Er mußte nach Heiligenſtadt 
ins Eichsfeld fluͤchten, um gegen den Aufruhr ſicher zu ſeyn. 

Nicht viel beſſer erging es ihm in Bamberg, deſſen 
Biſchof Hermann der Pabſt wegen Simonie entſetzen, er 
aber auf dem Stuhle erhalten wollte. Sowohl die paͤbſtli⸗ 
chen Legaten, als die Geiſtlichen widerſetzten ſich ſeiner 
Vermittlung, und Gregorius beſchuldigte ihn der Nach— 
laͤßigkeit und Schwachheit in feinem hohen Amte. Da 
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indeß der Koͤnig die Sachſen beſiegt, und nach dem 
Siege des Pabſtes Ermahnungen weniger geachtet hatte; 
neigte ſich auch Siegfried wieder auf deſſen Seite, um 
die immer mehr heranwachſende Macht des Oberprieſters 
zu maͤßigen. Unter ſolchen Umſtaͤnden zog jener fuͤrchter— 
liche Kampf zwiſchen dem paͤbſtlichen Stuhle und dem 
kaiſerlichen Throne heran, welcher die ganze Chriſtenheit 
in Aufruhr und Parteiung brachte. 

Zu dieſer Zeit ſtarb Hanno, der Erzbiſchof von 
Coͤlln und bisherige Vermittler zwiſchen dem Pabſte und 
dem Kaiſer. Heinrich, im Gefuͤhle ſeiner Uebermacht, 
vergab wie zuvor, nicht nur das Erzbisthum, ſondern 
die zugleich ledig gewordenen Abteien von Fuld und 
Lorſch an feine Guͤnſtlinge, und belieh fie ſogar in Gegen: 
wart der paͤbſtlichen Legaten mit Ring' und Stab. Dieſe 
berichteten den Vorfall ſogleich an den Pabſt. Mit ihren 
Anklagen vereinigten ſich noch jene der Sachſen, welche 
den Kaiſer des Friedensbruchs, des Kirchenraubes und 
der druͤckendſten Tyrannei beſchuldigten. Aufgebracht alſo 
uͤber dieſen Hohn gegen ſeine Verordnungen, ſprach Gre— 
gorius im Zorne: » entweder muß dieſer Heinrich die Krone, 
oder ich das Leben verlieren!« Er gab hierauf ſeinen Le— 
gaten den Auftrag, dem Kaiſer in ſeinem Nahmen anzu⸗ 
kuͤndigen: »daß er ſich am Montage der zweiten Fa— 
vſtenwoche 1076 vor einer Synode in Rom ſtellen 
» ſolle, um ſich wegen der angeſchuldigten Verbrechen 
»zu rechtfertigen; wo nicht, ſo ſolle er wiſſen, daß 
»er am naͤmlichen Tage durch den apoſtoliſchen Fluch 
»aus der Chriſtengemeinſchaft verſtoßen werde. « Dieſe 
unerhoͤrte Drohung des Pabſtes brachte den Kaiſer 
auf das aͤußerſte; und ſelbſt Siegfried, der erſte Erz— 
biſchof des Reichs, hielt nun nicht mehr ſeinen verſteck⸗ 

Vogts rhein. Geſchichte I. Bd. 21 


922 


ten Groll gegen den Oberprieſter zurück, welcher alle 
geiſtliche und weltliche Gewalt an ſich reißen wollte. Auf 
Befehl des Koͤnigs ſagte er ein allgemeines Conci— 
lium nach Worms an, um dort das Betragen des Pabſtes 
zu unterſuchen, und ſonach daruͤber zu richten. Alle die 
Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe, welche Gregorius entweder ent— 
ſetzt oder bedrohet hatte, alle die Aebte und Praͤlaten, 
welche im Beſitze einer erkauften Pfruͤnde und eines Wei 
bes waren, nebſt denen, welche des Koͤnigs Ungnade, 
oder des Pabſtes kuͤuftige Strafe befuͤrchteten, ſammelten 
ſich in Worms, um einen Mann zu verdammen, der es 
wagte, die Kirche uͤber den Staat, die Biſchoͤfe uͤber die 
Koͤnige, und das Pabſtthum uͤber das Kaiſerthum zu 
erheben. 

Auf der Verſammlung erſchien ein gewiſſer Hugo 
Blancus, den Gregorius zuvor gebannt hatte, und 
brachte eine Klageſchrift gegen ihn vor, worin er ihn der 
Ketzerei, des Ehebruchs, des Koͤnigsmordes, der Simo— 
nie, der Verfaͤlſchung der heiligen Schrift, der Schwarz— 
kunſt und falſcher Prophezeihungen beſchuldigte. Heinrich 
und die teutſchen Biſchoͤfe wollten jetzt den Gregorius mit 
ſeinen eigenen Waffen ſchlagen. Da er ſie bisher der 
Hurerei, der Simonie und der Anmaßung beſchuldigt 
hatte, ließen fie ihn wegen aͤhnlicher Laſter anklagen. 
Nachdem ſie Hugo's Schmaͤhſchrift angehoͤrt, und je— 
der noch ſeine eignen Klagen vorgebracht hatte; ſprachen 
ſie das Verdammungsurtheil uͤber ihn aus, und Heinrich 
ſchickte ihm und den italieniſchen Biſchoͤfen ein Schreiben, 
worin die Gruͤnde der Verdammung wiederholt, dem 
Gregorius geboten wurde, vom paͤbſtlichen Stuhle zu ſtei— 
gen, und einen wuͤrdigern, vom Könige ernannten Praͤ— 
laten darauf anzuerkennen. 
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Roland, ein Geiſtlicher von Parma, brachte dieſes 
Verdammungsurtheil des Wormſer Conciliums nach Rom, 
da eben Gregorius eine Synode berufen hatte, und kuͤn— 
digte ſowohl dem Pabſte, als den Biſchoͤfen die Abſetzung 
deſſelben im Nahmen des Kaiſers und der teutſchen Kirche 
an. Auf dieſes Wort ſprang Johann, der Biſchof von 
Porto auf, und hieß den Boten ergreifen. Der Stadt⸗ 
Praͤfekt, die Senatoren und Bewaffneten, welche zugegen 
waren, fielen ſogleich uͤber ihn her, und wollten ihn vor 
den Augen des Pabſtes niederhauen; aber dieſer trat vor 
ſie hin, gebot Ruhe und Schonung, und las ſelbſt das 
Abſetzungsdekret mit wunderbarer Faſſung und Feſtigkeit 
ab. Es lautete alſo: 

Heinrich, nicht durch Gewalt und Anmaßung, 
ſondern durch Gottes Gnade und heili— 
ge Anordnung Koͤnig, an Hildebrand, 
nicht den Pabſt, ſondern den treuloſen 
Mond. 

»Dieſen Gruß haft Du durch Deine Anmaßungen und 
»Irrthuͤmer verdient, indem Du keinen Stand der Kirche 
»übergangen, den Du nicht ſtatt der Ehre, mit Erniedrigung; 
»ſtatt des Segens, mit Fluch beladen. Wir wollen nar von 
»Wenigem aber beſonders Erheblichem ſprechen. Um Dir 
» den Beifall des gemeinen Volkes zu erwerben, haſt Du 
»die Regenten der heiligen Kirche, die Erzbiſchoͤfe, Bi— 
» ſchoͤfe und Prieſter, welche doch die Geſalbten des Herrn 
»find, nicht nur unrechtmaͤßig angegriffen; ſondern wie 
»Knechte, die nicht wiſſen was ihr Herr thut, unter 
»Deine Fuͤße getreten. Du glaubeſt, daß ſie nichts, Du 
»aber alles wiſſeſt. Deine Wiſſenſchaft aber haſt Du 
»nicht zur Erbauung, ſondern zur Zerſtoͤrung angewendet. 
» Alſo, daß der heilige Gregorius, deſſen Nahmen Du 
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»Dir angemaßt, mit Wahrheit von Dir geweiſſaget hat, 
»wenn er ſpricht: durch die Unterwuͤrfigkeit der Unter 
»gebenen wird der Stolz des Vorgeſetzten erhoben; denn 
„er meint, er wiſſe Alles, wenn er ſieht, er vermoͤge mehr 
salz Alle. Wir haben das alles erduldet, um die Ehre 
»des roͤmiſchen Stuhles zu erhalten. Allein Du haſt unſere 
» Demuth für Furcht gehalten, und Dich gegen die uns 
»von Gott verliehene koͤnigliche Gewalt empoͤrt, ſogar zu 
»drohen Dich erfrecht, ſie uns zu nehmen, gleichſam, als 
„hätten wir fie von Dir erhalten, oder als ſey Koͤnig- und 
„Kaiſerthum in Deiner, nicht in Gottes Hand, da doch 
»Chriſtus, unſer Herr, uns zur Koͤnigskrone, wie Dich 
»zum Prieſterthume berufen hat. Du bit auf den Stu 
» fen der Liſt und des Betrugs emporgeſtiegen, welche ver- 
»flucht werden. Du haft durch Gold Gunſt, durch Gunſt 
„Gewalt, durch dieſe den Stuhl des Friedeus beſtiegen, 
„und von dieſem herab den Frieden geſtoͤrt, indem Du 
„ die Unterthanen gegen rechtmaͤßige Obrigkeit bewaffneſt, 
» unſere von Gott berufenen Biſchoͤfe verachten lehrſt, und 
„den Laien die Gewalt, ſich ihre Prieſter ſelbſt zu waͤh— 
»len, genommen haft. Auch mich, obgleich ich unwuͤrdig 
„unter die Geſalbten des Herrn gekommen bin, haſt Du 
» angegriffen, da doch die Lehre der heiligen Vaͤter ſagt: 
» daß nur Gott mich richten, und ich wegen keines andern 
„Verbrechens abgeſetzt werden koͤnne, als wenn ich vom 
»Glauben weiche; da die Vaͤter ſelbſt den abtruͤnnigen 
„Julianus allein dem Gerichte Gottes uͤberließen. Der 
„heilige Leo, ein wahrer Pabſt, ſagt daher: fürchtet Gott. 
»und ehret den König. Weil Du aber Gott nicht fuͤrch— 
»teſt, ehrſt Du auch mich nicht, den Geſalbten Gottes. 
»Du alſo, mit Fluch behaftet, und durch unſer und aller 
»Biſchoͤfe Urtheil verdammt, ſteige herab von dem ange: 
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»maßten apoſtoliſchen Stuhle. Ihn ſoll ein anderer be— 
» ſitzen, der nicht mit Religion feine Gewaltthaͤtigkeiten be⸗ 
»maͤntelt, und die wahre Lehre Petri verkündet. Ich 
»Heinrich von Gottes Gnaden Koͤnig, und alle unſere 
»Biſchoͤfe ſagen Dir: ſteig' herab! ſteig' herab!« 

Schon waͤhrend der Vorleſung des Briefes merkte 
man einen allgemeinen Unwillen daruͤber unter den ver— 
ſammelten Biſchoͤfen; nach derſelben wurde er laut, und 
kaum konnte des Koͤnigs Geſandter gerettet werden. Aber 
Gregorius blieb gefaßt und gelaſſen wie zuvor. Am an— 
dern Tage, da alles ruhiger und beſonnener war, brach 
er gleichſam begeiſtert in folgende Worte aus: 

»Heiliger Petrus! du Fuͤrſt der Apoſtel, neige gnaͤ— 
» dig, wir bitten dich, dein Ohr zu uns, und höre mich 
» deinen Knecht, den du von Kindheit an ernährt, und 
»bis zu dieſem Tage aus den Haͤnden der Gottloſen erloͤſet 
»haft, welche mich wegen der Treue zu dir gehaßt und 
»noch haſſen! Du biſt mein Zeuge, und die Mutter 
»Gottes, und der heilige Paulus, dein Bruder unter den 
»Himmelsfuͤrſten, daß deine heilige roͤmiſche Kirche mich 
„wider meinen Willen zu ihrer Regierung gezogen hat, 
„daß ich es nicht für Raub gehalten, deinen Stuhl zu 
„befteigen, und daß ich mein Leben lieber in dem Elende 
» haͤtte beendigen, als in weltlichem Sinne, oder um zeit 
»lichen Ruhm dieſe Stelle an mich reißen moͤgen. Durch 
»deine Gunſt und nicht um meiner Werke willen, glaube 
» ich, gefiel und gefällt es dir, daß das vorzüglich dir anver⸗ 
traute chriſtliche Volk mir gehorche, und daß nur um deinet⸗ 
»willen mir von Gott die Gewalt zu loͤſen und zu binden 
» verliehen iſt. Auf dieſen Glauben geſtuͤtzt, unterſage ich 
demnach, für die Ehre und Vertheidigung deiner Kirche, 
„im Nahmen des allmaͤchtigen Gottes, des Vaters, des 
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»Sohnes und des heiligen Geiſtes, Kraft deiner Macht 
»und Wuͤrde, Heinrich dem Koͤnige, dem Sohne Heinrich's 
» des Kaiſers, der gegen deine Kirche mit unerhoͤrtem Stolze 
»fih erhoben, die Regierung des ganzen Reichs und 
»Italiens, und entbinde alle Chriſten des Eides, den ſie 
»ihm geleiſtet und leiſten werden, und verbiete, daß je— 
»mand ihm ferner als König gehorche. Denn es iſt ge 
»recht, daß wer die Ehre deiner Kirche anzutaſten ſucht, 
»die eigne Ehre, die er zu haben ſcheint, verliere. Und 
»weil er, wie ein Chriſt zu gehorchen, verſchmaͤht, nicht 
»zum Herrn zuruͤcktehrt, den er durch Gemeinſchaft mit 
»Gebannten, und durch viele verkehrte Thaten verlaſſen, 
» und meine Ermahnungen, die ich ihm zu feiner Beſſerung 
»gegeben, verachtet, und, wovon du Zeuge biſt, ſich von 
»deiner Kirche, im Vorſatze ſie zu trennen, losgeriſſen: 
»ſo binde ich ihn, ſtatt deiner, mit den Banden des 
» Fluches, auf daß alle Voͤlker wiſſen und erfahren mögen, 
»daß du biſt Petrus, daß der Sohn des lebendigen 
„Gottes auf dieſen Felſen feine Kirche gebauet, und daß 
2 die Pforten der Hölle fie nicht uͤberwaͤltigen werden. « 
Hierauf ſprach Gregorius einen gleichen Bannfluch 
auch uͤber Siegfried den Erzbiſchof von Mainz, und 
alle die Biſchoͤfe aus, welche in der Synode zu Worms 
den Pabſt beſchuldigt und verdammt hatten. Dieſer Aus— 
ſpruch war aber das Loſungswort zu einem allgemeinen 
buͤrgerlichen Kriege in Teutſchland und Italien. Die 
Sachſen freueten ſich darob, weil ſie dadurch ihre Sache 
gerechtfertigt und geheiligt glaubten. In Schwaben und 
Baiern verließen jetzt Rudolph und Welf des Koͤnigs 
Partei, und erſterer wurde das Haupt der Mißvergnuͤg— 
ten; und am Rheine fuͤrchteten die Biſchoͤfe des Pabſtes 
Zuͤchtigung, und traten busfertig auf ſeine Seite. Um 
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dieſem gefährlichen Sturme gegen feine koͤnigliche Würde 
zu begegnen, ſagte Heinrich zuerſt nach Worms, dann 
nach Mainz einen Tag an, und ruͤſtete das rheiniſche 
Volk gegen die Sachſen; aber keiner der maͤchtigen Fuͤrſten 
erſchien weder auf dem Tage, noch bei dem Heerbanne. 
Sie verſammelten ſich vielmehr am Ende des Jahrs 1076 
bei dem Pallaſte zu Tribur, ſtark bewaffnet und zahlreich 
geruͤſtet, in dem feſten Willen, ihn ab- und einen andern 
aus ihnen auf den Thron zu ſetzen. Zuerſt erſchienen dort 
die Schwaben und die Baiern mit ihren Herzogen Rus 
dolph und Welf; dann kamen die rheiniſchen Erzbiſchoͤfe 
und Biſchoͤfe, welche der Pabſt wieder aufgenommen hatte, 
und mit ihnen die paͤbſtlichen Legaten Sieghard der 
Patriarch von Aquilea, und Altmann der Biſchof von 
Padua. Endlich ruͤckten auch die Sachſen heran, an ihrer 
Spitze Otto der Nordheimer. Als man dieſe kommen 
ſah, zogen ihnen die Fuͤrſten mit chren Truppen, die 
Legaten und Biſchoͤfe im feſtlichen Ornate entgegen, und 
empfingen ſie mit Freude und Jubel. Selbſt Otto und 
Welf ſielen ſich einander in die Arme und kuͤßten ſich, 
obwohl letzterer des erſteren Herzogthum von Heinrich 
erhalten hatte. Sie verſprachen ſich ſogar wechſelsweiſe, 
daß, wenn einer von ihnen zum Koͤnige wuͤrde gewaͤhlt 
werden, der andere ſich ihm ohne Neid und Widerſpruch 
unterwerfen wolle. 

Bei einem ſo ſchrecklich Aber ihn heranziehenden Uns 
gewitter, ſelbſt in der Naͤhe ſeiner Stammlaͤnder, mußte 
Heinrich, der bisher ſeine Krone in Sachſen vertheidigt 
hatte, noch einmal an den Rhein zurückgehen, um fie we- 
nigſtens in ſeiner Heimath zu behaupten. Da ſeine Geg⸗ 
ner das rechte Rheinufer vom Nekkar bis an den Main 
mit ihren Truppen beſetzt hatten, lagerte er ſich auf dem 
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linken zwiſchen Worms und Oppenheim, welche Städte 
ihm treu geblieben waren. Mit Reichs- und Kirchenbann 
zugleich bedroht, wagte er es vor der Hand nicht, die 
Sache auf das Gluͤck der Waffen ankommen zu laſſen; 
denn jetzt war auch Siegfried der Erzbiſchof von 
Mainz, durch den paͤbſtlichen Bannfluch geſchreckt, auf 
die, Seite ſeiner Feinde getreten. Er ſchickte daher Geſandte 
und Unterhaͤndler hinuͤber nach Tribur, und ließ den 
Fuͤrſten ſagen: »daß er bereit ſey, allen feinen Anſpruͤ⸗ 
»chen auf das Reich zu entſagen, ja ihrem Gutduͤnken 
»die Reichsverwaltung zu uͤberlaſſen, nur baͤte er ſie, ihm 
» und dem heiligen teutſchen Reiche nicht den Schimpf an— 
»zuthun, und den koͤniglichen Nahmen an ſeiner Perſon 
» zu entheiligen. Wenn fie feinen Worten nicht traueten, 
» wolle er fie durch Eide und Geißeln uͤber fein kuͤnftiges 
„Betragen ſicher ſtellen.« Dieſe Vorſtellungen machten kei— 
nen Eindruck mehr auf die verſchwornen Fuͤrſten. Er 
hatte ſich bisher in ſeinen Verſprechungen zu leichtſinnig, 
in feiner Regierung zu ſchwankend gezeigt. Sie ließen 
ihm ſagen: »daß ſie weder auf ſeine Eidſchwuͤre noch 
»auf ſeine Beſſerung bauen koͤnnten. Sein ganzes Leben 
»hindurch habe er weder goͤttliche noch menſchliche Geſetze 
„geachtet. Ja bis zu dieſer Stunde habe er noch nicht 
»einmal bei dem heiligen Vater um Befreiung aus dem 
»ſchweren Kirchenbanne nachgeſucht. Wie ſollten fie noch 
»laͤnger die Krone einem Menſchen laſſen, den Gott ſelbſt 
„verworfen habe. « Mit dieſer Antwort entließen fie die 
Geſandten, und beider Heere ſtanden ſchon rechts und 
links am Rheine hinauf geruͤſtet, um die Sache mit dem 
Degen in der Fauſt zu entſcheiden. Da bedachten die 
Fuͤrſten daß Heinrich, noch immer von dem rheiniſchen 
Volke unterſtuͤtzt, in der Verzweiflung alles wagen wuͤrde. 
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Sie traten daher zuſammen, und ließen ihm ſagen: »obs 
» wohl er im Kriege und Frieden der Geſetze nie geachtet, 
»ſo wolle man doch mit ihm geſetzlich unterhandeln, und 
» obwohl die ihm angeſchuldigten Verbrechen klar ſeyen, fo 
» wolle man feine Sache doch der Erkenntniß des heiligen 
»Vaters vorbehalten. Sie würden dieſen bitten, nach 
„Augsburg auf einen Fuͤrſtentag zu kommen, um dort 
» beider Gruͤnde zu vernehmen, und danach zu richten. Wenn 
»er ſodann von dieſem Tage an binnen einem Jahre von 
»dem Banne nicht losgeſprochen ſey, ſo habe er ſeine 
»Krone verwirkt, und ſeine Regierung muͤſſe aufhoͤren.« 

Heinrich war froh, durch dieſen Antrag aus der 
großen Verlegenheit gekommen zu ſeyn, worin ihn fein Leicht— 
ſinn und ſeine Unbeſtaͤndigkeit gebracht hatten. Er beſchwur 
und verſprach, alle Bedingniſſe einzugehen, welche die 
Fuͤrſten ihm vorgeſchrieben hatten. Dieſem gemaͤß ſetzte 
er zu Worms den von den Buͤrgern vertriebenen Biſchof 
Adelbert wieder ein, und entließ dort ſeine Treuen, die 
fuͤr ihn geruͤſtet ſtanden. Von ſeinem Hofe und Umgange 
entfernte er ſeine Freunde, die Biſchoͤfe von Coͤlln, 
Speier und Straßburg, und die Edlen der Gegend, 
den Ulrich von Koſtheim, den Eberhard von 
Hagen, den Hartmann von Eſchborn und andere. 
Nur von ſeiner Gattin, die er ſo ſehr mißhandelt hatte, 
und ſeinem Sohne begleitet, zog er ſich einſam nach Speier 
zuruͤck, und lebte da, wo ſeine Vaͤter ſo herrlich geherrſcht 
hatten, vom Reiche und Pabſte zugleich gebannt, wie ein 
gemeiner Suͤnder. Die Geſchichte Heinrichs gibt hier ein 
warnendes Beiſpiel, daß man im Gluͤcke alles für ſich 
habe, Freunde, Anhaͤnger, Schmeichler, Dienſtboten und 
Geldleiher; aber im Ungluͤcke ſich auf niemanden verlaſſen 
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koͤnne, als auf ſeine alten Jugendfreunde, und auf eine 
treue, liebende Gattin. 

So lag Heinrich in Speier, wie ein Abgeſtorbener 
neben der Kaiſergruft ſeiner Vaͤter, und harrte auf die 
Erlöfung von dem Reichs- und Kirchenbanne. Neben 
ihm knieete feine fromme Gattin und betete für fein Heil. 
Da kam ihm ein ſeltſamer Gedanke in den Sinn. Er 
hatte verſprochen, binnen Jahresfriſt die Abſolution von 
dem Pabſte ſelbſt zu erbitten; da er aber fuͤrchten mußte, 
daß dieſer nach Teutſchland kommen, und die Fuͤrſten 
noch mehr gegen ihn aufbringen wuͤrde, entſchloß er ſich 
noch vor dem Ablaufe dieſer Zeit nach Italien zu gehen, 
um ihn durch eine zuvorkommende Unterwuͤrſigkeit zu 
beſaͤnftigen. Mitten im Winter alſo, bei einer ſtuͤrmi— 
ſchen Witterung verließ er Speier und zog uͤber die hohen 
burgundiſchen Alpen, denn ſeine Feinde hatten die uͤbrigen 
Paͤſſe beſetzt. Er, theils mit verbundenen Fuͤßen, theils 
kriechend, ſeine treue Gattin auf Rindsfellen geſchleppt, 
klimmten durch Schnee- und Eisſchluchten nach Italien 
hinab und ſuchten den Pabſt auf, um deſſen Abſolution 
zu erhalten. | 

Gregorius hatte ſich zu der Zeit der koͤniglichen 
Partei wegen nach dem feſten Schloſſe Canoſſa zu ſeiner 
geiſtlichen Tochter, der Graͤfin Mathilde, zuruͤckgezogen. 
Dort erſchien nun der Nachfolger Karls des Großen, 
der Sohn Heinrichs III., aber ohne Krone, ohne Schwert, 
ohne fuͤrſtliche Begleitung, barfuß, mitten im Winter und 
in einen Bußſack gehuͤllt, vor dem ſtolzen Pabſte, und 
flehete drei Tage lang um Befreiung von dem Banufluche. 


1. Donec eris felix multos numerabis amicos. 
Tempora dum fuerint nubila, solus eris. 
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Heinrich glaubte durch eine fo unerhoͤrte Demuͤthigung 
den Zorn des Pabſtes und der teutſchen Fuͤrſten beſchwich— 
tigt zu haben. Dieſe aber erhielten dadurch neuen Stoff 
zu Klagen und neuen Muth zur Empoͤrung. Kaum hatte 
er von dem Pabſte die Abſolution durch unwuͤrdige Er— 
niedrigung erhalten; als ſich bei ihm wieder der ange— 
erbte Stolz, und bei feinen Feinden der zuruͤckgehaltene Auf— 
ruhr zeigte. Sein Ungluͤck hatte ihm viele Freunde in Ita⸗ 
lien und Teutſchland erworben, und mit dieſen wollte er ſeiner 
geſchaͤndeten Krone neues Anſehen erwerben; aber Gre— 
gorius und die teutſchen Fuͤrſten erhoben ſeinen Gegner 
Rudolph, den Herzog von Schwaben, auf den kaiſer— 
lichen Thron. Eben der Erzbiſchof Siegfried, den 
Heinrich zuvor durch den Thuͤringer Zehnten auf ſeine 
Seite gezogen, und zu Worms zum Organ ſeines 
Haſſes gegen den Pabſt gemacht hatte, ſtellte ſich nun 
wieder unter ſeine Feinde, und kroͤnte den ihm entgegen 
gewählten Rudolph 1078 zu Mainz als König der Teutſchen. 

Rudolph war einer der vortrefflichſten Fuͤrſten im 
Reiche. Edel und tapfer, ſchoͤn von Geſtalt und liebreich 
von Sitten hatte er Mathilden, Heinrichs Schweſter, aus 
den Haͤnden des Biſchofs von Conſtanz entfuͤhrt, dem 
ihre Erziehung anvertrauet war. Um dieſen Fehler wieder 
gut zu machen, ließ ihn Agnes, die Koͤnigin Mutter, mit 
der Tochter trauen und gab ihm das Herzogthum von 
Schwaben. Auf dieſer Stelle war er auch bisher ein 
wackerer Vertheidiger ſeines Schwagers, des Koͤnigs, 
und hatte ihm geholfen den Aufruhr der Sachſen zu baͤn⸗ 
digen. Da aber dieſer, ſtatt feine Fehler zu verbeſſern, 
immer in die naͤmlichen oder noch groͤßere zuruͤckfiel; trat 
er endlich auf die Seite ſeiner Gegner, und wurde von 
ihnen als das ſchicklichſte Oberhaupt ihrer Partei anges 
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ſehen. Ohnerachtet dieſer vortrefflichen Eigenſchaften, 
welche nun noch durch die Ausſpruͤche des Pabſtes und die 
Wahl der Fuͤrſten geheiligt waren, konnte er nicht die 
Liebe des rheiniſchen Volkes gewinnen. Dieſes ſahe Hein— 
richen als ſeinen Landsmann, als ſeinen angeſtammten 
Oberherrn an, und Rudolph mußte ſchon bei feinem Krö- 
nungsfeſte in Mainz die erſten und auffallendſten Zeichen 
ſeiner Abneigung erfahren. 

Um die Feierlichkeiten zu verherrlichen, hatten ſich 
mehrere junge Adeliche zuſammengethan, und ein Ritter⸗ 
ſpiel gehalten. Das Volk verſammelte ſich dabei, aber 
mehr um das Schauſpiel zu verhoͤhnen, als ihm Beifall zu 
geben. Waͤhrend dieſes Getuͤmmels von Freude und 
Murren ſchnitt ein Buͤrgersſohn einem aufgeputzten Herrn 
den Schmuck vom Kleide. Er wurde entdeckt und gefan- 
gen geſetzt; allein die Buͤrger rotteten ſich zuſammen, 
fielen Rudolph's Kriegsleute an, und da man ſchon zuvor 
in den Haͤuſern, wo ſie eingelegt waren, heimlich die 
Waffen entwendet hatte, wurden viele davon getoͤdtet 
oder verwundet. Hierauf wandte ſich der aufbrauſende 
Volkshaufen gegen den Pallaſt und die Domkirche, wo 
der Koͤnig ſo eben der Veſper beiwohnte. Geiſtliche, 
Weltliche, Fuͤrſten, Soldaten und Bürger drängten auf— 
einander. Man ſchrie, ſchlug, ſtieß und hieb. Der Platz 
am Thiergarten * und Speiſemarkte wurde ein Schlacht⸗ 
feld, wo alle Arten von Menſchen kaͤmpften oder fielen. 
Rudolph hatte ſich bei dem erſten Andrange nach dem 
Pallaſte zuruͤckgezogen; da er aber dort vom Fenſter 
herab die Noth der Seinigen ſahe, wollte er unter das 
aufgebrachte Volk treten, und mit dem Degen in der 


1. Das jetzige Hoͤfchen oder Guttenbergsplatz. 
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Fauſt Gehorſam gebieten, allein die Fuͤrſten hielten ihn 
zuruͤck, und brachten Waffen herbei. Die Koͤniglichen 
ſchlugen damit die Buͤrgerlichen zuruͤck. Viele wurden 
niedergehauen, andere zum Thore hinaus in den Rhein 
geſprengt. Ueber hundert blieben auf dem Platze, meh— 
rere hundert wurden verwundet. Den andern Morgen 
erſchienen der Schultheiß und die Rathsherrn vor dem 
Koͤnige, baten ihn demuͤthig um Verzeihung, zu jeder 
Strafe und Genugthuung erboͤtig. Er verzieh und 
ließ ſich Treue ſchwoͤren. Allein dieſer Aufruhr, in den 
erſten Tagen ſeiner Regierung, zeigte ihm nur zu deut— 
lich, daß er wenigſtens vom rheiniſchen Volke keine Erge— 
benheit zu erwarten habe. 

Indeß ruͤſteten ſich beide Gegenkoͤnige zum blutigen 
Kampfe um die teutſche Krone. Ganz Teutſchland war 
unter ſie getheilt. In jedem Herzogthume, in jedem 
Gaue, in jeder Stadt ergriffen Buͤrger gegen Buͤrger 
die Waffen, um einen oder den andern auf dem Throne 
zu erhalten. Sobald Heinrich von Italien zuruͤckgekommen 
war, fand er auch wieder Freunde faſt in allen teutſchen 
Laͤndern. In Schwaben und Baiern ſtritt fuͤr ihn 
Friedrich der Hohenſtaufe, der alte Vertheidiger der 
Krone. Zum Lohne gab der Koͤnig ihm ſeine Tochter 
Agnes und das ſchwaͤbiſche Herzogthum, was Rudolph ver⸗ 
laſſen mußte. Am obern Rheine waren die von Straß— 
burg und ihr Biſchof Werner zu ihm getreten. 
Speier erinnerte ſich, daß Heinrich's Vaͤter in ſeiner 
Kirche ruheten. Worms und Oppenheim hatten nie 
von ihm gelaſſen. In Mainz waren nach dem Tode 
Siegfrieds die Bürger und der Erzbifhof Wezel fir 
ihn, und die von Coͤlln hatten kurz zuvor ihren Erz⸗ 
biſchof Hanno aus der Stadt getrieben und des Kaiſers 
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Schutz erwartet. An der Spitze dieſer rheiniſchen Staͤdte 
ſtand der Pfalzgraf, ein dem Pabſte und den Geiſtlichen 
gefährliher Mann. 

Aber auch Rudolph's Partei blieb nicht ohne Macht 
und ohne bedeutende Nahmen. Sie war von Gregorius 
geſegnet und geheiligt, und fuͤr ſie ſtritt Otto der Nord— 
heimer, Berthold von Zaͤhringen, Welf von Baiern, 
und die von Freiheit begeiſterten Sachſen. Endlich nach 
vielen Gefechten und wechſelſeitigen Verwuͤſtungen kam es 
1080 an der Elſter zu einer Hauptſchlacht. Beide Koͤnige, 
nach Ruhm und Krone duͤrſtend, fuͤhrten ſelbſt ihre Leute 
an; beide Heere ſtritten bald ſiegend, bald beſiegt fuͤr ihre 
Haͤupter. Das Treffen blieb unentſchieden. Da verlor 
Rudolph mitten im Schlachtgetuͤmmel zuerſt ſeine Hand, 
dann ſein Leben. Sterbend bemerkte er ſelbſt, daß er 
mit dieſer Hand Heinrich die Treue geſchworen habe. Er 
wurde mit ihr nach Merſeburg begraben, und ſelbige zum 
ewigen Denkzeichen in der Kirche aufbewahrt. Das Volk 
aber, beſonders von Heinrichs Partei, ſah ſeinen Tod 
als ein Gottesurtheil, als Gottes Strafe fuͤr ſeinen Meineid 
an; und dieſe Meinung galt dem Kaiſer ſo gut, wie ein 
erhaltener Sieg. 

Bald nach der Schlacht an der Elſter ließ er zuerſt 
nach Mainz, dann nach Briren ein Concilium anſagen; 
dort den Gregorius noch einmal verdammen, und an ſeine 
Stelle Guibert, den Erzbiſchof von Ravenna, unter 
dem Nahmen Clemens III. zum Pabſte waͤhlen. Mit 
teutſchen und italieniſchen Truppen geſtaͤrkt, fuͤhrte er 
dieſen nach der Hauptſtadt der Chriſtenheit. Gregorius 
mußte vor ihm zuerſt aus der Lombardei, dann aus dem 
Kirchenſtaate, dann ſelbſt aus Rom in die Engelsburg 
fliehen. Guibert kam alſo bewaffnet auf den Stuhl 
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Petri, und Heinrich ließ ſich von ihm mit ſeiner Gattin 
Bertha in Rom als Kaiſer kroͤnen. 

Indeß hatte aber Gregorius ſelbſt in der Gefangenſchaft 
und in der großen Noth, weder ſeinen Muth noch ſeine 
Standhaftigkeit verloren. Durch ſein noch gewaltiges 
Wort erweckte er in Suͤden Robert Guiscar, den 
Normaͤnner Fuͤrſten; im Norden ließ er dem ſiegenden 
Heinrich in Hermann von Luͤzelburg, einen neuen 
Gegenkoͤnig waͤhlen. Jener befreite ihn wirklich aus der 
Engelsburg; dieſer zwang Heinrich's Heer wieder nach 
Teutſchland zuruͤckzukehren. Waͤhrend dieſer letzten Unter— 
nehmungen ſtarb Gregorius 1085, zu Salerno, wo 
ihn die Normaͤnner ſchuͤtzten; aber nicht der von ihm 
erweckte Geiſt auf dem paͤbſtlichen Stuhle. Das Beiſpiel 
dieſes außerordentlichen Mannes, hatte nicht nur bei 
ſeinen Nachfolgern, ſondern auch bei vielen Biſchoͤfen, 
beſonders denen von Mainz, eine ſo hohe Idee von Kirchen⸗ 
freiheit und Erhebung der geiſtlichen Gewalt uͤber die 
weltliche hervorgebracht, daß wir, trotz ſo vieler Revolu— 
tionen und Gegenbewegungen, die wunderbaren Wirkun— 
gen davon noch in unſern Tagen an dem jetzigen 
Pabſte und dem letzten Erzbifhof von Mainz 
geſehen haben. Jener ſprach gegen eben den Napoleon, 
den er doch ſelbſt gekroͤnt, der ſchon die chriſtlichen Voͤlker 
beſiegt, die Könige der Erde zu feinen Vaſallen gemacht 
hatte, und in deſſen Gefangenſchaft er lag, nichts deſto— 
weniger den Bannfluch aus, als er die Guͤter ſeiner 
Kirche hinwegnehmen wollte; und dieſer, obwohl der erſte 
geiſtliche Kurfuͤrſt im Reiche, und von dem kaiſerlichen 
Hofe ſelbſt zum Mainzer Stuhle befoͤrdert, trat nichtsdeſto— 
weniger mit Friedrich II., dem Koͤnige von Preußen 
und den proteſtantiſchen Fuͤrſten gegen Joſeph II. in 
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einen Bund, weil von dieſem die kirchlichen Rechte gez 
faͤhrdet wurden.. f 

Nach dem Tode des Gregorius glaubte Heinrich ſeine 
alte Kaiſergewalt ſowohl in Teutſchland als Italien wies 
derhergeſtellt. In jenem Lande hatte er allbereits ſeine 
Nebenbuhler Hermann und Eckbert beſiegt; in dieſem 
die Guͤter und Herrſchaften erobert, welche die Graͤfin 
Mathilde dem Pabſte geſchenkt hatte. Seine Gegner hatten 
nun Verſchwoͤrung, Aufruhr, Waffen, Lift, Reichs- und 
Kirchenbann an ihm fruchtlos verſucht. Aus allen Stuͤr⸗ 
men und Unfaͤllen war er ſiegreich hervorgegangen. Ein 
Mittel blieb ihnen noch uͤbrig, ihn zu ſtuͤrzen, und zwar 
das ſchmerzlichſte und gefaͤhrlichſte, die Empoͤrung 
feiner eigenen Kinder. Sie betzten zuerſt feinen 
aͤlteren Sohn Konrad, und als dieſer beſtraft war, 
ſeinen juͤngern Sohn Heinrich gegen den Vater auf, 
welcher doch beide ſchon zu ſeinen Nachfolgern beſtimmt 
hatte. 

Ein jeder unbefangene Menſch, welcher bisher dieſe 
Geſchichte geleſen hat, wird Unwillen gegen die Feinde 
Heinrichs und deren Verſchwoͤrungen empfunden haben. 
Allein unparteiiſch betrachtet, wird er fie doch groͤßten— 
theils deſſen eigener Unklugheit und Unbeſonnenheit zuſchrei— 
ben muͤſſen. Man kann den Aufruhr der Sachſen ent 
ſchuldigen, denn Heinrich hatte ſie bedruͤckt und beleidigt. 
Man kann den Widerſtand der Fuͤrſten billigen, denn ſie 
hatten ihn gewarnt und gemahnet. Man kann ſogar den 
Bannfluch des Pabſtes rechtfertigen, in ſo weit er die 
Eingriffe des Koͤnigs in die Kirchenrechte damit beſtrafen 
wollte. Wenn man aber jetzt Heinrich's eigene Soͤhne 
die Waffen gegen ihn ergreifen und ihn vom Throne 
ſtoßen ſieht, ſo empoͤrt ſich das Gemuͤth und man flucht 
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dieſen Vatermoͤrdern, welche durch ihren ſchaͤndlichen 
Verrath zugleich die Moͤrder des alten teutſchen Reichs 
geworden ſind. Die Schranken dieſes Werks erlauben 
mir nicht, alle die blutigen und aͤrgerlichen Auftritte zu 
ſchildern, welche dieſen Streit ſchaͤndeten. Ich werde nur 
das davon anfuͤhren, was auf die rheiniſche Geſchichte 
beſondern Einfluß hatte, und an den Ufern des Stuffes 
vorgefallen iſt. 

Im Jahre 1089 ſtarb Wezilo, der Erzbiſchof von 
Mainz, welcher dem Koͤnige ſehr ergeben war, und fuͤr 
ſeine Sache ſogar den Bannfluch des Pabſtes ertragen 
hatte. An feine Stelle kam Ruthard ſelbſt durch Hein- 
richs Bewilligung; aber dieſer hatte kaum den Erzſtuhl 
beſtiegen, als auch in ihm der Geiſt des verſtorbenen 
Pabſtes Gregorius erwachte, und ſich ſeinem Koͤnige ent— 
gegenſtellte. Er wurde darob von feinem Stuhle getrie⸗ 
ben und mußte, um dem Zorn Heinrich's zu entgehen, 
nach Sachſen fluͤchten. Hier lebte er acht Jahr im 
Elende, als ihn Heinrich, der aufruͤhriſche Sohn, wieder 
herbeirief, um ſeinen Vater vom Throne ſtuͤrzen zu helfen. 
Nach langen Kriegen und wechſelſeitigen Demuͤthigungen 
lud jener den Kaiſer nach Coblenz ein, um ſich, wie er 
vorgab, mit ihm zu verſoͤhnen. Waͤhrend er aber 
eine anſcheinende Reue aͤußerte, verſammelte er unter der 
Leitung des Erzbiſchofs Ruthard, die Fuͤrſten in Mainz, 
um ſeinem Vater die Krone zu rauben. Im Vertrauen 
auf die Aufrichtigkeit des Sohnes hatte der Kaiſer ſeine 
Truppen entlaſſen, und zog unbewaffnet nach dem Rheine, 
um ihm vaͤterlich zu verzeihen. Kaum aber war er gegen 
Bingen gekommen, als dieſer ihn packen und auf dem 
Schloſſe zu Boͤkelheim gefangen ſetzen ließ. Der alte 
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Herr mußte hier alle Unbilden der unnatuͤrlichſten Undank⸗ 
barkeit ertragen. »Ich will, « fo klagte Heinrich ſelbſt dem 
Koͤnige von Frankreich ſeine Noth, »ich will nicht einmal 
»der Schmaͤhungen, des Hungers, des Durſtes, der 
v gegen mein graues Haupt gerichteten Kolben erwähnen; 
»welches alles um fo kraͤnkender ſeyn mußte, weil ich 
»einſt gluͤcklich war. Der Anblick (meines Sohnes) ſelbſt 
y erfuͤllte mich mit dem größten Kummer und väterlicher 
Liebe zugleich. Ich warf mich ihm zu Fuͤßen, ich bat 
» ihn auf den Knieen, ich beſchwur ihn bei Gott, bei 
» feinem Eide, bei feiner kuͤnftigen Seligkeit, daß, wenn 
„auch Gott mich wegen meiner Sünden ſtrafen wolle, 
»doch er wenigſtens ſeinen Nahmen und ſeine Ehre nicht 
» durch einen fo ſchaͤndlichen Undank beflecken möge, indem 
» kein goͤttlich und menſchlich Geſetz einem Sohne erlaub— 
» ten, feinen eigenen Vater zu beſtrafen.« Allein alle dieſe 
Bitten waren fruchtlos. Heinrich der Sohn ließ Hein— 
richen den Vater von Boͤkelheim nach Ingelheim ſchleppen, 
wo ſich ſchon die Biſchoͤfe von Mainz, Coͤlln und Worms 
eingefunden hatten, um von ihm die kaiſerlichen Kleino— 
dien zu fordern. 

Es ſchien, als wenn dieſer Pallaſt Karls des Großen 
dazu beſtimmt geweſen ſey, der Schauplatz des unnatuͤr— 
lichſten Undanks zu werden. Wir ſahen hier ſchon einmal 
Ludwigen den Frommen unter den Waffen ſeiner Soͤhne 
ſterben. Der naͤmliche Auftritt wurde jetzt an Heinrich IV, 
wiederholt. Gefangen, verfolgt, von Alter und Kummer 
gedruͤckt, ſtand auf der einen Seite der Vater wie ein 
verklagter Miſſethaͤter; auf der andern Seite der trium— 
phirende Sohn mit Waffen und Bannſtrahlen umgeben, 
und zwiſchen beiden Geiſtliche und Biſchoͤfe als Richter, 
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welche doch ihre Pfruͤnden dem gedruͤckten Kaiſer zu danken 
hatten. Als Heinrich, wie ein Staatsgefangener vor ſie 
getreten war, fagten fie: » Weil du ſchon fo viele Jahre 
»her die Kirche Gottes entzweiet, die Bisthuͤmer und 
„Abteien verkauft, und ſonach die Kirchengeſetze und die 
»freie Wahl der Biſchoͤfe verachtet haft; deswegen hat es 
» dem heiligen Vater und den Reichsfuͤrſten gefallen, dich 
»nicht nur von der chriſtlichen Gemeinde, ſondern auch 
von dem Throne zu verſtoßen.« Hierauf antwortete 
Heinrich mit einer Wuͤrde, welche jeden von ihnen, der 
noch ſchamfaͤhig geweſen wäre, vor ihm niedergeworfen 
haͤtte. Er ſagte: »Aber ihr, ihr Erzbiſchoͤfe von Mainz 
»und von Coͤlln, die ihr mich des Verkaufs geiſtlicher 
»Wuͤrden beſchuldigt, ſagt mir doch, welchen Preiß ich 
„von euch forderte, als ich euch die beſten und reichſten 
„Kirchen meines Reichs uͤbergab? Und da ihr bekennen 
»muͤßt, daß ich Dafür von euch nichts gefordert habe, 
„warum ſtellt ihr euch unter meine Anklaͤger? Warum 
»finde ich euch unter jenen, welche die mir geſchworne 
„Treue brechen? Warum finde ich euch ſelbſt an der 
» Spike meiner Feinde, die mich zu Grunde richten wol 
vlen? Habt doch nur noch einige Tage Geduld, und 
„wartet den natürlichen Ablauf meines Lebens ab, dem 
»Alter und Kummer bald ein Ende machen werden. 
»Oder wenn ihr mir denn meine Krone rauben wollt, 
v ſo ſetzt wenigſtens einen Tag dazu an, wo ich fie ſelbſt 
»von meinem Haupte nehmen, und auf jenes meines 
» Sohnes ſetzen werde. « 

Die Biſchoͤfe waren durch dieſe Worte des ungluͤck⸗ 
lichen Kaiſers nicht zu bewegen; ſie beſtanden auf der 
Entſagung des Thrones. In dieſem gewaltſamen Drange 
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entfernte fih Heinrich, und da er ſahe, daß er mit den 
Truppen ſeines undankbaren Sohnes umgeben war, kam 
er mit den Reichsinſignien wieder zuruͤck, und redete, 
nachdem er den Thron beſtiegen hatte, die Biſchoͤfe alſo 
an: »Sehet hier die Zeichen der koͤniglichen Wuͤrde, 
» welche mir die Güte des Koͤniges der Könige und der 
»einftimmige Wille der Reichsfuͤrſten übergeben hat. Ich 
» werde keine Gewalt brauchen, um fie zu behaupten. Ich 
» habe dieſe häusliche Verraͤtherei nicht vorhergeſehen, und 
»war daher auch nicht gegen ſie auf meiner Hut. Ich 
»habe weder eine ſolche Frechheit bei meinen Feinden, 
2 noch eine ſolche Gottloſigkeit bei meinen Kindern ver: 
»muthet. Vielleicht wird mir eure Scham noch die Krone 
erhalten. Wenn ihr aber fo wenig Ehrliebe, fo wenig 
» Furcht gegen den Gott habt, welcher die Koͤnige ſchuͤtzt, 
» ſo will ich die Gewaltthat von euren eigenen Händen 
»veruͤben laſſen, da ich kein Mittel mehr übrig habe, fie 
»zu verhindern.« Als dieſe Rede die uͤbrigen Biſchoͤfe 
zu erſchuͤttern ſchien, ſchrie Ruthard von Mainz: »Warum 
»follen wir noch lange Anſtand nehmen? Kommt es nicht 
» auf uns an, die Könige zu kroͤnen, und ihnen den 
„Purpur zu ertheilen? Warum ſollten wir fie nicht einem 
» Prinzen wieder abnehmen, dem ſie unſere uͤbele Wahl 
»gegeben hat? « Mit dieſen Worten ſtuͤrzte ſich der Erz 
biſchof uͤber den Kaiſer her, und riß ihm die Krone von dem 
Haupte; die übrigen zogen ihm den koͤniglichen Purpur⸗ 
mantel ab, und zwangen ihn, vom Throne zu ſteigen. 
Unter dieſen Mißhandlungen hob Heinrich die Augen mit 
Thraͤnen gen Himmel und rief: »Gott ſieht eure Thaten. 
»Er hat mich für die Sünden, welche ich in meiner Ju— 
»gend begangen habe, hart geſtraft, indem er an mir 
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»eine Unbild veruͤben laͤßt, welche an keinem meiner Vor⸗ 
»fahren gewagt wurde. Aber ihr, die ihr eure Haͤnde 
„gegen euern Fuͤrſten anlegt, und den Eid, den ihr mir 
»geleiſtet habt, fo ſchnoͤde verletzt, ihr werdet auch feiner 
»Strafe nicht entgehen. Gott wird euch zuͤchtigen, wie 
»den Judas, der feinen Meiſter verleugnet hat.« So 
flieg Heinrich im Jahre 1105 von dem Kaiſerthrone, 
welchen ſeine Vaͤter mit ſo viel Wuͤrde und Glanz 
beſeſſen hatten, und die Biſchoͤfe brachten ſeinem undank— 
baren Sohne eine Krone, welche durch Vatermord beſu— 
delt war. Denn bald darauf, den 7. Auguſt 1106, ſtarb 
der Kaiſer, im Elend herumirrend, vor Kummer und 
Alter. Auch nach ſeinem Tode konnte er nicht einmal ein 
Grab in der Kirche zu Speier finden, welche ſein Groß— 
vater erbauet, und ſein Vater ſo reichlich beſchenkt hatte. 

Heinrich hatte von ſeinem Vater eine faſt unumſchraͤnkte 
Gewalt geerbt. Er war tapfer, kuͤhn, gutmuͤthig, frei— 
gebig, nicht ohne Kenntniß und Regierungskunſt; allein 
faſt alles uͤbertrieben. Sein ganzes Leben hindurch zeigte 
er im Gluͤcke einen leichtſinnigen Uebermuth, im Ungluͤcke 
eine niedertraͤchtige Nachgiebigkeit. So ging unter ſeiner 
Regierung das herrliche Gebaͤude gaͤnzlich zu Grunde, was 
ſeine Vaͤter mit eben ſo viel Klugheit als Kuͤhnheit wieder 
hergeſtellt hatten. Da ſo die kaiſerliche Wuͤrde ſelbſt 
durch die Soͤhne der Regenten geſchaͤndet war, wuchs die 
Macht der Biſchoͤfe und Staͤnde am Rheine zuſehends 
heran. Schon Heinrich V. mußte die Undankbarkeit 
buͤßen, welche er an ſeinem Vater Heinrich IV. veruͤbt 
hatte. Als im Jahre 1109 ſeine Stuͤtze Ruthard, der 
Erzbiſchof von Mainz, geſtorben war, glaubte er keinen 
treuern Freund an deſſen Stelle befoͤrdern zu koͤnnen, 
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als Adelberten ſeinen Kanzler. Allein dieſer blieb 
ihm nur fo lange ein guter Rathgeber, als er von feiner 
Gnade abhing. Sobald er aber den erſten Fuͤrſtenſtuhl 
von Teutſchland erſtiegen hatte, ſchien der Geiſt Gre— 
gor's VII. uͤber ihn gekommen zu ſeyn. Er forderte 
von Heinrich die Kirchenfreiheit, und da dieſer als Kaiſer 
eben die Einwendungen machte, weswegen er ſeinen 
Vater vom Throne geſtoßen hatte, ging Adelbert heim— 
lich zu den Sachſen uͤber, welche zu einem neuen Auf— 
ruhre ſchon geruͤſtet ſtanden. N 

Als Heinrich dieſe Treuloſigkeit ſeiner eigenen Cree 
vernahm, ergrimmte er; er ließ den Erzbiſchof ſogleich 
bei Kaltenburg in einem Walde, das Eich holz genannt, 
auffangen, und auf dem Schloſſe Triefels feſtſetzen. Drei 
Jahr lang lag dort Adelbert in ein Verließ eingeſperrt, 
was mehr einem Loche als einem Zimmer glich. Seine 
Haare waren ſchon grau geworden, ſein Fleiſch von 
den Knochen gezehrt; als ihm die Buͤrger von Mainz 
bei dem Kaiſer die Freiheit ertrotzten, und ihn auf einen 
Stab geſtuͤtzt in ihre Stadt zuruͤckfuͤhrten. Allein weder 
Gefangenſchaft noch Elend konnten feinen Geiſt bezaͤhmen. 
Kaum war er dem Gefaͤngniſſe entronnen, als er die 
Bannſtrahlen des Pabſtes auf das Haupt ſeines Verfol— 
gers lockte, und die Sachſen zu einer neuen Empoͤrung 
aufhetzte. 

Heinrich dot demnach die Franken und Schwaben 
zur Vertheidigung ſeiner Wuͤrde auf, und Friedrich der 
Hohenſtaufe wurde Anfuͤhrer des kaiſerlichen Heeres. 
Beide Parteien waren auf den Feldern zwiſchen Mainz 
und Worms gegen einander geruͤckt, aber Mangel an Le— 
bensmitteln trieb ſie wieder auseinander. Da kehrte 
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Friedrich feine Truppen gen Mainz, und drängte den 
Erzbiſchof und die Stadt mit einer harten Belagerung. 
In dieſer Noth ſchickte Adelbert Boten an den Herzog, 
Hund verſprach demſelben Frieden und dem Kaiſer Unter- 
wuͤrfigkeit. Kaum aber hatte Friedrich mit ſeinem Heere 
die Mauern verlaſſen, als Adelbert, nun wieder befreiet, 
ihm nachfolgte, und ſeine ſchon zerſtreueten Haufen feind— 
ſelig angreifen ließ. 

Eine ſolche Treuloſigkeit empoͤrte den wackern Hohen: 
ſtaufen und alle feine Leute. Mit Unwillen und Entſchloſ— 
ſenheit drang er in die ihn verfolgenden Haufen ein, und 
focht mit einem ſolchen Muthe, daß er ſie gaͤnzlich in die 
Flucht jagte. Emicho, der Anfuͤhrer von Adelbert's Trup— 
pen blieb todt auf dem Kampfplatze, die Fluͤchtigen wur⸗ 
den entweder getoͤdtet oder zerſtreuet, und die Mainzer 
Buͤrger, welche ſelbſt einen großen Verluſt erlitten hatten, 
verfluchten den Starrſinn ihres Biſchofs, den fie doch zu—⸗ 
vor mit ſo großer Theilnahme aus der Gefangenſchaft des 
Kaiſers befreiet hatten. 

Indeß war Heinrich der ſtreitigen Pabſtwahlen wegen 
nach Italien gegangen, und Adelbert erhob wieder ſein 
Haupt gegen den gebannten Kaiſer. Dieſer mußte darob 
nach Teutſchland zuruͤckkehren, um den Raͤnken des Erz 
biſchofs entweder mit Waffen, oder mit Friedensworten zu 
begegnen. Zuerſt zu Würzburg, dann zu Worms ver- 
ſammelte er die Fuͤrſten des Reichs, und wollte durch deren 
Rath und Beifall die Streitigkeiten wegen der Vergebung 
geiſtlicher Fuͤrſtenthuͤmer mit Ring und Stab beilegen. 
Aber Adelbert, welcher die Seele des langen Krieges 
war, zwang Heinrichen, mit dem Pabſte Calixt II. ein 
Concordat abzuſchließen, vermoͤge deſſen er ſeinen alten 
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faiferlihen Rechten auf die Ernennung der Biſchoͤfe ent— 
ſagen, und die freie Wahl derſelben der Cleriſei uͤber- 
laſſen mußte. Bald darauf, im Jahre 1125, ſtarb dieſer 
Kaiſer, und mit ihm erloſch der alte koͤnigliche Zweig der 
Salier, welcher ſo lange und ſo maͤchtig am Rheine und 
im Reiche geherrſcht hatte. 


Viertes Buch. 


Rheiniſche Geſchichte 


unter dem 


hohenſtaufiſchen Geſchlechte. 
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Rheiniſche Geſchichte 


unter dem 


hohenſtaufiſchen Geſchlechte. 


N. dem Abgange des rheinfraͤnkiſchen oder ſali⸗ 
ſchen Koͤnigſtammes, wollte der rheinſchwaͤbiſche oder 
hohenſtaufiſche ſogleich den Thron als erblich beſteigen; 
weil Friedrich der Hohenſtaufe durch ſeine Mutter Agnes, 
die Tochter Heinrich's IV., und den letzten Willen Hein⸗ 
rich's V. in alle Laͤnder und Rechte der Salier eingetreten 
zu ſeyn glaubte. Ihm aber witderſetzte ſich Adelbert 
der Erzbiſchof von Mainz, und mit ihm der Pabſt und meh— 
rere andere Fuͤrſten, welche das teutſche Reich als ein Wahl 
reich angeſehen haben wollten. So entſtand jetzt der letzte, 
aber auch fuͤrchterlichſte Kampf zwiſchen der monar⸗ 
chiſchen Einheit und anarchiſchen Vielheit im heiligen roͤmi⸗ 
ſchen Reiche, welche der ſtaͤndiſchen Verfaſſung und Landes⸗ 
hoheit die endliche Feſtigkeit gab. Ehe ich aber dieſe merk— 
wuͤrdige Geſchichte erzaͤhle, will ich zuvor jene der Herzoge 
von Schwaben kuͤrzlich vorausſchicken; damit der Leſer 
auch erfahre, welche Veränderungen das alte rheiniſch⸗ 
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ſchwaͤbiſche Herzogthum erlitten, und wie es endlich, auf 
die Hohenſtaufen gekommen, mit ihnen erloſchen ſey. 

Das Herzogthum von Schwaben oder Allemannien 
iſt gleich nach dem Siege Lodwig's uͤber die Allemannen 
entſtanden, und umfaßte rechts und links am obern Rheine 
die Länder zwiſchen dem Lech, dem Nekkar und den Voge⸗ 
ſen. Schon unter den Merwingern finden wir einen 
Leuthart, einen Buͤzelin und Eticho als Herzoge; 
letzterer war vermuthlich nur herzoglicher Graf im Elſaß 
und der Stammvater der Habsburger und Zaͤringer. 
Seine Soͤhne folgten ihm in dieſer Wuͤrde bis auf die 
Karlinger, welche ſelbige aus Furcht vor der Macht ſo an— 
ſehnlicher Reichsbeamten ausgehen, und die Geſchaͤfte in 
Schwaben durch ihre Kammer boten verwalten ließen. 
Aber auch dieſe mißbrauchten ihre Gewalt, fo ſehr fie 
beſchraͤnkt war. Bei dem Ausgange des karlingiſchen 
Stammes fielen Erfinger und Berthold verwuͤſtend 
das Hochſtift von Conſtanz an, und wollten ſich der geiſt— 
lichen Guͤter bemaͤchtigen; aber Salomon, der Biſchof 
deſſelben, verklagte ſie bei dem kaiſerlichen Hofe. Sie 
wurden nach Ingelheim abgerufen, gefangen geſetzt, und 
das Urtheil ſollte ſchon uͤber ſie geſprochen werden, als 
Salomon fuͤr ſie bittend eintrat, und ihnen Gnade und 
Freiheit erwirkte. Statt dem friedlichen Biſchof dafuͤr 
zu danken und ihre Fehler zu verbeſſern, fielen fie aber- 
mals deſſen Laͤnder an, und uͤbten darin beinahe noch 
größere Grauſamkeiten aus, wie zuvor. Allein der Bru— 
der des Biſchofs, Siegfried von Ramswag, uͤberraſchte ſie, 
da ſie es nicht vermutheten, mit einigen Reiſigen, in 
einem Walde, und nahm ſie gefangen. Sie wurden 
hierauf im Jahre 917 auf Befehl des Kaiſers Konrad J. 
zu Oettingen enthauptet. 
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Nach der Hinrichtung der fo gefaͤhrlichen Kammer⸗ 
boten ſtellte der Kaiſer das alte Herzogthum wieder her, 
und gab es an Burkhard J., welcher Markgraf von 
Rhaͤtien an dem Bodenſee war. Dieſer unterſtuͤtzte ihn 
auch in ſeinen aͤußern und innern Kriegen, allein er wollte 
ihm ſeiner Guͤter wegen nicht den Lehenseid leiſten. Er 
ſahe das Herzogthum als ein, dem Kaiſer zwar unterwor— 
fenes, aber fuͤr ſich beſtehendes Land an; denn es war 
immer noch uͤblich, daß bei Anſtellung eines Herzogs das 
Volk ſeine Beiſtimmung geben mußte. Auch hatte faſt 
jedes Herzogthum ſeinen eigenen Landtag und ſein eigenes 
Landgericht, dem der Herzog und ein Landesbiſchof vor— 
ſaßen, und deſſen Schreiber meiſtens ein Geiſtlicher 
war. 

Als der Kaiſer Konrad auf ſeinem Todtesbette die 
Krone Heinrich dem Herzoge von Sachſen, zugedacht 
hatte, und dieſer auch von den Franken und Sachſen zu 
Friedslar gewaͤhlt war, wollte ihn Burkhard mit ſeinen 
Schwaben nicht anerkennen. Aber der Koͤnig, von den 
Franken unterſtuͤtzt, überfiel fein Land, und zwang ihn 
endlich zum Frieden. Burkhard wendete hierauf ſeine Waf— 
fen gegen die Italiener, welche Burgund bedroheten, wurde 
aber auf dem Zuge ermordet. 

Burkhard hatte nur einen minderjaͤhrigen Sohn hinter⸗ 
laſſen, welcher feinen Nahmen trug. Dieſer war der Ver⸗ 
waltung des Herzogthums nicht gewachſen, welches jetzt 
wegen den Einfaͤllen der Ungarn ein tuͤchtiges Haupt noͤ⸗ 
thig hatte. Daher verlieh der Koͤnig, auf einem Reichs⸗ 
tage zu Worms, das Herzogthum Hermann I. dem 
Salier, durch deſſen Haus er ſelbſt auf den Thron ge⸗ 
kommen war. Dieſer heirathete hierauf Burkhard's Wittwe 
Wida oder Regilinde, und trieb die Ungarn zuruͤck. 
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In dem Streite, welchen Heinrich's Nachfolger Otto der 
Große, gegen deſſen Vetter Eberhard, den Herzog in 
Franken, zu kaͤmpfen hatte, rettete Hermann das koͤnig⸗ 
liche Haus von ſeinem Untergange. Er und ſein Bruder 
Uto ſchlugen den Eberhard bei Andernach und erhielten 
dem Koͤnige die Krone. Dafuͤr belohnte dieſer auch die 
lahngauiſchen Salier mit vielen Guͤtern und Herrſchaften; 
aber Hermann hatte keine maͤnnliche Nachkommenſchaft, 
auf die er ſein Herzogthum bringen konnte. Da trat er 
vor Otto und ſprach alſo: »Es iſt meinem Herrn dem 
»Könige, nicht unbekannt, daß ich bei meinen großen 
»Guͤtern und Reichthuͤmern ohne maͤnnliche Nachkommen⸗ 
»ſchaft bin, denn ich habe nur ein einziges Toͤchterlein, 
»welches nach meinem Tode die Erbin aller meiner Guͤ— 
»ter ſeyn fol. Möchte es daher meinem Herrn und 
»Koͤnige gefallen, ſeinen Sohn Ludolf mir zum Sohne 
»zu geben, daß er meine Tochter zur Ehe nehme, und 
»als der Erbe meiner Guͤter einſt groß werden möge. « 
Otto hoͤrte dieſen Antrag mit Freuden; ſein Sohn Ludolf 
wurde mit der ſchoͤnen Salierin Ida vermaͤhlt, und nach 
dem Tode Hermanns J. Herzog in Franken und Erbe 
aller ſeiner Guͤter in Schwaben. 

Aber auch dieſer empoͤrte ſich gegen Otto, weil er 
ſeine Stiefmutter, die Kaiſerin Adelheid, befuͤrchtete. Er 
wurde darob ſeiner Wuͤrde entſetzt, und ſelbige an Burk— 
hard II., den Sohn Burkhard's I. übergeben. Dieſer 
heirathete, um ſich mit dem koͤniglichen Haufe zu verbin— 
den, Hedwig, die Tochter Heinrich's von Baiern; er— 
zeugte aber mit ihr keine Kinder. Nachdem er unter dem 
Kaiſer die Ungarn aus Teutſchland zuruͤckgeſchlagen hatte, 
zog er mit ihm nach Italien. Waͤhrend ſeiner Abweſen— 
beit verwaltete ſeine Gattin das Herzogthum mit vieler 
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Klugheit. Nach feinem Tode erhielt es Otto L, des 
geaͤchteten Ludolf's Sohn, und damit auch das Herzog⸗ 
thum in Baiern. Er begleitete den Kaiſer nach Italien, 
und fand dort, wie ſo viele teutſche Fuͤrſten, im Jahre 
982 ſeinen Tod. Seine Leiche wurde vom Erzbiſchof 
Willigis zu Aſchaffenburg in der Kirche begraben, welche 
er geſtiftet hatte; ſein Herzogthum in Schwaben erhielt 
Konrad der Salier. Dieſer ſchuͤtzte nach dem Tode 
Otto's II., deſſen Sohn Otto III. gegen die Anmaßun⸗ 
gen des Herzogs von Baiern. Sein Neffe Hermann II. 
wurde ſein Nachfolger in dem Herzogthume, aber nicht in 
ſeiner Treue gegen das koͤnigliche Haus. Nachdem Otto 
III. ohne maͤnnliche Erben dahin gegangen war; wollte 
er Heinrichen, den Herzog von Baiern, welcher der letzte 
Zweig des Saͤchſiſchen Hauſes war, den Weg zum Throne 
verſperren, und ruͤckte mit ſtarken Haufen bis nach Worms 
vor, wo jener uͤber den Rhein ſetzen wollte. Willigis aber, 
der Erzbiſchof von Mainz, von Burkhard, dem Biſchof 
von Worms und Wizelin, dem Biſchof von Straßburg unter⸗ 
ſtuͤtzt, hielt ihn mit gewaffneter Hand zuruͤck, und öffnete auf 
die Art Heinrichen den Uebergang nach Mainz, wo er ihn zum 
Koͤnige kroͤnte. Hermann verwuͤſtete hierauf das Gebiet 
der Biſchoͤfe von Straßburg und Worms, wurde aber 
bald zum Gehorſam gebracht; er mußte den Koͤnig zu 
Bruchſal kniefaͤllig um Verzeihung bitten, und ſich mit 
ſeinem Herzogthume begnuͤgen. 

Auf ihn folgte fein minderjähriger Sohn Hermann III., 
aber der Koͤnig regierte das Land. Hermann II. hatte 
nebſt dieſem noch fünf Töchter mit Gerberge von Bur— 
gund erzeugt, deren Ahnen ſich zu dem Geſchlechte Karls 
des Großen erſtreckten. Davon war die erſte Giſela, 
an Ernſt, den Sohn des Markgrafen von Oeſterreich, ver⸗ 
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heirathet; die zweite Mathilde, an Konrad von Kaͤrn— 
ten; die dritte Brigida, an Adelbert, der auf Konrad 
folgte; die vierte Gerberge, an den Markgrafen Hein⸗ 
rich von Schweinfurt; die letzte endiich an Eberhard, 
den Grafen von Nellenburg. Als Hermann III. geſtor⸗ 
ben war, folgte ihm Ernſt I., der Gemahl feiner Schwe— 
ſter Giſela, im Herzogthume. Nicht lange blieb dieſer im 
Beſitze ſeines Amtes. Er wurde in Italien auf einer 
Jagd toͤdtlich verwundet. Das Herzogthum erhielt ſein 
Sohn Ernſt II., aber ſeine Gattin entfuͤhrte Konrad 
der Salier, welcher bald hierauf nach dem Tode Hein— 
richs II. Kaiſer wurde. | 

Wir haben bereits angeführt, wie Ernſt II. ſich 
gegen Konrad empoͤrt, und ſein Herzogthum verloren 
habe. Ihm folgte fein Bruder, Hermann IV., unter 
der Vormundſchaft des Biſchofs von Conſtanz. Mit dieſem 
iſt der alte lahngauiſch-ſaliſche Stamm ausgeſtorben; und 
ein neuer bluͤhete jetzt durch Konrad II. und Giſela auf. 
Nach dem Tode Hermanns III. vergab Kaiſer Hein⸗ 
rich III. das Herzogthum faſt willkuͤhrlich, zuerſt an 
Otto II., den Pfalzgrafen, dann an Otto III. von 
Schweinfurt, endlich an Berthold von Zaͤhringen. In⸗ 
deß aber hatte Rudolph von Rheinfelden des Kaiſers 
Tochter Mathilde aus den Haͤnden Rainold's, des Biſchofs 
von Conſtanz, entführt, dem fie zur Erziehung anvertrauet 
war. Ihre Mutter Agnes, welche unter Heinrich IV. 
Reichsverweſerin war, wollte den gluͤcklichen Verfuͤhrer 
nicht ohne Wuͤrde laſſen, und gab ihm das durch den 
Tod Otto's von Schweinfurt erledigte Herzogthum von 
Schwaben. Da kam Berthold der Zaͤhringer vor ſie, 
und zeigte ihr den Ring, welchen Heinrich III. ihm als 
Zeichen des verliehenen Herzogthums gegeben habe. Agnes 
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befriedigte ihn aber mit dem Herzogthume von Kaͤrnten, 
und Rudolph blieb im Beſitze von Schwaben. 

Rudolph war, ſo lange die Koͤnigin Mutter lebte, 
ſeinem Schwager Heinrich IV. ein treuer Freund und 
wackerer Vertheidiger. Als dieſer aber nach ihrem Tode 
weder ſeines Raths noch ſeiner Drohung mehr achtete, 
ſtellte er ſich an die Spitze ſeiner Feinde, und kaͤmpfte 
mit ihm um Krone, Ehre und Leben. In dieſer betruͤbten 
Lage wendete ſich Heinrich an den Friedrich von 
Staufen, der von Friedrich von Buͤren abſtammte und 
bisher fein eifrigſter Vertheidiger war, und ſagte alfo’ 
»Edler Ritter! Du biſt mir zeither immer der treueſte und 
» tapferſte geweſen; ſtiehe, wie der Aufruhr das ganze 
» Reich ergriffen, und alle Treue und Glauben zu Boden 
» getreten hat. Keiner Obrigkeit wird mehr gehorcht, kein 
»Eid mehr gehalten. Du weißt, meine Gewalt kommt 
»von Gott, und wer mir widerſtrebt, widerſtrebt Gottes 
»Fuͤgung. Auf alſo, wackrer Held! ſtreite tapfer gegen 
v meine und des Reichs Feinde. Ich will Deine Dienſte 
»nicht vergeſſen. Da Rudolph, mein Schwager, feine Ehre 
» und ſeine Blutsverwandtſchaft verlaͤugnet hat und nach 
» meiner Krone ſtrebt; fo will ich Dir meine einzige Toch⸗ 
» ter Agnes, und mit ihr das Herzogthum von Schwaben 
» geben, was jener durch feine Treuloſigkeit verwirkt har « 

So erhielt Friedrich der Hohenſtaufe mit der Hand 
der kaiſerlichen Tochter das Herzogthum von Schwaben; 
aber er mußte es erſt gegen zwei maͤchtige Gegner erkaͤm⸗ 
pfen. Der eine davon war Welf, der Herzog in Baiern, 
der andere Berthold, der Herzog von Zaͤhringen. Beider 
Fuͤrſten Geſchlecht erſtreckte ſich bis auf die Entſtehung 
der fraͤnkiſchen Monarchie. Der erſte war ein Enkel 
Welfs, des Schwiegervaters Kaiſer Ludwig's des Mil 
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den. Er hatte ſich mit Schloͤſſern und Guͤtern in dem 
ſuͤdoͤſtlichen Schwaben feſtgeſetzt, und fein Sohn Eticho J. 
pflanzte den Stamm in dieſem Lande fort bis auf Welf V., 
welcher Herzog in Kaͤrnten wurde. Dieſer blieb ohne 
männliche Nachkommenſchaft; aber feine Schweſter Ku- 
niza war in Italien an Azzo, den Grafen von Eſte, ver⸗ 
heirathet, und zeugte mit ihm Welf VI., welcher nach 
dem Tode ſeines Oheims, als Herzog von Baiern, den 
Stamm in Teutſchland fortſetzte und der Feind Friedrichs 
wurde. Berthold ſtammte von Eticho, dem Herzoge 
von Allemannien, welchen auch die Habsburger ihren 
Stammvater nennen. Seine Ahnen ſetzten ſich als Grafen 
in dem Breisgau feſt. Er war, wie wir gehoͤrt haben, 
von Heinrich III. zuerſt zum Herzoge von Schwaben, 
dann von deſſen Gattin, der Kaiſerin Agnes, zum Herzo⸗ 
ge von Kaͤrnten ernannt worden, weswegen er ſich auch 
einen Herzog von Zaͤhringen nannte. Dieſe beiden 
Herzoge verwalteten, da Rudolph zuerſt fluͤchtig, dann 
an der Elſter geblieben war, ſtatt deſſen Sohn Berthold 
das Herzogthum von Schwaben; aber Friedrich ſtritt nun 
fuͤr den Kaiſer und ſein Haus zugleich. Er hielt beider 
Herzoge Angriffe mit einem ſolchen Muthe zuruͤck, daß ſie 
endlich ſich zum Frieden verſtanden. Auf einem Reichs⸗ 
tage zu Mainz im Jahre 1096 wurde der Streit beige— 
legt. Friedrich erhielt das Herzogthum von Schwaben, 
Welf jenes von Baiern erblich; Berthold der Zaͤhringer 
aber wurde mit der Reichsvogtei uͤber den Thurgau und 
Zuͤrich befriedigt. 

Friedrich hinterließ von ſeiner Gattin Agnes zwei 
Soͤhne. Friedrich II., welcher ihm als Herzog in 

1. Vermuthlich von dem lateiniſchen Worte Carintia Zaͤh⸗ 
ringen. Siehe unten die Geſchichte von Zaͤhringen-Baden. 
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Schwaben nachfolgte, und Konraden, dem die fraͤn⸗ 
kiſchen Herrſchaften zur Verwaltung übergeben wurden. 
Wie ſich der Vater als treuer Freund dem Kaiſer Hein— 
rich IV. erwieſen hatte, ſo dieſer ſeinem Sohne Hein— 
rich V. Deſſen, und der nahen Verwandtſchaft mit ihm, 
eingedenk, empfahl der ſterbende Kaiſer, da er keinen 
Sohn hatte, dem Herzoge Friedrich feine Gattin, und 
uͤbergab ihm alle die Guͤter und Herrſchaften, welche ſeine 
Vaͤter erworben hatten, und die Krone des Reichs. 

So wollte es aber nicht Adelbert der Erzbiſchof von 
Mainz. Kaum war Heinrich V., der letzte Kaiſer aus 
dem ſaliſchen Hauſe verſchieden, als er die teutſchen Fuͤr⸗ 
ſten mit ihren Voͤlkern um ſeine Stadt her verſammelte, 
auf daß ſie einen neuen Kaiſer waͤhlen moͤchten. Die 
Schwaben, Franken und Baiern hatten ſich auf dem 
linken, die Sachſen aber auf dem rechten Rheinufer gela⸗ 
gert. Da durch die kraͤftige Regierung Konrads II. und 
Heinrichs III. die Kaiſerwahl auf dem Maifelde gewiſſer— 
maßen außer Acht gekommen war; ſo zog Adelbert von 
jedem großen Herzogthume nur zehn Fuͤrſten aus dem 
Lager bei Mainz an ſeinen Hof in die Stadt, und ver⸗ 
mochte die uͤbrigen, deren Wahl zu bekraͤftigen. Man ſieht 
hieraus, wie der liſtige Erzbiſchof ſchon bei dieſer Gele⸗ 
genheit das ausſchließende Kurrecht auf die vorzuͤglichſten 
Reichsfuͤrſten bringen wollte. Die Hauptwaͤhlenden waren 
zu der Zeit noch die drei rheiniſchen Erzbiſchoͤfe von 
Mainz, Trier und Coͤlln, und die vier großen Her⸗ 
zoge von Franken, von Schwaben, von Baiern 
und von Sachſen, nebſt dem Koͤnige von Boͤhmen; denn, 
erſt nachdem die drei großen Herzogthuͤmer von Franken, 
Schwaben und Sachſen aufgeloͤßt wurden, traten an die 
Stelle der alten Herzoge, die Pfalzgrafen bei Rhein, die 
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Herzoge von Oberſachſen und die Markgrafen von Bran⸗ 
denburg als Kurfuͤrſten auf. 

Die von Adelbert an dem Hofe zu Mainz verſam⸗ 
melten Fuͤrſten brachten viere aus ihrer Mitte in Vor— 
ſchlag; naͤmlich: Karl, den Grafen von Flandern, Fries 
drichen von Schwaben, Lotharen von Sachſen und 
Leopolden von Oeſtreich. Beide letztern baten, wie ein 
gleichzeitiger Geſchichtſchreiber ſagt, die Waͤhlenden knie⸗ 
faͤllig: ſie mit einer ſo gefaͤhrlichen Wuͤrde, als jetzt ſchon 
das Kaiſerthum geworden war, zu verſchonen. Friedrich 
der Hohenſtaufe glaubte daher ſchon in dem Beſitze des 
Thrones zu ſeyn; allein Adelbert, welcher ihn als einen 
Verwandten des ſaliſchen Hauſes haßte, und ſeinen großen 
Geiſt befuͤrchtete, wußte ſeinen Anſpruͤchen durch eine 
liſtige Wendung auszuweichen. Er fragte naͤmlich die in 
Vorſchlag gebrachten Fuͤrſten: »ob ſie auch bereit waͤren 
veinem andern, wenn er gewählt werden ſollte, zu gehor— 
»chen.« Lothar und Leopold bejahten es auf der Stelle; 
aber Friedrich gab nicht undeutlich zu verſtehen, daß er 
alsdann als der naͤchſte Verwandte und Erbe des ausge— 
ſtorbenen Kaiſerhauſes ſeine Anſpruͤche geltend machen 
wuͤrde. »Er koͤnne, ſagte er, und wolle ohne den Rath 
» derjenigen, die er im Lager zuruͤckgelaſſen habe, keine 
» Antwort ertheilen, e und verließ die Stadt. 

Dieſes Benehmen Friedrichs und ſeine Rede ſchienen 
den Wahlfuͤrſten ein Trutz zu ſeyn, und Adelbert ſchil⸗ 
derte ihnen die Gefahr, welche ihrer Unabhaͤngigkeit bevor⸗ 
ſtehen wuͤrde, wenn ſie einen Mann waͤhlten, der ſchon 
als Herzog ſo gebieteriſch ſpraͤche. Den andern Tag, da 
weder Friedrich, noch ſein Schwager Heinrich, der Herzog 
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von Baiern bei der Wahl erſchienen war, wiederholte 
Adelbert ſeine Frage an Lotharen und Leopolden; und dieſe 
ihre Antwort. Er ließ ſie ſonach Abtritt nehmen, und 
Lotharen als Kaiſer ausrufen. Mit großem Freuden— 
geſchreie wurde hierauf der Gewaͤhlte herbeigefuͤhrt. Die 
Fuͤrſten nahmen ihn auf ihre Schultern, und trugen ihn 
bei allgemeinem Jubel unter dem Volke herum. Alles 
freuete ſich der neuen Wahl, nur Lothar ſelbſt nicht, 
welcher ſich aus allen Kraͤften dagegen ſetzte. 

Viele der gegenwärtigen Fuͤrſten, beſonders die baie— 
riſchen Biſchoͤfe waren mit dem eigenmaͤchtigen Verfahren 
des Erzbiſchofs von Mainz nicht zufrieden. Letztere gaben 
vor: daß ſie ohne ihren Herzog nichts beſchließen wuͤrden; 
aber Adelbert ließ die Thuͤren des Wahlſaales verſchlie— 
ßen, und den paͤbſtlichen Legaten ſtatt ſeiner Ordnung 
gebieten. Der Herzog von Baiern wurde herbeigerufen 
und gab ſeine Einwilligung. Den dritten Tag hernach 
kam auch, auf Zureden des Biſchofs von Regensburg, 
Friedrich, und unterwarf ſich feinem Nebenbuhler. Lothar 
wurde alſo einſtimmig als Kaiſer anerkannt. 

Die Klugheit Lothars und der Gehorſam Friedrichs 
erhielten eine Zeitlang dem Reiche die Ruhe. Beides war 
aber mehr gezwungen, als aufrichtig. Der Kaiſer fuͤrch— 
tete den Herzog als einen maͤchtigen Nebenbuhler, und 
der Herzog jenen, weil er den Haß der Sachſen gegen 
die Franken kannte. Der bisher unterdruͤckte Groll brach 
auch bald in einen buͤrgerlichen Krieg aus, als Lothar 
auf einem Hoftage zu Regensburg verordnen ließ: »daß 
» die Güter derjenigen, die in die Acht verfallen, oder 
Hauch die, welche durch Reichsguͤter eingetauſcht worden 
»waͤren, wieder zur Reichskammer geſchlagen werden 
v ſollten.« Da die Hohenſtaufen die Erben des Kaiſers 
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Heinrich's V. waren, fo konnten Friedrich und fein Bruder 
Konrad, der Herzog in Franken, wohl denken, daß dieſe 
Erklaͤrung hauptſaͤchlich gegen ſie gerichtet ſey. Sie 
ſuchten daher ihrer Vollziehung durch Ruͤſtungen zuvor⸗ 
zukommen; aber ſie wurden darob auf einem Reichstage 
zu Straßburg als Reichsfeinde in die Acht erklart, und 
auf einem Hoflager zu Goslar ein Feldzug gegen ſie 
beſchloſſen. Die Reichsacht war fuͤr die Hohenſtaufen um 
fo gefährlicher, weil fie in Schwaben die mächtigen Zaͤh— 
ringer, in Baiern die ſtolzen Welfen gegen ſich hatten. 
Jene hatten ſchon feinem Vater das Herzogthum Schwa⸗ 
ben ſtreitig gemacht. Heinrich, der Welfen Enkel und 
Herzog in Baiern, war zwar der Hohenſtaufen Schwager, 
und anfaͤnglich ihr Freund; allein der Kaiſer Lothar 
hatte ihm jetzt feine Tochter, und damit auch das Her⸗ 
zogthum von Sachſen gegeben. Er verließ alſo die Partei 
ſeiner Schwaͤger, und belaͤmpfte fie unter dem Reichsbanner. 

Bedrohet und umgeben von fo mächtigen Gegnern 
mußte ſich Friedrich, nachdem die Acht uͤber ihn ergangen 
war, in ſeine Feſtungen zuruͤckziehen, um darin das 
fernere Gluͤck der Waffen abzuwarten. Seine Lage wurde 
noch bedenklicher, als der Kaiſer Lothar nach dem Tode 
Wilhelms IV. die erledigte Grafſchaft in Burgund an 
den Konrad von Zaͤhringen uͤbergab, waͤhrend deſſen 
Bruder Berthold, und Vetter Gebhard, der Biſchof 
von Straßburg, die hohenſtaufiſchen Laͤnder in Schwaben 
bedroheten. Friedrich war dadurch gezwungen, ſich mit 
feiner noch übrigen Macht in Nuͤrnberg zu befeſtigen, 
und Lothar belagerte dieſe Stadt mit dem geſammten 
Reichsheere. 

Indeß war Konrad, der andere Hohenſtaufe, 
aus Palaſtina von dem Kreuzzuge zuruͤckgekommen, und 
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unterſtuͤtzte ſeinen geaͤngſtigten Bruder. Sobald dieſer aus 
der mißlichen Lage befreit war, verlegte er eine zahlreiche 
Beſatzung nach Speier, welche Stadt, als die Ruheſtaͤtte 
der ſaliſchen Kaiſer, ihm beſonders ergeben blieb; Konrad 
aber ging mit ſeinem Heere gerade nach Italien, um ſich 
dort als Kaiſer kroͤnen zu laſſen. Durch dieſes kuͤhne 
Unternehmen mußte Lothar Speier verlaſſen, um ſeinen 
Gegner von Italien abzuhalten; Friedrich aber hatte nach 
dem Tode ſeiner erſten Gemahlin, die Schweſter des Erz— 
biſchofs von Mainz, eine geborne Saarbruͤckerin gehei— 
rathet, wodurch er dieſen mächtigen Praͤlaten aus einem. 
gefährlichen Feinde in einen thaͤtigen Freund verwandelte. 

Das folgende Jahr 1129 kam Lothar mit einem 
großen Heere von Italien nach Speier zuruͤck, und um⸗ 
gab damit dieſe wichtige Stadt. Friedrich hatte indeß, 
um die Bürger zu beleben, feine eigene Gattin, Adel 
bert's Schweſter, unter ihnen gelaſſen. Dieſe wußte die 
Beſatzung ſo gewaltig zu begeiſtern, daß Buͤrger und 
Soldaten mit gleicher Tapferkeit die Angriffe der Kaiſer— 
lichen zuruͤckwarfen. Die Entſchloſſenheit der Fuͤrſtin war 
nicht von gleichem Gluͤcke beguͤnſtigt. Friedrich wurde, 
als er zum Entſatze der Stadt heranzog, von ſeinem 
Schwager, dem Herzoge von Baiern, zuruͤckgeſchlagen, und 
Speier mußte ſich an den Kaiſer ergeben. Dieſer, den 
hohen Muth der belagerten Fuͤrſtin bewundernd, ſchickte 
fie mit Geſchenklen an ihren Gatten zuruͤck, und ruͤckte 
vor Nuͤrnberg, um auch dieſe Stadt den Hohenſtaufen 
wegzunehmen. Friedrich konnte der Beſatzung und den 
Buͤrgern nicht zu Huͤlfe kommen, denn Gebhard, der 
Biſchof von Straßburg, hatte ihn bei Gingenheim geſchla— 
gen. Lothar zog nachher ſelbſt in Straßburg ein und 
hielt einen Reichstag, um den Frieden zu vermitteln. 
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Da ihm aber dieſer nicht gelingen konnte, ging er mit 
einem großen Heere nach Italien, und uͤberließ ſeinem 
Schwiegerſohne Heinrich die Fehde mit den Hohenſtaufen 
in Teutſchland. Die Gewalt, welche dieſer Herzog zugleich 
in Schwaben, Sachſen und Baiern erworben hatte, 
erregte die Furcht der ſchwaͤbiſchen Fuͤrſten und Staͤdte, 
welche bisher dem alten Koͤnigshauſe treu geblieben 
waren, und ſelbſt die Zaͤhringer traten jetzt auf der 
Hohenſtaufen Seite. Der Krieg wurde daher mehr 
durch wechſelſeitige Liſt, als kuͤhne Angriffe gefuͤhrt. 
Indeß waren der Kaiſer Lothar und ſein Gegner Konrad 
wieder aus Italien zuruͤckgekommen, um die Fehde in 
Teutſchland auszufechten. Verſtaͤrkt durch des Kaiſers 
Truppen, nahm Heinrich Ulm weg, und legte es in die 
Aſche. Lothar und der Biſchof von Straßburg hatten 
ſich der andern feſten Plaͤtze der Hohenſtaufen bemaͤchtigt. 
Ihre Macht ſchien gebrochen, aber noch nicht ihr Muth. 
Wahrend dieſes bürgerlichen Krieges erſchien der Abt 
Bernard am Rhein, um die teutſchen Fuͤrſten unter der 
Kreuzfahne zu vereinigen, und dieſer erwirkte endlich 
durch ſein Predigen den Frieden, welchen man bisher 
durch Waffen vergebens zu erkaͤmpfen verſucht hatte. 
Ehe ich aber die Geſchichte ſeiner Vermittlung weiter er— 
zaͤhle, muß ich zuvor die Urheber und Urſachen kuͤrzlich 
angeben, welche die Kreuzzuͤge veranlaßt haben. 

Es lag ſchon in dem Plane des maͤchtigen Pabſtes 
Gregorius des VII., die chriſtlichen Voͤlker gegen die Uns 
glaͤubigen anzufuͤhren, weil er dadurch ſeine Herrſchaft in 
einem heiligen Kriege befeſtigen wollte. Er war aber 
noch zu viel in den Streit mit Heinrich IV. verwickelt, 
als daß er dieſe Unternehmung vollfuͤhren konnte. Indeß 
bewirkte er wenigſtens ſo viel, daß einige teutſche Biſchoͤfe 


361 


und Ritter, unter Anfuͤhrung des Erzbiſchofs von Mainz, 
Siegfried's I., nach dem gelobten Lande zogen, um ihr 
Gluͤck gegen die Unglaͤubigen zu verſuchen. Sie wurden 
aber ihrer Schaͤtze und Koſtbarkeiten beraubt, und muß⸗ 
ten ſich, in einem Hofe bei Ramla belagert, drei Taͤge 
mit den Raͤubern herumſchlagen. Kaum daß ein Theil 
davon lebendig oder geſund wieder zuruͤckkehren konnte. 
Deſſen ohngeachtet konnte weder die Noth noch die Gefahr, 
welcher ſo eben die Biſchoͤfe entronnen waren, die from— 
men Pilger und Ritter von ihren Wallfahrten nach 
Palaͤſtina abhalten. Die Begierde, das Grab Chriſti zu 
beſuchen, und die Unglaͤubigen aus dem Beſttze deſſelben 
zu vertreiben, war einmal eine herrſchende Idee unter 
den chriſtlichen Voͤlkern geworden. So gluͤckte das unge- 
heure Unternehmen der Kreuzzuͤge, was dem kuͤhnen Gre— 
gorius noch nicht gelingen wollte, ſeinem Nachfolger 
Urban II. Auf das dringende Flehen Peters, des Ere— 
miten, verſammelte er zuerſt auf den Feldern von Pia- 
cenza, dann zu Clermont den chriſtlichen Heerbann, und 
dieſer war bald ſo gluͤcklich, unter Anfuͤhrung Gottfried's 
von Bouillon, Jeruſalem einzunehmen. Die ſiegreichen 
Waffen der Chriſten hatten aber in der Folge nicht mehr 
den gluͤcklichen Fortgang, welchen man ſich davon ver— 
ſprach. Sowohl die Anfuͤhrer, als die Kreuzritter ver— 
fielen in Zwietracht und Ausſchweifungen, welche den 
Muth der Unglaͤubigen belebten. Die einzelnen Chriſten⸗ 
haufen wurden geſchlagen, viele der eroberten Plaͤtze gin— 


1. Lambert von Aſchaffenburg hat bei dem Jahre 1064 die⸗ 
ſen erſten Zug der teutſchen Ritter ſo ſchoͤn beſchrieben, daß ich 
meinen Leſern rathe, dort dieſe Stelle im Originale zu leſen. 
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gen verloren, und das heilige Grab ſtand in Gefahr, 
wieder in die Haͤnde der Muſelmaͤnner zu fallen. 

Die Nachricht von dieſen Ungluͤcksfaͤllen verſetze die 
ganze Chriſtenheit in Furcht und Traurigkeit. Ein neues 
Aufgebot des chriſtlichen Heerbannes ward als nothwen— 
dig befunden, und der Pabſt Eugen III. ſchickte ſeinen 
ehemaligen Lehrer und Freund, den Abt Bernard, nach 
dem Rheine, um die Fuͤrſten und Ritter zu dieſem neuen 
Zuge gegen die Unglaͤubigen zu bereden. Mit eben dem 
Eifer, welcher einſt Petern den Einſiedler begeiſterte, uͤber⸗ 
nahm Bernard den Auftrag des Pabſtes, und zog nach 
dem Rheine; dort aber fand er ſtatt chriſtlicher Einigkeit 
buͤrgerlichen Krieg, und ſtatt eines Kreuzheeres die gegen 
einander ſtreitenden Haufen der Schwaben und Sachſen. 

Betruͤbt uͤber dieſen verwirrten Zuſtand in Teutſch⸗ 
land, aber vertrauend auf die Gewalt ſeiner Beredſam— 
keit, trat er zwiſchen den Kalſer und die ſtaufiſchen Brüder, 
und ſtellte ihnen vor: »wie es chriſtlichen Fuͤrſten nicht 
» zuſtaͤnde, das heilige roͤmiſche Reich jetzt durch unnuͤtze 
»Fehden zu entzweien, da die Chriſtenheit der Einigkeit 
»bedürfe. Sie ſollten vielmehr ihre Waffen gegen die 
»Unglaͤubigen wenden, welche ihre Bruͤder in Palaͤſtina 
„mit Schmach und Schande bedroheten.« Zu gleicher Zeit 
ſuchte er des Kaiſers Gattin, Richenza, zu gewinnen, 
und dieſe, welche bisher den Muth der ſtaufiſchen Helden 
bewundert hatte, vermittelte ihnen Gnade und Ausſoͤhnung. 
So wurde im Jahre 1135 zu Bamberg mit Konrad, zu 
Muͤhlhauſen mit Friedrich, der Frieden wieder hergeſtellt. 
Die ſtaufiſchen Brüder zogen hierauf mit dem Kaiſer nach 
Italien, um dort jene Krone zu vertheidigen, welche kuͤnf⸗ 
tig ihr eignes Haus zieren ſollte. f 
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Die von Bernard geſtiftete Einigkeit zwiſchen den 
Hohenſtaufen und Sachſen dauerte aber nur ſo lange, als 
der Kaiſer Lothar lebte. Nach deſſen bald hierauf (1137) 
erfolgten Tode mußten jene befuͤrchten, daß Heinrich der 
Stolze, ſchon als Herzog von Baiern und Sachſen maͤch⸗ 
tig, ihnen den Thron rauben wuͤrde, welcher bisher das 
Ziel aller ihrer Beſtrebungen war. Dazu kam noch, daß 
gerade um dieſe Zeit ihr Schwager und Freund, Adelbert, 
der Erzbiſchof von Mainz, geſtorben war, und folglich die 
Wahlgeſchaͤfte von dem Erzbiſchofe von Trier geleitet 
werden mußten. Sie ſuchten daher den letztern durch 
Verſprechungen und Gefaͤlligkeiten auf ihre Seite zu zie— 
hen, und dieſer verlegte die Wahlverſammlung von Mainz 
nach ſeiner Stadt Coblenz, und ließ dort, unter dem 
Vorſitze des paͤbſtlichen Cardinal Legaten, Konraden als 
Kaiſer ausrufen. Mit dieſer Wahl war aber Heinrich 
der Stolze nichts weniger, als zufrieden. Er und andere 
ihm zugethane Fuͤrſten gaben vor: ſie ſey unrechtmaͤßig 
vollzogen worden, weil ſie nicht zugegen geweſen. So 
begann der Vermittelungen des heiligen Bernards ohnge— 
achtet, jene fuͤrchterliche Fehde zwiſchen den beiden Fuͤr— 
ſtenhaͤuſern, den Hohenſtaufen naͤmlich, und den 
Welfen, welche Teutſchland und Italien abermals in 
zwei Parteien getheilt, und die Laͤnder am Rheine ver— 
wuͤſtet hat. 

Konrad forderte bald nach dem Antritte ſeiner Re— 
gierung einige dem Heinrich von Lothar anvertraute 
Reichslaͤnder zuruͤck, und da dieſer ſich weigerte, ſelbige 
herauszugeben, entſetzte er ihn ſeiner Herzogthümer, und 
gab Sachſen an Albert den Baͤren, Baiern an ſeinen 
Stiefbruder Leopold von Oeſtreich. Waͤhrend des darob 
entſtandenen Krieges ſtarb Heinrich der Stolze, als er eben 
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aus Sachſen nach Baiern ziehen wollte. Aber fein Bruder 
Welf fuͤhrte fuͤr deſſen minderjaͤhrigen Sohn, Heinrich 
den Loͤwen, die Fehde fort, und lieferte dem Kaiſer 
Konrad bei Weinsberg jenes blutige Treffen, wobet 
das wechſelſeitige Feldgeſchrei: für Weiblingen oder 
Welf, den ſtreitenden Parteien den Nahmen gab. Die 
Welfen wurden geſchlagen, und Weinsberg ſelbſt ſollte 
den Weiblingern preis gegeben werden, als die Weiber 
dieſer Stadt vor dem Kaiſer erſchienen, und ihn kniefaͤllig 
baten, wenigſtens ſich und ihren Schmuck retten zu duͤr⸗ 
fen. Konrad, als ein wackerer Ritter, der gegen Weiber 
keine Waffen fuͤhren wollte, geſtattete ihnen die Bitte, ſie 
aber kamen, ihre Gatten auf dem Ruͤcken tragend, aus 
dem Thore gezogen, und fanden durch dieſe Liſt, weil der 
Kaifer fein Wort nicht brechen wollte, Schonung für ſich 
und ihre Eheſchaͤtze. 

Nach dieſem Siege gab der Kaiſer zu Frankfurt das 
Herzogthum Sachſen großmuͤthig an Heinrichen den Löwen 
zuruͤck; Baiern an deſſen Stiefmutter Sohn, Heinrich von 
Oeſtreich; aber der ergrimmte Welf wollte von dieſem 
Vergleiche nichts wiſſen, und blieb unter Waffen. Da 
trat abermals der heilige Bernard unter beide feindliche 
Parteien, um fie zu beſaͤnftigen und zum Kreuzzuge zu 
vereinigen; da er aber jetzt ſeine gewoͤhnliche Beredſam— 
keit nicht wirkſam genug glaubte, nahm er ſeine Zuflucht 
zu außerordentlichen Mitteln. 

Zu der Zeit lebte bei Bingen, auf dem ſchauerlichen 
Rupertsberge, Hildegarde, jene beruͤhmte Jungfrau, 


1. Weiblingen war das Witthum, das die Kaiſerin Giſela 
zuerſt an die Salier, dann an die Hohenſtaufen brachte. In Ita— 
lien hießen die Parteien Guelfen und Gibellinen. 
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welche durch ihre Schriften und Weiſſagungen das Orakel 
der Biſchoͤfe und Fuͤrſten geworden war. Ohne gelehr⸗ 
ten Unterricht erhalten zu haben, widmete ſie ſich von 
Jugend auf den Wiſſenſchaften; und ohne ſich mit welt⸗ 
lichen Dingen zu befangen, hatte ſie doch einen wichtigen 
Einfluß auf die Begebenheiten ihrer Zeit. Ihr reiner 
jungfraͤulicher Geiſt wurde ſchon fruͤh durch die Laſter 
der Geiſtlichen und die Gewaltthaten der Fuͤrſten in eine 
ſo traurige Stimmung verſetzt, daß ſie ſowohl von dem 
Verfalle der Kirche, als des Reichs die ahnungsvollſten 
Geſichte hatte. Sie ſelbſt ſchrieb daruͤber an Wibert 
von Gemblach: »Gott wirkt nach ſeinem unerforſchlichen 
»Willen zur Ehre ſeines, nicht aber des irdiſchen Men⸗ 
» ſchen Nahmens. Sch fühle eine beſtaͤndige und zuruͤck⸗ 
»ſchlagende Furcht; denn ich finde in mir nicht die gering⸗ 
»ſte Gewißheit von irgend einer Möglichkeit. Ich ſtrecke 
»meine Hände zu Gott aus, und werde von ihm, wie 
»eine Feder, der es an Schwerkraft fehlt, und welche 
»vom Winde getrieben wird, getragen, ſo weit es ihm 
»gefaͤllig iſt. Auch weiß ich nicht vollkommen was ich ſehe, 
» ſo lange ich in koͤrperlichen Verrichtungen bin, und in mei⸗ 
»ner Seele unſichtbar; denn in beiden Dingen hat der 
»Menſch große Maͤngel und Gebrechen. Schon von mei⸗ 
»ner Kindheit an, da meine Knochen und Nerven noch 
» nicht geſtaͤrkt waren, bis jetzt, da ich ſchon ſiebenzig 
»Jahr alt bin, ſah ich in meiner Seele dieſe Erſcheinung. 
»Mein Geiſt wird, wie Gott will, zur Hoͤhe des 
»Firmaments, oder in verſchiedene Regionen der Luft, 
»oder unter verſchiedene Voͤlker getragen, obwohl fie durch 


1. Ich werde ihre beſonderen Lebensumſtaͤnde in der Geſchichte 
von Bingen und Spanheim angeben. { 
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»weite Länder von mir entfernt ſind. Da ich nun auf 
»dieſe Weiſe in meine Seele ſehe, erhalte ich auch ver— 
» ſchiedene Geſichte nach der Verſchiedenheit der Wolken 
v und Creaturen. Dieſe Dinge ſehe ich aber nicht durch 
„meine äußeren Augen, noch vernehme ich fie durch meine 
» äußeren Sinne, oder durch meine gewöhnlichen Gedanken; 
»ſondern durch meinen Geiſt und bei offnen Augen; fo 
»zwar, daß ich dabei niemals eine Verruͤckung gefuͤhlt, 
» ſondern dieſe Geſichte wachend bei Tag und Nacht er⸗ 
» halten habe. æ 

Mit dieſer Hildegard verband ſich jetzt Bernard, um 
ſie zu ſeinen Unternehmungen zu gewinnen. Er beſuchte 
ſie in ihrer einſamen Zelle auf dem Rupertsberge. Er 
pries ihre Schriften und Weiſſagungen, und ließ dieſelben 
auf einer Synode zu Trier von dem Pabſte und den Bis 
ſchoͤfen ſogar als goͤttliche Eingebung! Nerklaͤren. Er 
ſchenkte ihr ein Gebetbuch, ein Meſſer und einen Ring, 
worin die Worte: Ich leide gerne, eingeloͤthet waren. 
Endlich beredete er ſie, mit ihm den Kreuzzug in Teutſch⸗ 
land zu predigen. 

Hildegard empfing den begeiſterten Abt wie einen 
Propheten und Abgeſandten Gottes. Sie willigte in alle 
die Vorſchlaͤge, welche er ihr machte. Durch ſeine ſuͤßen, 
honigtriefenden Worte ſelbſt begeiſtert, und ergriffen vom 
Geiſte der Weiſſagung, ſchrieb fie an den Pabſt, den 
Kaiſer, die Biſchoͤfe und Fuͤrſten, und ſchilderte ihnen 


1. Inspiratio. . 

2. Sie waren ehemals in dem Kloſter zu Eubingen aufbe- 
wahrt, nun iſt ein Theil davon in die Bibliothek zu Wiesbaden 
gekommen. 

3. Er wurde Mellifluus genannt. 
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den kuͤnftigen Verfall der Kirche und des Reichs, welcher 
durch ihre Laſter und Uneinigkeit hervorgebracht wuͤrde. 
Da wir in unſern aufgeklaͤrten Tagen wieder die Weiber 
und Bauern prophezeihen hören, fo wird uns eine aͤhn— 
liche Erſcheinung um fo weniger in einem Zeitalter bes 
fremden, welches wir die Zeit der Schwaͤrmerei und des 
Aberglaubens nennen. Noch auffallender wird es aber 
meinen Leſern ſeyn, wenn ſie in den Geſichten, welche 
Hildegard ſchon vor ſechshundert und funfzig Jahren hatte, 
die Geſchichte unſerer Zeit finden.“ Die Weiſſagung 
lautet alſo: »Der war, iſt, und ſeyn wird, ſpricht 
»zu den Hirten ſeiner Kirche: der war, wollte das 
»Geſchoͤpf bilden, auf daß er Zeugniß gebe von ſich 
» ſelbſt, indem er alles machen koͤnne, wie er wolle; der 
v iſt, hat jedes Geſchoͤpf gebildet, auf daß er Beweiſe 
» gebe, daß er alles nach feinem Willen geſchaffen habe. 
»Der kommen wird, wird aber alles laͤutern und neu 
» machen, auf daß er das Verborgene an den Tag bringe. 
»O meine Soͤhne, ſagt der Herr, die ihr die Schaafe 
» meiner Kirche weidet, warum werdet ihr nicht ſchamroth 
vob der lehrreichen Stimme eures Meiſters. Die unver— 
» nuͤnftigen Thiere erfuͤllen die Gebote, welche ſie von ih⸗ 
rem Schöpfer erhalten haben, warum nicht ihr? Ich 
» habe euch wie die Sonne und die Sterne angeſetzt, auf 
»daß ihr die Menſchen erleuchten moͤchtet, und ihr gleicht 
»der Nacht, welche Finſterniß aushaucht. Wehe! Wehe 
» euch! Ihr ſolltet ſeyn, wie der Berg Zion, worauf 


1. Ich habe mir bisher Mühe gegeben, von folgenden 
Weiſſagungen der Hildegard das Original zu finden. Ein Auszug 
davon ſteht in Alberti Stadensis Chronicon. N 
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»Gott wohnet; aber ihr laufet euren Luͤſten nach, wie 
»boͤſe Buben, welche uͤber das, was ihnen frommt, nicht 
» reden koͤnnen, und nur thun, was ihren Begierden 
»ſchmeichelt. Ihr ſolltet jenen Apoſteln gleichen, von de 
»nen geſchrieben ſteht: der Schall ihrer Worte geht in 
valle Welt aus; aber ihr ſeyd in weltlicher Eitelkeit ſo 
»lau geworden, daß ihr euch nicht ſchaͤmet, bald als Krie⸗ 
» ger, bald als Höflinge, bald als Baͤnkelſaͤnger aufzutre— 
»ten, um in eitlem Amte die Fliegen zu verjagen.: Ihr 
» ſolltet durch die Lehre jener Schriften, welche voll goͤtt⸗ 
»lichen Geiſtes find, die Stuͤtzen der Kirche ſeyn; allein 
»aus Geis und Wolluſt vergeßt ihr, eure Untergebenen 
»zu unterrichten, und laſſet die Kirche verfallen. Daher 
» wird das Volk aufſtehen, ſich zu den weltlichen Fuͤrſten 
»wenden und ſagen: warum duldet ihr noch dieſe Mens 
» ſchen unter euch, welche die ganze Erde mit ihren Laſtern 
»beſudeln; denn ſie ſind Trunkenbolde und Wolluͤſtlinge, 
»und wenn ihr ſie nicht aus euerm Kreiſe ſtoßt, werden 
»fie die ganze Kirche zu Grunde richten. Nachdem nun 
v ſolche Klagen zum hoͤchſten Richter im Himmel gekommen, 
2 und er fie gehört haben wird, wird er feine Rache über 
»dieſe Veraͤchter der Gerechtigkeit kommen laſſen, und ſie 
»der Tyrannei ihrer Feinde uͤbergeben. Dieſe werden 
» alſo ſprechen: wie lange werden wir die reißenden Wölfe 
»noch uͤber uns dulden. Sie ſollen unſerer Seele Aerzte 
» ſeyn, und find es nicht. Dieweil fie aber Macht haben 


1. Vos autem in una quaque seculari volante fama 
jam lassati estis; ita interdum milites, interdum servi, in- 
terdum ludificantes cantores existitis, et per fabulosa officia 
vestra = muscas abigitis. 
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»zu predigen, zu binden und zu loͤſen, fangen fie uns 
» wie wilde Thiere. Ihre Suͤnden kommen über uns, 
s und die ganze Kirche verdoͤrret unter ihnen. Sie predi— 
»gen nicht, wie fie ſollten, verdrehen das Geſetz; fie ver— 
vſchlingen ihre Schafe wie reißende Wölfe. Selbſt Trun⸗ 
»kenbolde, Hurer und Ehebrecher, wollen fie uns ob ders 
» gleichen Laſter ohne alle Barmherzigkeit richten und 
vſtrafen.! Wir wollen ihnen daher ſagen: daß fie ent- 
2 weder ihr Amt erfuͤllen, wie es die alten heiligen Vater 
»verordnet haben, oder ihre Stühle und Guͤter verlaſſen 
s ſollen. Dieſes und dergleichen werden die weltlichen 
» Fuͤrſten, durch Gottes Gericht erweckt, den Geiſtlichen 
„vorhalten, und uͤber ſie herfallen und ſagen: Wir wollen 
»dieſe Menſchen nicht mehr über uns mit fo vielen Guͤtern 
»und Herrlichkeiten herrſchen laſſen, daruͤber wir von 
» Gott zu Fuͤrſten und Herren geſetzt find; 2 denn wie vers 
veint es ſich, daß dieſer beſchorne Haufe, mit Stola 
»und Meßgewand angethan, mehr Kriegsvolk und beſſere 
„Kriegsruͤſtung habe, als wir, die als Fuͤrſten zu den 
» Waffen erzogen find. Es ziemt ſich eben fo wenig, daß 
»ein Geiſtlicher ein Kriegsmann, als daß ein Kriegsmann 
»ein Geiſtlicher ſey. Deswegen wollen wir ihnen das 
»wieder abnehmen, was ſie gegen Recht und Billigkeit 
»beſitzen; und ihnen nur das laſſen, was ihnen zu unſrer 


1. Et per talia peceata absque misericordia nos judi- 
cant. 4 

2. Nolumus hos regnare super nos cum praedis et 
agris et reliquis secularibus rebus, super quae principes 
eonstituti sumus; et quomodo decet, ut tonsi cum stolis 
suis et casulis plures milites et plura arma quam nos ha- 
beant. 


4 
Togts rhein. Geſchichte. 1. Bd. 24 
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» Seelen Heil geſchenkt worden iſt. Gegen dieſe Anſin— 
» nungen der weltlichen Fuͤrſten werden ſich die Geiſtlichen 
»ſetzen, und ihnen mit Kirchenbann drohen. Wenn fie aber 
»endlich ſehen, daß fie weder durch Bannfluͤche oder 
»Waffen, noch durch Schmeicheleien oder Drohungen 
»ihnen widerſtehen koͤnnen; werden ſie, vom Gottesgericht 
» geſchreckt, ihre eitle und ſtolze Zuverſicht ablegen, in ſich 
»gehen, ſich vor ihren Feinden demuͤthigen, und alſo gen 
»Himmel ſchreien: Weil wir des allmaͤchtigen Gottes in 
» unſerm Amte nicht geachtet, und daſſelbe nicht recht 
„gefuhrt haben; darum hat er ſolche Verwirrung über 
»uns kommen laſſen, daß wir von jenen jetzt gedemuͤthigt 
»und unterdruͤckt werden, uͤber die wir zuvor geherrſcht 
»haben. Dabei muͤſſen wir noch bekennen, daß uns 
» recht geſchehen; denn wir haben uns unterſtanden, die 
„Reiche der Welt an uns zu bringen, da wir vielmehr 
» unter dem Joche Gottes hätten leben ſollen. 

»Zu derſelben Zeit werden auch die roͤmiſchen Kaifer - 
sat ihrer Ehre, Gewalt und Macht, womit fie das 
» heilige roͤmiſche Reich geſchuͤtzt, ſehr verringert werden; 
»alfo, daß das roͤmiſche Reich unter ihrer Regierung 
»immer mehr verfallen wird. Dazu werden ſie aber ſelbſt 
»Urſach geben, indem ſie in den Angelegenheiten, welche 
»daſſelbe betreffen, ſich feig und nachlaͤſſig zeigen; auch 
»ihr Gebet und Leben nicht mehr, wie ſonſt, fuͤhren. 
»Von den Unterthanen werden ſie wohl noch immer die 


1. Unde abstrahemus illis, quod non reete sed injuste 
habent; diligenter enim consideremus, quid cum magna 
discretione pro animabus defunctorum oblatum sit et illud 


eis relinquamus. 


371 


» ihnen gebuͤhrende Ehre und den Gehorſam fordern; aber 
»nicht dahin gedenken, daß auch die Unterthanen von 
»ihnen Friede und Gerechtigkeit erwarten. Dieſes wird 
»nun Urſache geben, daß viele Koͤnige, Fuͤrſten und 
»Voͤlker, welche zuvor dem roͤmiſchen Reiche unterworfen 
»waren, ſich von ihm abziehen, und fortan nicht mehr 
»ihm zugethan ſeyn wollen. Denn eine jede Provinz, jedes 
„Volk wird ſich ſelbſt einen König und Herrn waͤhlen, 
»und ſagen: was geht uns das roͤmiſche Reich an, von 
»dem wir mehr Beſchwerniß, dann Ehre gehabt. * 
»Wenn aber das roͤmiſche Reich alſo getrennt ſeyn wird, 
» daß es nicht mehr zuſammen haͤlt; wird auch die Wuͤrde 
»und Gewalt des apoſtoliſchen Stuhls geſchmaͤlert werden. 
» Denn wenn die Fuͤrſten und Voͤlker dort keine Religion 
»mehr finden werden, werden ſie die paͤbſtliche Wuͤrde 
» beſchraͤnken, ſich andere Lehrer und Biſchoͤfe unter andern 
»Nahmen anſetzen, jo daß dem Pabſte zuletzt keine andere 
»Macht mehr, als in Rom und in einigen darum liegen⸗ 
»den Orten bleiben wird. Dieſes wird theils durch 
»Krieg, theils durch Zuthun derjenigen geſchehen, welche 


1. Nam unaquaque provincia et quisquis populus Regem 
sibi tunc instituet, cui obediat, dicens quod latitudo Im- 
perii magis sibi oaeri fuerit, quam honeri. 


2. Pestquam imperiale sceptrum hoc modo divisum fue- 
rit, nec reparari potuerit, tune etiam infula apostoliei ho- 
noris diyidetur. Quia enim nec prineipes nee reliqui homi- 
nes tam spiritualis quam secularis ordinis in apostolico no- 
mine ullam religionem tunc invenient; dignitatem nominis 
Hlius imminuent, alios quoque ministros et Archiepiscopos 
sub alio nomine in diversis regionibus sibi praeferent, ita 
ut etiam Apostolicus eo tempore Romam et pauca illi ad- 
jacentia loca vix tune sub infula sua obtineat. 


. 4 
» den weltlichen Fuͤrſten rathen, ihre Voͤlker ſelbſt zu regie⸗ 
vren, und den Biſchoͤfen, ihre Untergebenen in Zucht zu 
2 halten. Alsdann werden die Unglaͤubigen ein wildes 
» und ſchmutziges Volk von den weiteſten Laͤndern herz 
v beifuͤhren, ſich mit ihm in Unzucht und allen Laſtern 
» vereinigen, über das chriſtliche Volk mit Mord und Raub 
»herfallen, mehrere Städte und Laͤnder zerſtoͤren, und 
»die heiligen Gebräuche ſchaͤnden und entehren. Dieſe 
2Jammerzeit wird nur noch jammervollere und die Ans 
» kunft des verlornen Menſchen anzeigen. Unter deſſen 
» Schutz werden aber die Kinder Gottes über fie her— 
„fallen, dieſelben beſiegen, und der größte Theil der Un⸗ 
»glaͤubigen wieder zu dem wahren Glauben gebracht 
werden. | 

Nachdem Hildegard durch dieſe ſchauerlichen Geſichte 
die teutſchen Fuͤrſten und Voͤlker zu einem heiligen Unter— 
nehmen vorbereitet hatte; ging Bernard zuerſt nach Mainz, 
dann nach Speier, wo der Kaiſer Konrad einen Reichs— 
tag hielt. Dort in dem Dome neigte ſich der fromme Abt 
drei Mal vor einem Marienbilde mit den Worten: ſey 
mir gegrüßt, o Himmelskoͤnigin! Hierauf ſoll das 
Bild geantwortet haben: ſey mir gegruͤßt, o Ber— 
nard! 2 Auf dieſe Art als ein Wundermann geprieſen, 
und von einer Menge von Menſchen begleitet, verfuͤgte 
er ſich zu dem Kaiſer; und dieſer nahm, obwohl die Ver⸗ 
wirrung des Reichs ſeine Gegenwart erforderte, obwohl 
ſein alter Vater ſich darob zu Tode graͤmte, das Kreuz 


1. Ferocissimam atque immundissimam gentem. 

2. Noch ſieht man in dem Dom zu Speier dieſes Marienbild 
und drei metallene Platten auf den Orten, wo Bernard ſich vor 
ihm gebeugt hatte. 


| 
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aus den Händen des begeiſterten Abtes, und der Kreuz— 
zug ward beſchloſſen. Von Baiern und Schwaben, von 
Sachſen und von dem ganzen Rheinſtrome her kamen die 
Fuͤrſten und die Kreuzfahrer zuerſt nach Speier, dann 
nach Frankfurt, um die Worte des wundervollen Prophe— 
ten zu hoͤren. Der Andrang des Volkes war ſo haͤufig 
und ungeſtuͤm, daß der Kaiſer den Kreuzprediger auf 
die Schultern nehmen mußte, damit er nur von der Menge 
geſehen und gehört werden konnte. ® 

Waͤhrend Bernard in Frankfurt predigte, und 
Wunder wirkte, war Hildegard auf den Feldberg geſtie⸗ 
gen, » um dort, wie Moſes einſt auf dem Berge Horeb, 
den Sieg fuͤr das neue Volk Gottes zu erflehen. Sie 
hob ſo lange die Haͤnde gen Himmel, bis ſie ermattet 
auf den Brunehildenſtein niederſank. Noch lange hernach 
wollte man darauf den Eindruck ihres Falles bemerkt ha⸗ 
ben. Die Ritter aber wurden von der Rede Bernard's 
begeiſtert. Sie vergaßen ihre heimiſchen Fehden, das 
Kreuzheer brach auf, und der Kaiſer trug ihm ſelbſt die 
Fahne vor. 8 

Man kann den Enthuſiasmus, welcher die Kreuzritter 
belebte, nicht beſſer ſchildern, als mit den Worten der 
gleichzeitigen Geſchichtſchreiber. »Die Väter, « jagt Balde— 
»rich, frohlockten bei dem Abſchiede ihrer Soͤhne; die 
» Weiber entließen ihre geliebteſten Maͤnner mit Freuden 
»aus den Armen, und wenn man einige Betruͤbniß an 
» ihnen bemerkte, ſo war es darum, daß ſie zuruͤckbleiben 
» mußten. O wie ſchoͤn und herrlich war es, fo ruft 


1. In dem Haynerhofe zu Frankfurt, wo er wohnte, iſt 
ihm zu Ehren fpäter eine Kapelle geweihet worden. 
2. Der hoͤchſte Berg des Taunus. 7 
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»Fulgerius aus, als wir die vielen Kreuze ſahen, welche 
»die Ritter, nachdem ſie das Geluͤbde abgelegt hatten, 
»entweder in Seide oder Gold auf die verſchiedenen Maͤntel 
»geſtickt, über ihren Schultern trugen. Billig mußten 
»dieſe wahren Streiter Gottes, welche ſich zu feiner Ehre 
»zum Kampfe ruͤſteten, mit dem verdienten Siegeszeichen 
»geſchmuͤckt und geſtaͤrkt werden. Es war das reizendſte 
»Schauſpiel und eine wahre Seelenluſt, wenn man 
» betrachtete, mit welcher Andacht, mit welcher frommen 
»Begierde das Volk der Glaͤubigen zu den heiligen Orten 
»wallfahrte; mit welchem Frohlocken, mit welcher Geiſtes⸗ 
»freude es die Denkmaͤler des goͤttlichen Leidens kuͤßte. 


»Ueberall Thraͤnen, uͤberall Seufzer; aber nicht ſolche, 


»welche Schmerz und Angſt hervor trieben, ſondern ſolche, 
» welche die gluͤhendſte Andacht und das vollendete Vers 
»gnuͤgen des innern Menſchen Gott als ein Opfer anzu— 
»zuͤnden pflege. « Unter einer ſolchen Begeiſterung ruͤckte 
der Kaiſer Konrad mit dem Kreuzheere nach Palaͤſtina 
vor; aber auch er kam, wie ſo viele andere Fuͤrſten, ohne 
viel ausgerichtet zu haben, krank zuruͤck und ſtarb bald 
hierauf im Jahre 1152. 

Konrad's Sohn, Heinrich, war ſchon auf einem 
Reichstage zu Frankfurt 1147 als roͤmiſcher König 
erwaͤhlt; aber bald darauf im Jahre 1150 geſtorben. Die 
Fuͤrſten, welche jetzt ſchon das Kurrecht an ſich gezogen 
hatten, warfen demnach ihre Augen auf Friedrich 
ſeinen Neffen, der von ſeiner Mutter her auch von den 
Welfen abſtammte. Erwaͤgend, daß durch dieſen viel— 
verſprechenden Prinzen der Streit zwiſchen den maͤchtig— 
ſten Fuͤrſtenhauſern Teutſchlands beigelegt werden koͤnne; 
verſammelten ſie ſich zu Frankfurt, einer im geiſtlichen 
Gebiete des Erzbiſchofs von Mainz gelegenen Reichsſtadt, 


— 
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und waͤhlten ihn 1152 einſtimmig zu ihrem Herrn und 
Kaiſer. 

Wenn je ein Fuͤrſt dem teutſchen Throne Wuͤrde und 
Glanz, dem Reiche Ruhe und Eintracht zu geben, Muth 
und Faͤhigkeit hatte, ſo war es dieſer Hohenſtaufe, wel— 
chen man den Rothbart genannt hat. Wenn aber je 
ein Reich durch Anmaßungen geſchwaͤcht, durch Partei— 
geiſt zerriſſen, und durch aͤußere Feinde bedrohet ſchien, ſo 
war es das teutſche, als dieſer deſſen Krone erhielt. Die 
kaiſerliche Würde war unter feinen Vorfahren ſchon ger 
ſchaͤndet, und ein Preiß der Parteiwuth geworden. In 
Teutſchland empoͤrten ſich muthige Fuͤrſten, in Italien 
hetzten gefaͤhrliche Paͤbſte. Die Biſchoͤfe hingen nicht mehr 
von der Wahl des Kaiſers, ſondern ihrer Chorherren ab, 
und waren ſelbſt maͤchtige Fuͤrſten geworden. Vom Reichs⸗ 
gute war nichts mehr uͤbrig, als einige Staͤdte und kleine 
Laͤnder, aber auch dieſe in Aufruhr oder verpfaͤndet. 
Ueber alle dieſe Hinderniſſe ſetzte Friedrich mit kuͤhnem 
Schritte weg, und wußte ſie zu uͤberwaͤltigen. Hier baͤn⸗ 
digte er maͤchtige Herzoge, welche ihm Gehorſam verſa— 
gen wollten; dort zerſtoͤrte er Staͤdte von Grund aus, 
welche fi empoͤrt hatten. Die Biſchoͤfe, obwohl fie Für: 
ſten geworden waren, beſtrafte er, wenn fie ihre Schul⸗ 
digkeit nicht thaten, und den Paͤbſten trotzte er, wenn ſie 
nach der weltlichen Gewalt ſtrebten. Kuͤhn, tapfer, ver— 
ſtaͤndig, mit einer edlen hohen Geſtalt und der Kaiſer— 
krone geſchmuͤckt, wollte er das heilige roͤmiſche Reich 
Karl's des Großen wieder herſtellen; allein es war unter 
feinen Vorfahren ſchon von innen und von außen zer— 
ruͤttet. Sechs Mal mußte er mit ſeinem Heere uͤber die 
Alpen, und eben ſo oft an den Rhein zuruͤckkehren, um 
die Aufruͤhrer zu zuͤchtigen, und doch konnte es ihm nicht 


576 


einmal gelingen, bei ſeinen eigenen Soͤhnen Gehorſam zu 
finden. Es wuͤrde gegen die Schranken dieſes Werkes 
gehen, wenn ich alle die großen Thaten und Begebenhei— 
ten anfuͤhren wollte, wodurch dieſes Kaiſers Geſchichte 
merkwuͤrdig geworden iſt; ich werde mich daher nur an 
dem halten, was davon auf die rheiniſche Geſchichte Ber 
zug hat. 

Friedrich vereinigte mit der Kaiſerwuͤrde zugleich die zwei 
großen rheiniſchen Herzogthuͤmer von Schwaben und Franken 
in feinem Haufe. Nachdem er Heinrichen den Löwen, des 
Ungehorſames wegen, in die Acht erklaͤrt hatte; gab er 
den groͤßten Theil des Herzogthums von Sachſen ſei— 
nem Freunde Philipp, dem Erzbiſchof von Coͤlln; Baiern 
aber ſeinem andern Freunde Ludwig von Wittelsbach. 
Der Erzbiſchof von Mainz, Arnold, war ſein Kanzler, 
und die Biſchoͤfe von Worms, Speier und Straßburg 
feine Creaturen. Sein Bruder Konrad war Pfalzgraf 
am Rhein, und Konrad von Zaͤhringen half ihm Burgund 
bekriegen. Er aber heirathete die ſchoͤne Erbin des Könige 
reichs, Beatricen, und brachte ſo auch dieſes oberrheiniſche 
Land an ſein Haus. Auf dieſe Weiſe beherrſchte er die 
rheiniſchen Linder zugleich als Kaiſer und als Hohenſtaufe. 
Da die rheiniſchen Gaue groͤßtentheils ſchon in Kirchen— 
oder Stammguͤter aufgelößt waren, ſo ſetzte er jetzt, um 
ſelbige in dem Reichsverbande zu erhalten, uͤber ſie Land— 
voͤgte, welche unmittelbar unter ihm ſtanden; und da die 
alten Königspalläfte von Ingelheim und Tribur verfallen 
waren, baute er deren drei neue zu Kaiſerslautern, zu 
Hagenau und zu Gelnhauſen. Den rheiniſchen Städten 
Straßburg, Speier und Worms gab er neue Freiheiten, 
und die Doͤrfer Gelnhauſen, Kaiſerslautern, Weiſſenburg, 
Hagenau, Colmar und andere, erhob er zu Reichsſtaͤdten. 
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Dagegen ließ er Mainz zerſtoͤren, weil deſſen Buͤrger den 
Erzbiſchof Arnold, feinen Kanzler und ihren Fuͤrſten ers 
mordet hatten. Den Landfrieden ſchuͤtzte er durch Geſetze, 
und als die Pfalzgrafen Hugo von Tuͤbingen und Her— 
mann bei Rhein, nebſt andern rheiniſchen Grafen denſel— 
ben gebrochen hatten; verdammte er jenen zu Ulm zur 
Gefangenſchaft, dieſen zu Worms zu der ſchimpflichen 
Strafe des Hundetragens. 

Nachdem er alſo in Teutſchland die Fuͤrſten gebaͤndigt, 
in Italien die Staͤdte durch einen Vertrag zu Conſtanz 
beruhigt hatte; kam er, von allen geehrt oder gefuͤrchtet, 
1184 nach Mainz, wohin er einen Reichstag berufen 
hatte, um die Angelegenheiten des Reichs und ſeiner Fa— 
milie zu ordnen. Da die Mauern dieſer Stadt erſt kuͤrz— 
lich wegen der Ermordung ihres Erzbiſchofs auf ſeinen Befehl 
niedergeriſſen, und auch ohne das nicht weit genug waren, 
die Menge der Fuͤrſten und Voͤlker zu faſſen, welche jetzt 
nach ihr ſtroͤmten, ſo wurde auf der breiten Ebene des heilig— 
Kreuzerfeldes vor dem Gauthore ein Lager aufgeſchlagen, 
das an Größe, Umfang und Pracht, wie Otto von Frei— 
ſingen ſagt, ſelbſt einer herrlichen Stadt glich. Mitten 
in demſelben wurde in Geſchwindigkeit der koͤnigliche Pal— 
laſt und deſſen Kapelle erbauet. Rings um dieſen glaͤnzten 
die Wohnungen der Fuͤrſten. Zelter von aller Art und 
Farbe, mit Wappen und Schildern geziert, bildeten die 
Gaſſen. Speiſe und Trank war in Ueberfluß. Flimmernde 
Kleider ſchmuͤckten die Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen, praͤchtiges 
Sattelzeug ihre Pferde. Auf den freigelaſſenen Plaͤtzen 
wurden Schauſpiele aufgefuͤhrt, und Ritterſpiele gehalten. 
Bei der Tafel erſchallten entweder die kriegeriſchen Trom⸗ 
peten, oder die ſuͤßen Minnelieder. Die Anhoͤhen von 
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Weiſenau, Hechtsheim und Finthen, ſchienen Wälle zu 
ſeyn, welche, mit Fahnen und Wagen beſtellt, dieſe uns 
geheure, auf Friedrichs W ven hervorgegangene Stadt ums 
geben ſollten. 

Im koͤniglichen Pallaſte e, dem Kaiſer, 
die Kaiſerin und ſeine fuͤnf Soͤhne. Erſtere war zwar nicht 
gar hoch von Geſtalt, aber niedlich und ſchlank gebauet. 
Sie hatte helle durchdringende Augen, ein liebliches Ange— 
ſicht, einen kleinen Mund und ſchoͤngereihete Zaͤhne. 
Haͤnde und Fuͤße waren zart und rund gebildet. An 
Pracht und Anſtand uͤbertraf ſie alle Fuͤrſtinnen. Um den 
Kaiſer ſelbſt verſammelten ſich die Fuͤrſten und Biſchoͤfe von 
ganz Teutſchland, Italien und Burgund, die Geſandten 
der chriſtlichen Voͤlker; alle erkannten Friedrich als ihr 
Oberhaupt, als den Kaiſer vom Oceident. Er aber ge 
bot noch ein Mal, und ſtreng den Landfrieden, und er- 
neuerte die Geſetze, welche er ſchon zuvor auf den ronka⸗ 
lichſchen Feldern in Italien hatte unterſuchen laſſen. 
Hierauf ſchlug er Heinrichen, den erwaͤhlten roͤmiſchen 
Koͤnig und Friedrichen ſeinen zweiten Sohn zu Rittern, 
und umguͤrdete ſie mit dem Schwerte. Endlich vertheilte 
er feine Laͤnder und Gewalt unter feine Söhne. Heinri— 
chen ernannte er zu feinem Nachfolger im Kaiſerthume 
und zum Könige von Sicilien; Friedrichen zum Her— 
zoge in Schwaben; Konraden zu dem in Franken; Otto 
erhielt Burgund und das Arelat; Philipp len aber, den 
juͤngſten, übergab er, mit den Mathildiſchen Guͤtern in 
Italien bereichert, ſeinem Freunde Philipp, dem Erzbiſchof 


1. Von den berühmten Rechtsgelehrten Obertus ab Orte 
und Gehardus Niger. 
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von Coͤlln, in die Domſchule, wahrſcheinlich um ihn dort 
zu einem kuͤnftigen geiſtlichen Fuͤrſten mehrerer rheiniſchen 
Hochſtifte erziehen zu laſſen. 

Man muß geſtehen, daß ſeit dem Teſtamente Karls 
des Großen, bis auf die Verſchenkungsbriefe Napoleons 
von 1806, die Kaiſergewalt am Rheine nicht maͤchtiger geuͤbt 
wurde, als hier zu Mainz durch dieſen Hohenſtaufen, 
deſſen Großvater noch Ritter zu Buͤren war. Friedrich's 
Werk ſcheint beinahe noch kuͤhner als jenes Karls und 
Napoleons; denn dieſe hatten uͤber einen tapfern Heer— 
bann und immer ſchlagfertige Fuͤrſten zu gebieten, welche 
ihnen willig folgten; dagegen hatte der Hohenſtaufe hier 
aufruͤhreriſche Vaſallen und Staͤdte, dort bannende Paͤbſte 
und Erzbiſchoͤfe zu bekaͤmpfen, und wurde doch ihr Meis 
ſter. Nichtsdeſtoweniger mußte dieſer ſtarke Loͤbe, wie 
ihn ſelbſt ein Franzoſe nennt, » deſſen majeſtaͤtiſches Ge— 
ſicht und mächtiger Arm die wilden Thiere von Verwuͤ⸗ 
ſtungen abgeſchreckt, die Rebellen unterjocht, die Aben⸗ 
teurer zur Ruhe gebracht hatte, dem Zeitgeiſte unterliegen. 
Obwohl er Teutſchland und Italien gebaͤndigt, die nordi— 
ſchen und ſlaviſchen Fuͤrſten in Schrecken geſetzt, und 
ſeinen Ruhm bis nach dem Orient verbreitet hatte, mußte 
er am Ende doch dem Pabſte die Fuͤße kuͤſſen und von 
ihm das Kreuz annehmen. Bald nach der ſo eben be— 
ſchriebenen Reichsverſammlung in Mainz, berief er dahin 
eine andere, welche er den Reichstag Chriſti nannte, 
und wo er nicht als Herr der chriſtlichen Voͤlker, ſondern 
als ihr Anfuͤhrer, als ein demuͤthiger Streiter Gottes 
erſchien, und mit der Kreuzfahne in der Hand, den 
chriſtlichen Heerbann nach dem Orient fuͤhrte, um dort 
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ſein Leben fuͤr das heilige Grab zu laſſen. Dies geſchah 
denn auch wirklich am zehnten Juni 1190. Nicht in ſei⸗ 
nem Vaterlande, ſondern im fernen Orient zu Seleucia 
ſtarb der große Kaiſer, als er ſich durch ein Bad im Fluſſe 
Seleph erkaͤltete. 

Friedrich hatte ſchon auf dem Reichstage zu Mainz 
ſeinen aͤlteſten Sohn Heinrich zu ſeinem Nachfolger im 
Neiche ernannt. Dieſem war vorzuͤglich daran gelegen, 
das durch ſeine Gattin Conſtantia erworbene Koͤnigreich 
von Sicilien gegen die Bewegungen der Paͤbſte, und ſeine 
Erblande am Rhein gegen jene der Welfen zu erhalten. 
Da Konrad, ſein Oheim, welchem die Pfalzgrafſchaft bei 
Rhein gegeben war, nur eine einzige Tochter hatte; ſo 
bewarben ſich um ſie heimlich und oͤffentlich, der Koͤnig 
von Frankreich, Ludwig von Baiern und Heinrich von 
Braunſchweig; von dieſen gewann letzterer die Liebe der 
jungen Pfalzgraͤfin, denn er war zugleich ſchoͤn und tap⸗ 
fer, und wurde von der Mutter unterſtuͤtzt. Der Kaiſer 
aber wollte dieſes wichtige Amt mit ſeinen Guͤtern am 
Rheine nicht an die alten Feinde ſeines Hauſes kommen 
laſſen, und Konrad, der Pfalzgraf, ſchien mit ihm daruͤber 
gleiche Geſinnungen zu haben. Um gegen die Nachſtellun— 
gen des beguͤnſtigten Braunſchweigers ſicher zu ſeyn, be— 
wachte der Pfalzgraf ſeine Tochter auf dem Schloſſe Stuhleck, | 
oder wie andere wollen, auf dem ſogenannten Pfalzgra- 
fenſtein. Die Liebe aber, von der Mutter geleitet, war 
liſtiger als die Achtſamkeit des Vaters. Die alte Pfalz⸗ 
graͤfin fuͤhrte den ſchoͤnen Braͤutigam unter Pilgerkleidern 
verſteckt, in das befeſtigte Schloß, und ließ ihn mit der 
geliebten Tochter trauen. Konrad ſelbſt mußte hierauf den 
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Trauakt dem Kaiſer nach Speier bringen, und Dies 
ſer die Pfalz an Heinrichen uͤbergeben. Die Hohenſtaufen 
betrachteten dieſe Verbindung als ein Verſoͤhnungsmittel 
zwiſchen ihnen und dem Welfiſchen Hauſe; aber wir wer⸗ 
den bald ſehen, daß ſelbſt ein Liebesband nicht fuͤhig war, 
den alten Haß zu tilgen, welchen Staatsvortheil befuindig 
in Feuer erhielt. 

Nicht viel gluͤcklicher war der Kaiſer in Behauptung 
ſeiner Gewalt am Oberrheine. Da herrſchten noch maͤchtig die 
alten Zaͤhringer in Schwaben und Burgund Dieſe wollte 
er ſchwaͤchen, und der Vorwand dazu war leicht gefunden. 
Konrad der Zaͤhringer, bisher wie ſeine Vaͤter, nur mit 
Friedenskuͤnſten und Erbauung von Staͤdten beſchaͤftigt, 
haßte die beſtaͤndigen Kriege, welche die Hohenſtaufen 
bald in Teutſchland, bald in Italien, bald in Palaͤſtina 
anzettelten, und verſagte dem Kaiſer die Heeresfolge außer 
dem Vaterlande. Darob mußte ihn Konrad, der Bruder 
des Kaiſers, in ſeinem eigenen Lande befehden. Mit einem 
zahlreichen Heere uͤberſtel dieſer die friedlichen Städte 
und Doͤrfer der Zaͤhringer, und war bis Durlach vorge— 
drungen, was er belagerte. Die Macht der Zaͤhringer 
ſchien zu wanken. Wie aber ein Weib am untern Rheine 
die Pfalzgrafſchaft den Hohenſtaufen entriß, ſo hier ein 
anderes ihre Siege am obern. Konrad liebte die Gattin 
eines ſchwaͤbiſchen Ritters; und da er bei ihr durch Ge— 
faͤlligkeit nichts erlangen konnte, brauchte er Gewalt. Das 
Weib, aufgebracht uͤber eine ſolche Schande, ergriff ein 
Meſſer, und durchſtach den luͤſternen Herzog in den Umar⸗ 
mungen. Der Kaiſer mußte hierauf dem Zaͤhringer den 
Frieden, und damit ſeine Laͤnder wiedergeben, und ſtarb 
darauf 1197 in Italien, wo er faſt beſtaͤndig lebte. 
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Heinrich hatte weder den hohen Geiſt, noch die offene 
Kuͤhuheit feines Vaters. Er verſuchte zwar auf einem 
Reichstage zu Worms, 1196, das Kaiſerthum in ſeinem 
Hauſe erblich zu machen; allein die Staͤnde verſprachen 
ihm nur eine zweideutige Thronfolge fuͤr ſeinen Sohn 
Friedrich, den Koͤnig von Sicilien; dieſer aber war kaum 
einige Jahre alt, als der Vater ſtarb. Sein Oheim 
Phil ipp, ließ ſich daher zuerſt zum Reichsverweſer, dann 
zum Könige ernennen. Allein ihm widerſetzten ſich die Erz— 
biſchoͤfe von Trier und Coͤlln und Heinrich von Braun— 
ſchweig, der kurz zuvor, wie wir gehoͤrt haben, durch 
ſeine Baſe Pfalzgraf bei Rhein geworden war. Waͤhrend 
alſo Philipp ſich zu Muͤhlhauſen als Koͤnig ausrufen 
ließ, waͤhlten dieſe zuerſt zu Andernach, dann zu Coͤlln 
Bertholden von Zaͤhringen, und als dieſer durch Geld zuruͤck— 
gehalten war, Heinrich's Bruder den Otto von Braun— 
ſchweig. So entbrannte der kurz zuvor durch die Ver— 
maͤhlung der Pfalzgraͤfin Agnes, gedaͤmpfte Buͤrgerkrieg 
zwiſchen den Weiblingern und Welfen wieder, und 
die ſchoͤnen Rheinlaͤnder wurden abermals der Schauplatz 
neuer Verwuͤſtungen. 

Philipp ruͤckte zuerſt in dem Elſaße vor, nahm Straß⸗ 
burg und andere Staͤdte in Beſitz, und unterwarf ſich die 
obere Rheingegend; ſofort zog er vor Speier, welches er 
nach einer harten Belagerung eroberte; in Worms und 
Mainz befeſtigte er mit gewaffneter Hand ſeinen Freund 
Ludolf, welchen die Domherrn beider Hochſtifter zu 
ihrem Biſchofe erwaͤhlt hatten. Endlich breitete er auch 
ſeine ſiegreichen Waffen am untern Rheine aus. Er ſetzte 
ſich in Beſitz von Coblenz, und ſchlug ſeinen Gegner Otto 
bei Coͤlln. Mitten unter dieſem gluͤcklichen Unternehmen 
wurde er zu Bamberg von Otto von Wittelsbach ermor⸗ 
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det, weil er ihm zuerſt ſeine Tochter verſprochen, und 
dann ihn mit einem Uriasbriefe nach Polen geſchickt hatte. 

Nach dem Tode Philipps erſchien Beatrix, deſſen 
juͤngſte Tochter, in Trauerkleidern, auf dem Reichstage in 
Mainz, und forderte, unter Leitung des Biſchofs von 
Speier, von Otto Rache gegen deu Mörder ihres Vaters. 
Die Fuͤrſten verdammten dieſen auch zur Acht und Ober⸗ 
acht; aber Otto warf feine Augen auf die junge Prinzeſ⸗ 
ſin, welche Klagen und Jugend doppelt reizend machten. 
Der Pabſt und die Fuͤrſten, welche Frieden wuͤnſchten, 
riethen ihm zu einer Verbindung mit ihr, wodurch die 
Fehde zwiſchen dem Hohenſtaufiſchen und Welfiſchen Haufe 
zu beiderſeitiger Beruhigung guͤtlich koͤnne beigelegt wer— 
den. Alſo wurde Beatrix zu Wuͤrzburg von den Herzo⸗ 
gen von Oeſtreich und Baiern dem Otto vorgefuͤhrt und 
gefragt: ob fie den Kaiſer zum Gemahle nehmen wolle? 
Die junge Fuͤrſtin erroͤthete, aber ein leiſes jungfraͤuliches 
Ja entſchwebte ihren Lippen. Otto gab ihr die Hand und 
einen Ring. Die Vermaͤhlung geſchah hierauf mit Beifall 
aller Fuͤrſten, welche gegenwaͤrtig waren, und der Welf 
wurde nun einſtimmig als Kaiſer anerkannt. 

Dieſe Eintracht des welſiſchen und hohenſtaufiſchen 
Hauſes dauerte aber nicht gar lange. Bald nach der 
Vermaͤhlung ſtarb die junge Kaiſerin, und zwar, wie 
man behauptete, von den Beiſchlaͤferinnen des Koͤnigs verz 
giftet. Otto aber war nach Italien gezogen, um ſich als 
Kaiſer kroͤnen zu laſſen. Der Pabſt Innocenz III., welcher ihm 
die Verbindung mit Beatricen gerathen hatte, ſetzte ihm auch 
die Krone auf das Haupt; da er aber, um ſeine Gewalt zu 
befeſtigen, die Güter an ſich zog, welche die Graͤfin Mar 
thilde der Kirche geſchenkt hatte, that der Pabſt ihn in den 
Bann, und Siegfried II., der Erzbiſchof von Mainz, wie⸗ 
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derholte den paͤbſtlichen Fluch in Teutſchland. Um dieſen 
Meineid zu beſtrafen, ließ Otto ſeinen Bruder, den 
Pfalzgrafen Heinrich in die mainziſchen Laͤnder ein— 
ruͤcken, und dieſer uͤbte darin eine ſolche Rache, daß 
auch nicht ein einziges Schloß unzerſtoͤrt blieb. Da 
Siegfried durch den Einfall des Pfalzgrafen ſeine welt— 
liche Macht verloren hatte, uͤbte er deſto gefaͤhrlicher 
ſeine geiſtliche. Aus ſeinen Laͤndern vom Rheine getrie— 
ben, verſammelte er die Fuͤrſten zu Bamberg, und erin⸗ 
nerte ſie an den Eid, welchen ſie dem Kaiſer Heinrich 
fuͤr ſeinen Sohn Friedrich geleiſtet hatten. Er ſchrieb 
ſodann in ihrem Nahmen an dieſen nach Italien und bat 
ihn ſchmeichelnd: »daß er, obwohl an Jahren noch ein 
»Juͤngling, aber an Weisheit ein Greis, nach Teutſch— 
„land kommen, und die Krone, welche ihm die 
„Reichsfuͤrſten anböten, und fir welche feine Vaͤter Gut 
und Leben geopfert hätten, annehmen möge. « 

Ein ſo lockender Antrag war dem jungen ehrgeitzigen 
Fuͤrſten zu erwuͤnſcht, als daß er ihm haͤtte widerſtehen 
koͤnnen. Gegen den Willen ſeiner ſicilianiſchen Staͤnde 
verließ er ſeine Gattin, ſein Soͤhnlein und ſein italieniſches 
Koͤnigreich, um jenes, wo ſein Stammſchloß bluͤhete, und 
welches ſeine Vaͤter ſo herrlich regiert hatten, zu uͤber— 
nehmen. Kaum war er nach Teutſchland gekommen, als 
ihm die Fuͤrſten, von Siegfried geleitet, entgegen zogen. 
Die ſchwaͤbiſchen und rheinischen Städte, welche ſeinem 
Hauſe zugethan waren, oͤffneten ihm die Thore. Otto 
mußte aus Breiſach entfliehen, aus Furcht ſeinem Gegner 
von den Buͤrgern ausgeliefert zu werden. Nach der Ein— 
nahme dieſer Feſtung ging Friedrich auf Mainz los, um ſei— 
nen Freund Siegfried gegen die Anfaͤlle Heinrichs des Pfalz— 
grafen zu ſchuͤtzen. Er vertrieb dieſen aus dem mainzi⸗ 
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ſchen Ländern und erklaͤrte ihn in die Acht; deſſen Bruder 
aber, den Kaiſer Otto, jagte er nach der Harzburg. Hier— 
auf fuͤhrte er den Erzbiſchof ſiegreich nach Mainz zuruͤck; 
und dieſer ſalbte und kroͤnte ihn dafuͤr zum roͤmiſchen Kaiſer. 

Friedrich II. hatte, wie fein Großvater, ſowohl in 
Teutſchland als in Italien große und nuͤtzliche Dinge 
unternommen. Auf dem Reichstage zu Mainz ſuchte er 
den Landfrieden mit Kraft zu befoͤrdern, und damit jeder⸗ 
mann die Reichsgeſetze verſtehen moͤge, ließ er ſelbige in teut— 
ſcher Sprache verkuͤnden. Er ſetzte ein eigenes Reichsgericht 
an, wohin alle Streitſachen gebracht werden konnten. Er 
beforderte die Kuͤnſte und die Wiſſenſchaften, und geſtat⸗ 
tete, um ferneren Zwiſt zu verhuͤten, den Staͤnden im 
Jahre 1220 ſogar die Landeshoheit in ihren bereits erwor— 
benen Laͤndern; aber alles ohne Frucht. Der Geiſt der 
Geſetzloſigkeit hatte im Reiche ſchon ſo tiefe Wurzeln 
gefaßt, daß auch die weiſeſten und kraͤftigſten Maaßregeln 
der Regenten nicht mehr helfen konnten. 

Es ſchien, fo zu fagen, ſchon zur Sitte geworden zu 
ſeyn, daß die teutſchen Kaiſer-Dynaſtien durch ihre eigenen 
Kinder geſchaͤndet werden ſollten. Auch Friedrich's II. 
Sohn, der römische König Heinrich, empoͤrte ſich gegen ihn. 
Der Vater mußte von Italien nach dem Rheine ziehen, 
um denſelben fuͤr ſeinen Aufruhr zu beſtrafen. Heinrich 
hatte ſich vorzuͤglich in Breiſach befeſtigt, von wo aus er 
die rheiniſchen Staͤdte und Biſchoͤfe bekriegte, welche 
ſeinem Vater treu geblieben waren. Friedrich aber kam 
dieſen ſchnell zu Huͤlfe und jagte den aufruͤhreriſchen 
Sohn vor ſich her bis nach Worms, wo er ihn gefangen 
nahm, und zuerſt in Heidelberg, dann in Italien feſt⸗ 
ſetzen ließ. Hierauf zog er nach Mainz und entſetzte ihn 
der koͤniglichen Wuͤrde, welche er bald hernach auf ſeinen 
Vogt's rhein. Geſchichte. I. Bd. 25 
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zweiten Sohn Konrad brachte. Als dieſer aber mit dem 
Vater nach Italien gegangen war, um dort die kaiſerlichen 
Rechte gegen den heiligen Stuhl zu vertheidigen, entwiſchte 
der Pabſt Innocenz IV. nach Frankfurt, und brachte die 
rheiniſchen Biſchoͤfe gegen den Kaiſer auf. Unter der 
Leitung des Erzbiſchofs von Mainz, Siegfried's III., 
erwaͤhlten ſie zu Wuͤrzburg Heinrichen, den Landgrafen von 
Thüringen, Friedrichen entgegen. Dieſe neue Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen das hohenſtaufiſche Kaiſerhaus zwang Konra⸗ 
den nach Teutſchland zuruͤckzukehren, um einen Gegner 
zu bekaͤmpfen, welchen man, als von den Biſchoͤfen 
gewaͤhlt, ſpottweiſe den Pfaffenkoͤnig nannte. 

Als Konrad den Rhein herabzog, kamen ihm die 
Staͤdte, die Ritter und was ſonſt noch ſeinem Hauſe erge⸗ 
ben war, mit Waffen und Freude entgegen; aber der 
Pfaffenkoͤnig hatte die Macht der Biſchoͤfe, die Bannſtrah⸗ 
len des Pabſtes und deſſen Geld auf feiner Seite. 
Indeß gelang es ihm doch, durch Huͤlfe des dem Kaifer- 
hauſe immer treuen Wormſer Volkes bis in die Gegend 
von Frankfurt vorzudringen, wo ſein Gegner, von den 
Erzbiſchoͤfen von Mainz und Coͤlln unterſtuͤtzt, an der 
Nid gelagert war. Konrad beſann ſich nicht lange, 
ſeine Feinde anzugreifen. Mit gewoͤhnlicher Tapferkeit 
drang er uͤber die Nid in ihre vorderſten Reihen und 
durchbrach ſie. Der Sieg ſchien ſchon in ſeiner Hand zu 
ſeyn; als zwei Verraͤther, ſie werden Citberg und 
Krohligs genannt, mit 2000 Helmen zu dem Pfaffen⸗ 
koͤnig uͤbergingen, und das Treffen wendeten. Konrad's 
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Truppen, von ihren eigenen Leuten angegriffen, zwiſchen 
den Main und die Nid gedraͤngt, ergriffen die Flucht. 
Ihnen fiel der Pöbel und Troß, welcher in Frankfurt 
lag, in den Ruͤcken. Bei Konrad blieben nur noch 3000 
Ritter, aber auch dieſe mußten weichen, als 200 davon 
geblieben, die andern verwundet waren. ı 

Nach dieſer Schlacht verfolgte Heinrich den roͤmiſchen 
Koͤnig bis nach Schwaben, wo bereits ſchon der Biſchof 
von Straßburg uͤber den Rhein geſetzt war, und die 
ſtaufiſchen Laͤnder in Beſitz genommen hatte. Von allen 
Seiten gedraͤngt, mußte Konrad ſich nach Regensburg 
zuruͤckziehen; aber auch hier kam er in neue Gefahr. Da 
man ihm im offenen Felde nicht beikommen konnte, 
ſollte er in ſeinem Bette ermordet werden. Dieſes hörte 
der großmuͤthige Graf von Eberſtein, und legte ſich, um 
den König zu retten, an feine Stelle. Er erduldete auch 
wirklich den Heldentod fuͤr ſeinen Koͤnig; und ihm gebuͤhrt 
darob in dieſer rheiniſchen Geſchichte ein ſo großes Lob, 
als wenn er auf dem Bette der Ehre geſtorben waͤre. 
ö Waͤhrend aber Heinrich mit den biſchoͤflichen Truppen 
ſeinen Gegner bis nach Baiern verfolgte, empoͤrten ſich 
die rheiniſchen Staͤdte, welche dem Kaiſer treu waren, 
gegen ihre Biſchoͤfe. Straßburg machte einen Aufſtand 
gegen ſeinen Biſchof Heinrich III., der die hohenſtaufiſchen 
Laͤnder angefallen hatte. In Speier erhielt das Volk 
ſeinen Biſchof Heinrich II. auf des Kaiſers Seite. In 
Worms entſtand darob eine zwieſpaltige Wahl und der 
Biſchof Reichard wurde nicht in die Stadt gelaſſen; 


1. Wahrſcheinlich fiel die Schlacht an dem Orte vor, wo die 
Mainzer Truppen im Jahre 1799 fo tapfer gegen die Franzoſen 
gefochten haben. 


388 


in Mainz mußte der Erzbiſchof Siegfried III. einen 
harten Kampf gegen die Zuͤrger fechten und ihnen neue 
Freiheiten zuſagen. In Coͤlln war der Erzbiſchof Kon⸗ 
rad aus der Stadt getrieben, und zu Waſſer und zu 
Lande von den Buͤrgern beſiegt worden. Frankfurt ver⸗ 
ſagte den geiſtlichen Kurfuͤrſten die Wahl der Gegenfönige 
und Achen die Krönung derſelben. 

Durch den faſt allgemeinen Aufſtand der rheiniſchen 
Staͤdte gegen ihre Biſchoͤfe wurde die Partei Heinrichs 
ungemein geſchwaͤcht. Er mußte ſich aus Baiern und 
Schwaben an den Rhein zuruͤckziehen, und Konrad vers 
folgte ihn bis nach Coͤlln, wo er ihn ſchlug und in die 
Wartburg trieb. Hier endete der alte gedemuͤthigte 
Fuͤrſt im Jahre 1247 fein Leben und feine kurze Regie⸗ 
rung; aber der Pabſt und die rheiniſchen Exzbiſchoͤfe 
waren weder durch den Verluſt ihres Koͤnigs, noch den 
Aufſtand der Staͤdte zur Nachgiebigkeit gebracht. Da 
ihnen Konrad den Weg nach Frankfurt verlegt hatte, 
kamen ſie zu Woringen, einem koͤllniſchen Staͤdtchen, zuſam⸗ 
men, und boten die Krone feil; keiner aber wollte ſie 
annehmen, denn ſie hatten ſie veraͤchtlich gemacht. Nach⸗ 
dem ſie bei den niederrheiniſchen und auch auswaͤrtigen Fuͤr⸗ 
ſten vergebens ihre Vorſchlaͤge angebracht hatten; fanden ſie 
endlich an dem jungen Grafen Wilhelm von Holland 
die Puppe, welche ſich von ihnen zu Woringen waͤhlen, 
und dann zu Achen gewaltſam die Krone aufſetzen ließ. 

Wilhelm konnte, ſo lange Friedrich lebte und Konrad 
in Teutſchland blieb, keine Gewalt im Reiche erhalten; 
aber bald nach ſeiner Wahl ſtarb der alte Kaiſer, und 


1. Ich werde die Geſchichte dieſer Aufſtaͤnde bei der Geſchichte 
der rheiniſchen Fuͤrſtbisthuͤmer umftändlicher erzählen. 
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Konrad mußte nach Italien ziehen, um ſeine Erbkrone in 
Sicilien gegen die Bewegungen der Paͤbſte und der Wel— 
fen zu ſchuͤtzen. Waͤhrend ſeiner Abweſenheit uͤbertrug 
er die Reichsverwaltung ſeinem Schwiegervater Otto dem 
Pfalzgrafen bei Rhein, und wollte, nachdem er die paͤbſt— 
lichen und welſiſchen Heere geſchlagen hatte, wieder nach 
Teutſchland kommen, um auch da feine Feinde zu demuͤ⸗ 
thigen. Er ſtarb aber 1254 mitten in ſeiner gluͤcklichen Lauf⸗ 
bahn, und mit ihm die Wuͤrde des teutſchen Kaiſerthums, 

Nach dem Tode Konrads IV. beruhete die Erhaltung 
des alten ruhmwuͤrdigen Stammes der Hohenſtaufen nur 
noch auf einem einzigen bluͤhenden Zweige, dem jungen 
Konradin, Herzog in Schwaben; aber auch dieſer 
ſollte in der Bluͤthe ſeiner Jahre abgehauen werden. Schoͤn 
und freundlich, wie ſeine Mutter, aber kuͤhn und tapfer, 
wie ſeine Vaͤter, wollte er in Teutſchland ſeine Rechte, 
in Italien ſeine Krone verfechten. Es gebrach ihm aber 
an Ländern, an Geld und an Macht; denn der größte 
Theil davon war waͤhrend der ZBuͤrgerkriege verſchleudert 
worden. Auf das Uebrige machten feine Feinde Anz 
ſpruch. In dieſer Noth war ihm nur ein herzlicher Freund 
uͤbrig geblieben, der junge Friedrich von Badenhoch— 
berg, deſſen Vater Berthold des Prinzen Vormund 
war. Mit dieſem zog er, von den Gibellinen gerufen, 
nach Italien, um ſein Erbreich in Sicilien wieder zu 
erobern, welches der Pabſt an Karl von Anjou uͤbergeben 
hatte. In dieſem den Teutſchen ſo gefaͤhrlichen Lande 
fand er gegen ſich die zahlreiche Partei der Welfen, die 
Macht der Franzoſen, und die Bannſtrahlen des Pabſtes; 
deſſen ohngeachtet gewannen ihm Jugend und Heldenmuth 
die Herzen der Maͤnner und Weiber. Unter letztern 
befand ſich die Frau eines italieniſchen Edelmanns, 
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welche ihm ihre Liebe nicht verſagen konnte. Sie 
verſchafte ihm Schutz und Anhang, aber dies war eben 
die Urſach ſeines Falles. Nachdem er die Freunde ſeines 
Hauſes unter ſeine Fahnen geſammelt, und dadurch einige 
Vortheile erhalten hatte, kam es zu einer Hauptſchlacht 
bei dem See Celano. Konradin, obwohl noch nicht ſieb⸗ 
zehn Jahr alt, ordnete wie ein alter Feldherr ſeine 
Truppen, und focht an ihrer Spitze, wie ein geprüfter 
Held. Im erſten muthigen Angriffe warf er die Haufen 
Karls von Anjou zuruͤck; aber dieſer hatte einen Theil 
davon im Hinterhalt gelegt, womit er jetzt dem ſiegenden 
Hohenſtaufen in die Flanke kam. Durch dieſen unerwar⸗ 
teten Angriff wurden Konradin's Schaaren erſt erſchuͤttert, 
dann zerſtreuet. Er und ſein Freund Friedrich mußten 
nach langem Kampfe ſelbſt die Flucht ergreifen, und ſich 
in einem Lande, wo es uͤberall Verraͤther gab, in ſchlech⸗ 
ten Kleidern zu retten ſuchen. Sie waren auch ſo gluͤcklich, 
daß ſie unentdeckt nach Aſtura kamen, wo Francipani 
einige Truppen befehligte. Unter deſſen Schutze hofften ſie nach 
Piſa zu ſchiffen; allein die auſſerordentliche Sorge, welche deſ— 
ſen oder eines andern Gattin fuͤr die Rettung des geliebten 
Juͤnglings aͤußerte, erregte die Eiferſucht des mistrauiſchen 
Mannes. Seine vorige Ergebenheit an ihn verwandelte 
ſich in Haß. Rache dürftend ging er zu den Feinden des 
Prinzen über, und überlieferte ihn ſeinem Gegner, dem 
Karl von Anjou. Konradin wurde ſogleich mit ſeinem 
Freunde Friedrich gefangen genommen, nach Neapel ge⸗ 
führt, und beide als Rebellen und Hochverräther zum 
Tode verdammt. Sie waren fo eben im Schachſpiele bes 
griffen, als man ihnen (das widerrechtliche Todesurtheil 


1. Dieſe Verraͤtherei wird auch einem andern zugeſchrieben, 
und ſoll bei Francipani durch einen Ring geſchehen ſeyn. 
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vorlas. Sie hoͤrten es ruhig und gelaſſen an, und fpiel- 
ten fort. Sie gingen ſodann, wie im Leben, ſo im Tode 
vereint, auf das Blutgeruͤſte, und ſtarben als ewige Mur 
ſter des Heldenmuths und der Freundſchaft. Ich habe 
dieſe Geſchichte, obwohl ſie nicht am Rheine vorfiel, darum 
hier umſtaͤndlich angefuͤhrt, weil beide Helden rheiniſche 
Fuͤrſten waren, und ihr Beiſpiel alſo auch unter denen 
ihrer Ahnen zu glaͤnzen verdient. 

Nach dem traurigen Ende des hohenſtaufiſchen Hau⸗ 
ſes zerfiel das alte Kaiſerreich Karls des Großen, ſchnell 
und unwiederbringlich in Stuͤcke. Heinrich V. hatte ſchon 
durch das Concordat den Kirchen die freie Wahl ihrer 
Biſchoͤfe, und Friedrich II. den Staͤnden die Landeshoheit 
zugeſtehen muͤſſen. Durch den Tod Konradins wurden 
die zwei maͤchtigſten Herzogthuͤmer am Rheine, Franken 
und Schwaben erledigt, und eine Beute geiſtlicher und 
weltlicher Herren. Die kaiſerliche Gewalt und der Reichs⸗ 
apfel waren ein Spielball in den Haͤnden der rheiniſchen 
Kurfuͤrſten geworden. Sie ſchalteten uͤber die Geſetze, 
die Reichstage und die Krone; ſie verkauften letztere dem, 
der ihnen am meiſten dafuͤr bezahlte. So wurden nach 
und gegen einander Heinrich von Thuͤringen und 
Wilhelm von Holland, Richard von Cornwall 
und Alphons von Kaftilien, Adolph von Naſſau 
und Albert von Oeſtreich, Ludwig der Baier 
und Friedrich von Oeſtreich, Guͤnther von 
Schwarzburg und Karl von Luxemburg, 
Wenzel von Boͤhmen und Rupert von der Pfalz 
gewählt, und wieder vom Throne geſtoßen. Jede Kaifers 
wahl war mit buͤrgerlichem Blute befleckt. 

In einer ſo ſchauerlichen Geſtalt tritt das große In— 
terregnum ein, welches alle Verfaſſung umzukehren ſchien. 
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Man ließ zwar dem Nahmen nach noch Kaiſer und 
Reichstag, Gerichte und Gaue wie zu den Zeiten Karid 
des Großen beſtehen; aber der Wirklichkeit nach war 
das rheiniſche Gebiet in mehrere hundert kleine Herrſchaf— 
ten zerſtuͤckelt, welche unter ſich kein anderes Geſetz er— 
kannten, als was ihnen Liſt oder Kraft vorſchrieb. Die 
mittlere Geſchichte des Rheins wird darum jetzt ſo merk— 
wuͤrdig, weil man, was ſonſt in der ganzen Weltgeſchichte 
nicht angetroffen wird, geiſtliche und weltliche Regierung, 
Fuͤrſten- und Republikengeiſt, Reichsſtandſchaft und Kaiſer⸗ 
thum im ſeltſamſten Kontraſte findet. Gemeine Zuͤnfte 
ſtritten gegen ihre Magiſtrate, dieſe gegen ihre Biſchoͤfe, 
welche zugleich ihre Fuͤrſten waren, und dieſe wieder ge— 
gen Kaiſer und Pabſt. Das teutſche Reich enthielt das 
Fuͤrſtenthum, dieſes die Rittterſitze und bürgerlichen Ges 
meinden, dieſe die Zuͤnfte, dieſe wieder die Buͤrger- und 
Bauerſchaft. Dabei war alles fo bunt gemiſcht, fo ſonder— 
bar nebeneinander geſetzt, daß jedes gegen das andere kaͤm⸗ 
pfend ſeine Selbſtſtaͤndigkeit behaupten wollte, und auch 
konnte. 

Mitten in dieſer allgemeinen Verwirrung entſtehen 
Republiken, welche an Weisheit und Buͤrgerſinn jenen der 
alten Griechen und Roͤmer an die Seite geſetzt zu wer— 
den verdienen; und mächtige Fuͤrſtenthuͤmer, welche Koͤnig⸗ 
reiche verdunkelten. Unter den liſtigen Raͤnken der Pfaf⸗ 
fen und Demagogen muß man die großen Thaten der 
Helden bewundern, welche ſich ihrem Vaterlande opfern. 
An die freien Republiken der Staͤdte, reiheten ſich die 
eiſernen Schloͤſſer der Ritter; an das Gebiet eines Klo— 
ſters die Herrſchaft eines Grafen; und wo der geiſtliche 
Staat eines Biſchofs aufhoͤrte, fing jener eines weltlichen 
Fuͤrſten an. Hier ſieht man flammende Scheiterhaufen 
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für Ketzer und Hexen, dort liebevolle Hospitaͤler fir 
Arme und Kranke errichten. Indeß wilde Krieger die 
Felder und Dörfer verwuͤſten, treiben arbeitſame Bürger 
Gewerbe und Handel, und waͤhrend ein Theil der Moͤnche 
den finſtern Aberglauben predigt, klaͤrt der andere das 
Volk durch Wiſſenſchaften auf. Das kriegeriſche Schwert 
des Fuͤrſten glaͤnzt neben dem Hirtenſtabe des Biſchofs; 
zwiſchen den blutigen Reihen der Geißelmaͤnner ſchlingen 
ſich frohe ſchoͤne Geſtalten zum Tanze, und unter dem 
dumpfen Chorgeſange der Kloͤſter erſchallen die lieblichen 
Lieder der Minneſaͤnger. 

Das haͤusliche Leben war nicht minder mannigfaltig, 
als das oͤffentliche. Treue eheliche Liebe wechſelte mit 
Buhlerei und Galanterie, kluge Wirthſchaft mit Muͤßig⸗ 
gang und Raͤuberwerk, ritterliche Turniere mit buntem 
Poſſenſpiele, und ſchoͤne romantiſche Sage mit groben 
Zoten und Trinkgelagen. Alles im Kampfe, alles im 
Ringen, alles im Streben; Ränfe an Raͤnke, Fehden an 
Fehden, Aufruhr an Aufruhr; und das Ganze doch zur 
ſammen gehalten durch Kaiſerthum und chriſtliche Religion. 
Der Geiſt dieſer Zeit ſpricht ſich nicht deutlicher, als in 
ſeinen Gebaͤuden aus. Da ſteht der hohe Muͤnſter, mit 
tauſend und tauſend Saͤulen, Fratzen, Geſimſen, Boͤgen, 
geiſtlichen und weltlichen Bildern in den mannigfaltigſten 
Verſchlingungen aufgeführt, uud ſtreckt fein Haupt über 
die Wolken. Dieſes Zeitalter erfcheint wie eine große 
Werkſtaͤtte eines neuen Heldengeiſtes, der nach hohem 
Ziele ſtrebte; oder wollte man ihm ſeinen Aberglauben, 
ſeine Anarchie und ſeinen Fehdegeiſt zu hoch anrechnen, 
ſo leſe man die Heldengeſchichte der Griechen. Wo findet 
man in der mittleren Geſchichte des Rheins ſo viele 
Schand⸗ und Graͤuelthaten, als in jener des griechiſchen 
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Agamemnons? Die Geſchichte dieſes einzigen Heldenhau— 
ſes iſt eine ekelhafte Reihe von Ehebruch, Blutſchande, 
Vater⸗, Gatten- und Geſchwiſtermord. Doch zur Sache. 

Wenn man den kriegeriſchen Geiſt betrachtet, welchen 
die teutſchen Voͤlker ſchon aus ihren Waͤldern mitgebracht, 
und durch den Kampf mit den Roͤmern genaͤhrt hatten, 
ſo wird man es ſich leicht erklaͤren koͤnnen, warum die 
Lehensverfaſſung bald über die Landwehr- oder Gauver⸗ 
faſſung unter ihnen die Oberhand erhielt. Schon nach 
der kraͤftigen Regierung Karls des Großen findet man 
den Heerbann und die Maifelder allbereits verſchwinden, 
und den Heerſchild oder den Lehenhof an deren Stelle tre— 
ten. Die Geſchichte der ſaͤchſiſchen, ſaalfraͤnkiſchen und ſchwaͤ⸗ 
biſchen Dynaſtie iſt ein anhaltender Kampf zwiſchen Reichs- 
und Lehensverband, zwiſchen Kaiſer- und Fuͤrſtengewalt 

Anfaͤnglich wollten die kluͤgern Kaiſer die Macht der 
Herzoge und Grafen durch jene der Biſchoͤfe und Aebte 
beſchraͤnken. Sie beſchenkten die Kirchen und Kloͤſter mit 
Guͤtern und Vorrechten, und entzogen ſelbige der Grafen— 
gerichtsbarkeit. Die friedlichen Geiſtlichen waren auch unter 
dem Schutze ihrer Dienſtmannen und Kirchenvoͤgte mit ihrer 
blos geiſtlichen Gewalt begnuͤgt, und predigten Land- und 
Gottesfrieden. Als aber die Laienfuͤrſten Grafſchaft und Hers 
zogthum in ihrem Haufe erblich gemacht und die geiſtlichen Ge⸗ 
biete feindſelig angefallen hatten; ergriffen auch die Kirchen⸗ 
fuͤrſten ſtatt Bannſtrahlen das Schwert, und trotzten in 
Waffen und Schloͤſſern dem doppelt geaͤchteten und dop⸗ 
pelt gebannten Kaiſer. 

Nach dem ungluͤcklichen Abgange der Hohenſtaufen, 
finden wir kaum noch eine Spur der alten Gau- und 
Heerbannsverfaſſung mehr. Statt der Gaugrafſchaften 
nach Fluͤſſen oder Gebirgen, erſchienen jetzt Stammgraf⸗ 
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ſchaften und Fuͤrſtenthuͤmer nach Burgen und Schloͤſſern 
benannt; ſtatt des Heerbanns das Heerſchild, ſtatt der 
Maifelder Hoftage, ſtatt Pfalzgrafen Hofrichter, ſtatt 
Wehrmaͤnner Vaſallen und Landesknechte, ſtatt Herzoge 
Kurfuͤrſten, ſtatt Reichsgut und Koͤnigshoͤfe Lehengut und 
Lehenhoͤfe. Dem zufolge hatte, wie der Sachſenſpiegel 
ſagt, der Koͤnig oder Kaiſer den erſten Heerſchild, oder 
oberſten Lehenhof; die Biſchoͤfe, die Aebte und Aebtiſſin— 
nen, welche gefuͤrſtet find, hatten den zweiten; die Laien: 
fuͤrſten, feit ſie der Biſchoͤfe Mannen geworden, den drit—⸗ 
ten. Die Lehen ſelbſt waren in Scepter- oder Fahnenz, 
und Unter- oder Afterlehen abgetheilt. Jene wurden vers 
mittelſt einer Fahne unmittelbar von dem Kaiſer oder dem 
Fuͤrſten, dieſe wieder von den Lehenstraͤgern gegeben. Die 
Lehensleute waren entweder Lehensmannen, oder Burgman⸗ 
nen, oder Dienſtmannen genannt, je nachdem ſie auf 
Reiſe und Fahrt, oder durch Burghut, oder bei Hofe 
Dienſte thun mußten. Durch dieſes allgemein eingefuͤhrte 
Lehensrecht ging faſt alles Hoheitsrecht, (regale) unter 
dem Nahmen von Gent-, Blutbann⸗, Muͤnz⸗, Bete⸗, 
Guͤlt⸗, Rent⸗, Frohn⸗, Dienſt⸗, Reiß⸗, Fahrt, Zugs, 
Forſt⸗, Zoll⸗, Stapel⸗, Berg⸗, Salz, Hammer⸗ und 
Huͤttenwerk⸗, Fiſcherei und Viehtrift ꝛc. zugleich in Privat 
recht (domaniale) uͤber, welches jeder Lehensmann 
vererben, verheirathen, vermachen, vertauſchen und ver— 
mutſchiren ꝛc. konnte. Um dieſer ſonderbaren Verwirrung 
nur einigermaßen Rechtmaͤßigkeit zu geben, war Kaiſer 
Friedrich gezwungen, den Fuͤrſten und Staͤnden die be— 
reits erworbene Landeshoheit durch feierliche Urkunden zu 
beſtaͤtigen. Damit aber die kaiſerliche Gewalt doch ferner 
behauptet werden koͤnnte, ſetzte er auf dem Reichstage 
zu Mainz ein oberſtes Hofgericht und einen oberſten Hof: 


richter an, »der alle Tage, außer Sonntags, alle Leute 
richten ſollte, ohne von Fuͤrſten und andern hohen Leuten; 
wo es geht an ihren Leib, an ihre Ehre, an ihr Recht, 
ihr Erbe und Lehen, das wollte er ſelber richten.« Zu— 
gleich ſetzten er und ſein Großvater, da es jetzt uͤberall 
Stadt⸗, Burg- und Kirchenvoͤgte gab, welche die Staͤnde 
ernannt hatten, Landvoͤgte an, welche ſtatt der alten Gau⸗ 
grafen Recht und Frieden in den Gauen und Landen 
wahren und ſchirmen ſollten. Allein dieſe Heilmittel hatten 
ſelbſt unter dem Scheine der Geſetzlichkeit ihre Kraft ver- 
loren. Der Reichsverband erſchlaffte allmaͤhlig unter dem 
Lehensverband, und das Reich ſchien uͤber mehrere Jahr— 
hunderte ohne Kraft und Geſetz. Fauſtrecht trat an die 
Stelle von Lehens- und Buͤrgerrecht. 

Wenn wir nun nach ſo vielen Schenkungen und Frei⸗ 
briefen der Kaiſer, und nach ſo vielen Anmaßungen der 
Staͤnde, die großen Herzogthuͤmer von Schwaben, von 
Franken, von Ripuarien und von Lothringen, mit ihren 
Grafſchaften und Gauen laͤngs dem Rheine hinab betrach— 
ten; ſo finden wir davon nichts mehr, als Bruchſtuͤcke 
und Truͤmmer. Die Landgrafen vom Elſaß hatten mit 
den Biſchoͤfſen von Straßburg und den Abteien, den 
Nord: und Sundgau getheilt. Das übrige davon erhiel— 
ten die Grafen von Lichtenberg, von Pfird, von Egis- 
heim, von Harburg, von Werd, von Dachsburg, von 
Luͤzelſtein, nebſt zwei und zwanzig Dynaſten. Die Haupts 
ſtaͤdte des Elſaſſes, als Straßburg, Hagenau, Weiſſen— 
burg, Colmar, Schlettſtadt, Ebenbeim, Rosheim, Muͤhl⸗ 
hauſen, Kaiſerberg, Tuͤrkheim, Muͤnſter, Landau und 
Selz hatten ſich dem Reiche unmitteblar unterworfen. 
Den Breisgau und den Ortenau nahmen die Grafen 
von Habsburg, die Markgrafen von Baden, die Grafen 
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von Wuͤrtemberg, von Calw, von Tübingen, von Fürs 
ſtenberg, von Eberſtein, und die Biſchoͤfe von Baſel und 
Straßburg in Beſitz. Von den Gauen des rheinfraͤnkiſchen 
Herzogthums theilten die Markgrafen von Baden, und 
die Grafen von Wuͤrtemberg den Uffgau, den Wirmgau, 
den Glemsgau, Murachgau, Enzgau, Pfunzinggau, den 
Zabernachgau, und ein Stuͤck des Anglachgaues und Kraich⸗ 
gaues unter ſich. Den ganzen Gardensgau, Elzensgau, den 
untern Nekkargan und den Lobdengau erhielten die Pfalzgra⸗ 
fen bei Rhein; nebſtdem theilten fie mit den Bifchöfen von 
Speier und Worms, und den Grafen von Leinnigen, den 
Speier⸗ und Wormsgau. Den bei weitem groͤßern Theil 
des obern Rheingaues nahmen die Grafen von Katzen— 
ellnbogen; das uͤbrige, die Abtei von Lorſch, hernach 
Mainz, die Grafen von Erbach, Iſenburg, Muͤnzenberg 
und die Biſchoͤfe von Worms. Von dem Maingaue er⸗ 
warb ſich der Erzbiſchof von Mainz das groͤßte Stuͤck; 
das uͤbrige die Grafen von Hanau, von Erbach und die 
Pfalzgrafen. Die Wetterau und den Nidgau theilten die 
Grafen von Nuringen, von Falkenſtein, von Hanau, 
Muͤnzenberg, Koͤnigſtein, Solms und die Stadt Frank⸗ 
furt. Die Koͤnigshundrede erhielten die Grafen von 
Naſſau, die Herren von Eppſtein, das Uebrige mit dem 
ganzen untern Rheing aue, die Erzbiſchoͤfe von Mainz. 
Der Nahegau wurde eben den letztern, und dem Pfalz 
grafen, dann mit dem Trachgau und Hundsruͤck den Gra— 
fen von Sponheim, von Veldenz, von Zweibruͤcken, von 
Saarbruͤcken, von Stahleck, von Simmern, den Rhein⸗ 
grafen und denen von Falkenſtein zu Theil; den Haynrich, 
Lahngau und Engersgau nahmen die Grafen von Naſſau, 
von Katzenellenbogen, von Arnſtein, von Diez, von Iſen⸗ 
burg, von Sayn, von Solms und von Wied in Beſitz. 
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Von den lothringiſchen und ripuariſchen Herzogthuͤmern 
erhielten die Erzbiſchoͤfe von Trier einen Theil des Bließ— 
gaues und Saargaues, den Moſelgau, das Maienfeld, 
große Stuͤcke vom Hundsruck, vom Karesgau und Bed⸗ 
gau; nach der Hand auch dieſſeits des Rheins ein Stuͤck 
von dem Lahngau, vom Haynrich und Engersgau. Die 
Erzbiſchoͤfe von Coͤlln erwarben ſich den groͤßten Theil 
des ripuariſchen Herzogthums nebſt Engern und Weſtpha⸗ 
len. Die uͤbrigen Gaue theilten die Grafen von Berg, 
von Juͤlich, von Cleve, von Moers, von Limburg, von 
Geldern und Hennegau. Schafhauſen, Baſel, Freiburg, 
Speier, Worms, Oppenheim, Frankfurt, Mainz, Bop⸗ 
part, Andernach, Coͤlln und Weſel wurden Reichsſtaͤdte 
mit einem kleinen Gebiete in ihren Gauen, und mehrere hun⸗ 
dert Ritterfamilien gruͤndeten ihre Gerichtsbarkeit rechts 
und links auf ihren Stammſchloͤſſern feſt. So bildete ſich 
längs dem Rheine hin ein politiſch- geiſtlich-demokratiſch⸗ 
monarchiſches Gemiſch von Kurfuͤrſtenthuͤmern, Markgraf⸗ 
ſchaften, Herzogthuͤmern, Grafſchaften, Reichsſtaͤdten, 
Abteien, Stiftern, Ritterſitzen und Ganerbſchaften, wo⸗ 
von ein jedes ſeine Rechte mit dem Degen in der Fauſt 
vertheidigte, und ſeine Herrſchaft ſo weit ausdehnte, als 
es ihm Liſt und Kriegsgluͤck erlaubten. 

Es wuͤrde dieſes Buch zu einer ungeheuren Samm⸗ 
lung von Urkunden und Chroniken machen, wenn ich alle 
die Verfaſſungen, Fehden, Raͤnke und Verwuͤſtungen an⸗ 
fuͤhren wollte, welche die Geſchichte des Rheins in dieſem 
Zeitraume ſo merkwuͤrdig und ſchauerlich machen. Es iſt 
genug, wenn ich ſage, daß zu der Zeit kein Fuͤrſtenthum, 
keine Stadt, ja kein Ritterſitz am Rheine zu finden war, 
welcher nicht uͤber hundert Fehden ausgefochten, mehrere 
Belagerungen ausgehalten, und nicht eine Menge Urkun⸗ 
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den von Erwerbungen, Erbſchaften, Schenkungen, Vers 
traͤgen, Fehdebriefen und Friedensſchluͤſſen aufzuweiſen 
hatte. Ehe ich aber die beſondere Geſchichte dieſes Staa 
tengemengſels erzaͤhle, wird es noͤthig ſeyn, zuvor erſt 
ein allgemeines Bild ihrer Verfaſſungen, Geſetze, Ges 
braͤuche und Sitten zu entwerfen, damit ich nicht zu un⸗ 
noͤthigen Wiederholungen gezwungen, und der Leſer zur 
gehörigen Beurtheilung der Thatſachen vorbereitet werde. 
Wir wollen zuerſt die geiſtliche, dann die weltliche Ver— 
faſſung vornehmen. 

Nach der urſpruͤnglichen Gewohnheit der Kirche war 
einem Biſchofe die Seelſorge uͤber ſeine Gemeinde und die 
Oberaufſicht über feinen Kirchſprengel uͤbertragen. Es 
ſchien daher der Billigkeit gemaͤß, daß die Glieder einer 
jeden Chriſtenverſammlung ſich auch ihren Vorſteher ſelbſt 
waͤhlten. Indeß verließ ſich das gemeine Volk bei An⸗ 
ſetzung der Biſchoͤfe vorzuͤglich auf die Vorſprache der 
Cleriſei, und dieſe erhielt nach und nach allein das Recht, 
die Biſchoͤfe zu wählen. Die Könige und Kaiſer der fraͤu⸗ 
kiſchen Monarchie hatten die Kirchen und Kloͤſter mit 
großen Guͤtern und Freiheiten beſchenkt; es war ihnen 
alſo daran gelegen, ſolche geiſtliche Vorſteher in ihrem 
Reiche zu haben, auf deren Eifer und Treue ſie ſich ver⸗ 
laſſen konnten. Daher ſchlugen ſie oͤfters der Geiſtlichkeit 
einen ihnen gefaͤlligen Mann vor, und dieſe durfte es 
nicht wagen, ihn zu verwerfen, weil der bei weitem groͤßte 
Reichthum ihrer Kirchen von dem Throne her erworben 
war. Endlich vergaben die Könige auch wohl die Bis⸗ 
thuͤmer und Abteien aus eigener Macht. 


1. Siehe das zweite Buch. 
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Unter ſolchen Umſtaͤnden wurde bei einer jeden Haupt— 
Kirche zugleich eine Verſammlung von Chorherren geſtiftet, 
welche den Biſchof ſowohl im Gottes dienſte, als anderen 
geiſtlichen Verrichtungen unterſtuͤtzen ſollten. Dieſe lebten 
urſpruͤnglich mit ihren Oberhirten nach Art der Moͤnche 
in einem gemeinſchaftlichen, bei der Kirche erbaueten Hauſe 
beiſammen, und der Biſchof von Metz, Crodogang, hatte 
ihnen unter der Regierung Ludwigs des Frommen 
eine beſondere Regel vorgeſchrieben, welche von jener, 
die der heilige Benedikt fuͤr ſeine Moͤnche abgefaßt 
hatte, nicht viel verſchieden war. Der Vorſteher 
oder Pro bſt' des Domſtiftes hatte den Rang vor 
allen Chorherren, und wurde als das Haupt derſelben 
angeſehen. Der Dechant? war Aufſeher im Chore, 
Direktor der Verſammlung oder des Kapitels, und Hand— 
haber der Kirchenzucht. Der Scolaſters ſollte die jungen 
Chorherren in den einem Geiſtlichen zuſtaͤndigen Pflichten 
und Wiſſenſchaften unterrichten, und die Domſchulen in 
Ordnung halten. Der Sänger + war mit den Unter⸗ 
ſaͤngern Vorſtand des Chores oder Geſanges; und der 
Cuſtos? mit den Sacriſtanen ſorgte für die Reinlichkeit 
und Zierde der Kirchen und des Gottesdienſtes. Die 
Chorherren“ machten die Rathsverſammlung der Biſchoͤfe 
aus, welche man das Kapitel, von den darin vorgetragenen 


Praepositus. 
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Kapiteln, nannte, und hatten Sitz und Stimme in allen 
ihre Kirche betreffenden Angelegenheiten. Die unmuͤn⸗ 
digen Geiſtlichen des Stiftes ſtanden unter der Aufſicht 
und Leitung des Scolaſters, und wurden, weil ſie ohne 
deſſen Erlaubniß das Haus nicht verlaſſen durften, Haus⸗ 
herren oder Domicellaren » genannt. 

Von dieſer Stiftsverfaſſung findet man noch Ueber. 
bleibſel bei allen Domkirchen und Kloͤſtern am Rheine. Es 
wurde naͤmlich dicht neben dieſelben ein Gebaͤude von vier 
Fluͤgeln erbauet, in welchen ſich die Schlafzimmer und Woh⸗ 
nungen der Domherren, die Speiſe- und Kapitelſtuben, 
die Bibliotheken und die Kuͤche befanden. Unter dieſen vier 
Fluͤgeln lief ein bedeckter Gang hin, welchen man den 
Kreuzgang nannte, worin bei ſchlechtem Wetter die 
Proceſſionen gehalten wurden. In der Mitte deſſelben 
lag ein Garten, der anfaͤnglich der Kuͤche oder dem 
Spaziergange, nach der Hand aber als Kirchhof oder Begraͤb— 
niß diente. An den vier Ecken des Kreuzganges waren 
Leuchten angebracht, um den Eingang in den Chor bei 
Nachtzeit zu erhellen. Die Waͤnde deſſelben ſchmuͤckte man 
mit Bildern aus der bibliſchen Geſchichte, oder auch mit 
Grabmaͤhlern beruͤhmter Geiſtlichen und Wohlthaͤter aus. 
Die Beſchaͤftigungen der Chorherren waren der Gottesdienſt, 
die Studien und die Stiftsangelegenheiten. Die Chor⸗ 

ſtunden wurden nach Maaßgabe der Zeit in den Morgen, 
Mittag und Abend abgetheilt.2 Nebſt den Haupt- oder 
Domkirchen wurden auch Nebenkirchen geſtiftet, welche 
man entweder Ritters oder Collegiatſtifter nannte, je 


1. Canonici domicellares. 
1. Man nannte fie von den lateiniſchen Woͤrtern Metten 
Laudes, Prim, Terz, Non, Vesper und Complet. 
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nachdem fie aus adelichen oder bürgerlichen Geiſtlichen 
beſtanden. Die Kloͤſter und Abteien hatten anfänglich 
faſt eine aͤhnliche Verfaſſung, nur mit mehr Strenge. 
Ihre Obrigkeiten waren bei maͤnnlichen die Aebte, 
Prioren und Subprioren; bei weiblichen die Aeb— 
tiſſinnen und Priorinnen. 

Da die Mönche und Chorherren in ihren Muͤnſtern 
und Kloſter⸗Bibliotheken Muße genug hatten, dieſer oder 
jener Wiſſenſchaft nach Neigung und Faͤhigkeit obzuliegen; 
ſo verdanken wir ihnen auch manche ſchoͤne Entdeckungen 
und Werke in den verſchiedenen Zweigen derſelben. Er— 
haltung der klaſſiſchen Schriften durch Abſchreiben, Anna— 
len und Chroniken ihrer Zeit; phyſikaliſche Verſuche; 
Sammlungen und Verbeſſerungen der Geſetze; und nach— 
dem der Ariſtoteles durch die ſcolaſtiſche Philoſophie mit 
der Theologie verbunden wurde, feine, originelle Ideen 
im Gebiete der Religion und Idealitaͤt. Albertus 
Magnus, Duns Scotus, Bernard und Hilde— 
gard waren rheiniſche Theolog-Philoſophen, oder lehrten 
wenigſtens am Rheine. Willigis und Burkhard waren 
rheiniſche Geſetzgeber. Wippo, Lambert von 
Aſchaffenburg und der von Koͤnigshofen ſchrieben 
die rheiniſche Geſchichte. Der Domherr Heinrich von 
Mainz verfertigte fuͤr den Prinzen Heinrich die erſte 
Weltcharte; Frauenlob, Alberich und Konrad 
waren rheiniſche Dichter. Die zwei größten noch beſtehen— 
den Kunſtwerke am Rheine, der Muͤnſter von Straßburg 
und der Dom zu Coͤlln, ſind aus dem Kopfe der Biſchoͤfe 
Werner und Engelbert hervorgegangen. 

Die Klöſter, welche unter der fraͤnkiſchen Monarchie 
geſtiftet wurden, hatten faſt durchgaͤngig die Regel des 
heiligen Benedickts, dieſes Patriarchen des oceidentaliſchen 


Moͤnchthums. Gegen das zwoͤlfte Jahrhundert zeichneten 
ſich aber mehrere Ordensſtifter aus, unter denen Do— 
minikus und Franz von Aſſiſt die Oberhand behaup— 
teten. Auch am Rheine fanden ſich zu den Zeiten der 
Kreuzzuͤge der heilige Bernard, welcher die Ciſtercienſer; 
der heilige Bruno von Coͤlln, welcher die Karthaͤuſer, 
und der heilige Norbert, welcher die Praͤmonſtratenſer 
gruͤndete. 

Da die Chorherren und Moͤnche eine vorzuͤglich geiſt— 
liche Erziehung erhielten, und in den Kirchengeſchaͤften 
erfahren waren, ſo nahm man auch meiſtentheils aus 
ihnen die Biſchoͤfe. In Schannat's Geſchichte von Worms 
befindet ſich eine Urkunde, wodurch Ludwig der Fromme 
den Chorherren des Hochſtiftes die Wahl ihres Biſchofes 
zugeſtehet, und durch das Concordat, welches Hein— 
rich V. mit dem Pabſte Calixt ſchließen mußte, erhiel⸗ 
ten hernach alle Domkapitel am Rheine ein gleiches Recht. 
So wurde jetzt eine jede Hauptkirche ein eigener Staat 
im Staate. Um alſo die geiſtlichen Geſchaͤfte deſto beſſer 
leiten zu koͤnnen, ſtellten die Biſchoͤfe neben ſich noch einen 
eigenen geistlichen Rath an, welcher aus den vorzuͤglichſten 
Praͤlaten des Domſtiftes, aus den Archidiafonen der Col⸗ 
legiat⸗ oder Nebenſtifter und aus ihren Hofkaplaͤnen zu⸗ 
ſammengeſetzt war. Dieſer Rath wurde bald ein geiſt— 
liches Gericht fuͤr die nach dem canoniſchen Rechte der 
Kirche zuſtaͤndigen Rechtsfaͤlle. Anfaͤnglich unterzogen ſich 
die Biſchoͤfe ſelbſt der Leitung dieſer Stelle. Nach der 
Hand aber, da ſie ſowohl an geiſtlicher als weltlicher 
Macht groͤßer geworden waren, übertrugen ſie dieſelbe 
einem Stellvertreter oder General-Vicarius, fo 
wie ſie die gottesdienſtlichen Handlungen in ihrem Nahmen 
von einem Biſchofe verrichten ließen, deſſen Bisthum von 
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den Unglaͤubigen beſetzt war, und welchen das gemeinte 
Volk Weihbiſchof nannte. 

Unter den rheiniſchen Bisthuͤmern gab es, wie wir 
bereits gehoͤrt haben, dreie, welche zugleich Erzbisthuͤmer 
oder Metropolitankirchen waren, und ihr geiſtliches Gebiet 
weit nach Frankreich und Teutſchland erſtreckten. Durch 
die hierarchiſche Verfaſſung wurde ſonach das geiſtliche 
Gericht oder General-Vicariat auch ein Oberappel⸗ 
lationsgericht fuͤr alle demſelben unterworfene Bisthuͤmer 
oder Sufraganeaten. Dem zufolge liefen die haupt⸗ 
geiſtlichen Angelegenheiten von halb Teutſchland und Lo⸗ 
thringen bei den Erzbiſchoͤfen von Mainz, Trier und 
Coͤlln zuſammen, und erſterer wurde ſchon ſeit des hei— 
ligen Bonifacius Regierung nach dem Pabſte als der vor⸗ 
zuͤglichſte Praͤlat der ganzen Chriſtenheit angeſehen. 

Man kann ſich leicht vorſisllen, daß ſolche Vorzuͤge 
und Vortheile, welche die geiſtlichen Stellen ſchon zu der 
Karlinger Zeiten erworben hatten, unter allen Klaſſen des 
Volks Leute erweckt haben, welche ſelbige zu erhalten ſuch⸗ 
ten. Die Lehrer in den Schulen, die Guͤnſtlinge und 
Raͤthe der Kaiſer, und ſelbſt die Söhne der Fuͤrſten und 
Adelichen beſtrebten ſich um die Wette, geiſtliche Wuͤrden 
und Pfruͤnden zu erhalten, welche ein ſo großes Gewicht 
im Reiche, und ein ſo bequemes Leben im Hauſe gewaͤhr— 
ten. So geſchahe es, daß die meiſten Chorſtellen der 
Hochſtifter am Rheine, ja die biſchoͤflichen Stuͤhle ſelbſt 
mit adelichen und fuͤrſtlichen Perſonen beſetzt wurden. 

Indeß hatten die Kaiſer bei Vergebung derſelben 
noch zu großen Einfluß, als daß es dem Adel ſogleich 
gelingen konnte, die Hochſtifter zu einem eigenen Beſitz⸗ 
thume ſeines Standes zu machen. Wir treffen ſowohl 
unter den ſaͤchſiſchen als ſaliſchen Kaiſern zwiſchen einem 
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Adelichen immer auch einen Gelehrten auf den biſchoͤflichen 
Stühlen am Rheine. Ja die Kaifer pflegten ſogar letztere 
vorzuziehen, weil ſie an denſelben geſchicktere Staatsleute 
und folgſamere Unterthanen zu haben glaubten, als an 
den blos kriegeriſch gewordenen Adelichen. Erſt nachdem 
das Concordat den Domkapiteln das freie Wahlrecht ſeiner 
Biſchoͤfe gerettet hatte, fuͤhrten die Adelichen nach und 
nach das allgemeine Kapitelſtatut ein: daß kein Geiſtlicher 
eine Domherrenpfruͤnde erhalten, vielweniger zu einem 
Biſchofe gewaͤhlt werden koͤnne, welcher nicht eine gewiſſe 
Zahl von Ahnen erprobet habe. Von nun an fanden es 
die Domherren weder ihrem Stande noch ihrer Neigung 
gemäß, ſich, wie Moͤnche, in ein finſteres Chorhaus ein- 
ſperren, und von ihren Scolaſtern hofmeiſtern zu laſſen. 
Sie theilten daher die jaͤhrlichen Stiftseinkuͤnfte unter ſich, 
und wieſen einem jeden ſeine eigene Praͤbende und Woh- 
nung an. So getrennt und eines freien Lebens gewoͤhnt, 
ſuchten ſie ſich endlich auch die Pflicht, taͤglich in den 
Chor zu gehen, zu erleichtern, und ſtellten aus der nie⸗ 
dern Geiſtlichkeit Vicarien an, welche in ihrem Nahmen 
die Chorgeſaͤnge und den taͤglichen Gottesdienſt halten 
mußten. Sie entzogen ſich endlich ſo weit ihrer urſpruͤng⸗ 

lichen Beſtimmung, daß fie nur einige hohe Feſte ausſuch— 
ten, wo ſie im Chore erſcheinen, und nach demſelben 
Kapitel halten mußten. 

Die Biſchoͤfe waren indeß auch weltliche Fuͤrſten 
geworden, und gaben daher ihrer Kirche ein weltliches 
Anſehen, und ihren Herrſchaften eine weltliche Verfaſſung. 
Die erſten Erwerbungen, welche ſie durch die Schenfun- 
gen der Kaiſer oder anderer frommen Leute erhalten 


1. Man nannte fie festa suspendentia. 
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hatten, waren, den Urkunden gemäß, nur von der gemei⸗ 
nen Gerichtsbarkeit der Grafen und der Steuerpflichtig 
keit befreiet. Sie mußten ſich deswegen wackere Beſchir— 
mer waͤhlen, welche ſie Kirchenvoͤgte nannten, die 
ihre Stelle in weltlichen Dingen vertraten. Zu dieſen 
geſellten ſich ſpaͤterhin ihre Dienſt- und Lehnsleute; oder 
Burgmaͤnner, die ſich ihrer Kirche entweder durch Sold 
und Lohn pflichtmaͤßig, oder aus Frommheit freiwillig 
unterworfen hatten. Dieſe waren in Freie und Un⸗ 
freie, Eigenhoͤrige und Edle, Bauern und Buͤr⸗ 
gerliche abgetheilt. Jene verſahen alsdann die hoͤhern 
Stellen ihres Hofes oder Gebietes, als eines Ober— 
vogtes, Hofmeiſters, Kaͤmmerers, Ötallmeis 
ſters, Truchſeſſen, Marſchalks ꝛc.; dieſe eines 
Schultheiſen, Untervogtes, und wenn ſie Haus— 
hoͤrige waren, eines Kochs, Kellers, Baͤckers c. 
Man nannte dieſe Verwaltung die Familie des Stiftes 
oder Kloſters; > und fie verband, wie Dahl nicht unrich⸗ 
tig ſagt, Land und Leute, Herren und Unterthanen 
freundlich und menſchlich untereinander. Als ſich die 
Stifter getrennt, die weltlichen Beſitzthuͤmer der Biſchoͤfe 
und Aebte vergroͤßert, und uͤberhaupt die Staͤnde die 
Landeshoheit erworben hatten, wurde auch eine genauere 
Staatsverfaſſung nothwendig. Sowohl die geiſtlichen als 
weltlichen Fuͤrſten hatten ihre Herrſchaften durch Staͤdte 
und Schloͤſſer erworben; ihre Laͤnder wurden ſonach auch 
nach Staͤdten und Schloͤſſern eingetheilt, und durch 


1. Ministeriales. 
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Stadt» und Burggrafen oder auch Voͤgte verwaltet. 
Erſtere hatten ihre Sitze auf den Burgen, und mußten 
ſie mit den Burgmaͤnnern im Falle einer Fehde verthei— 
digen; letztere in den Staͤdten, wo meiſtens auch ein 
Schloßhof oder Amtshaus errichtet wurde. 

Bei den Fehden oder Kriegen bildeten die Lehens- und 
Burgmaͤnner das Heerſchild, unter welchem ſie auszo— 
gen. Die erſteren hatten Hauptleute an ihrer Spitze, welche 
daher auch oͤffentlich mit einer Fahne beliehen, und 
Fahnen⸗Lehenstraͤger genannt wurden. Die letzeren 
dienten in den Schloͤſſern und Burgen als Beſatzung. Sie 
wurden von den Burggrafen oder Burgvoͤgten geleitet. 
Die einzelnen Ortſchaften und dazu gehoͤrigen Hoͤfe oder 
Muͤhlen machten beſondere Gemeinden aus, wovon eine 
jede ihre eigene Feldmark, ihr Lagerbuch, ihr eiges 
nes Gericht, und ihre eigenen Schultheiſen oder 
Buͤrgermeiſter hatte. Von dieſen Ortsobrigkeiten 
wurden die geringen Rechtsfaͤlle gerichtet, unter ihrer Lei— 
tung die Gemeindeſachen abgethan, und die herrſchaftlichen 
Gefälle gehoben. Ueber mehrere ſolche Gemeinden war 
ein Vogt oder Centgraf geſetzt, welcher hernach den 
Nahmen eines Amtmannes, Amts vogtes oder Amts⸗ 
kellers erhielt, und die fuͤrſtlichen Gefälle und Gerichts 
barkeit verwaltete. Die Landſtaͤdte und Flecken wurden 
in Zuͤnfte oder Kirchſpiele abgetheilt; ſie hatten ih— 
ren Stadtrath, Buͤrgermeiſter und Stadtſchult⸗ 
heißen. In denſelben war meiſtentheils der Sitz der 
gemeinſchaftlichen Amtsregierungen. Mehrere Unteraͤmter 
machten endlich Oberaͤmter oder Vizthumaͤmter aus. 
Sie wurden durch einen Vicedom oder Statthalter des 
Fuͤrſten verwaltet. Als der Heerbann allbereits aufhoͤrte, 
trat an deſſen Stelle die Cent- oder Dienſtmannſchaft 
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der Fuͤrſten, und die Lehensmaͤnner und Burgvoͤgte wur⸗ 
den die Hauptleute derſelben. Die Regierung des ganzen 
Landes war an dem Hofe der Fuͤrſten; die geiſtlichen 
hatten um ſich ihr Kapitel und ihre Miniſterialen 
zu Raͤthen, die weltlichen ihre Vaſallen. 

Wenn ein Fuͤrſtenthum oder eine Graſſchaft nicht 
groß genug war, um ſie in Oberaͤmter abzutheilen, ſo 
regierte ſie der Graf unmittelbar mit einem Rathe und 
Gerichte. Abgelegene Aemter und Ortſchaften wurden 
auch wohl durch beſondere Beamten; Gemeinherrſchaften 
oder Ganerbſchaften, durch eine gemeinſchaftliche Regierung 
verwaltet. 

Die groͤßeren Staͤdte am Rheine hatten ſich zu der 
Zeit unmittelbar gemacht, und eine eigene Verfaſſung ge— 
geben. Sie waren in Zuͤnfte, Kirch ſpiele oder 
Quartiere abgetheilt, nach welchen die Buͤrger Geſetze 
gaben, ihre Obrigkeiten waͤhlten, und ins Feld zogen. 
Sie hatten einen Magiſtrat, welcher die Regierungs- 
geſchaͤfte beſorgte; ein Schoͤffengericht, um Recht zu 
ſprechen; einen Stadtſchultheißen oder zwei Buͤr— 
germeiſter, um der Buͤrgerſchaft vorzuſtehen. Die 
Zuͤnfte machten wieder beſondere Koͤrper in der Gemeinde 
aus, wovon eine jede ſich durch beſondere Satzungen aus— 
zeichnete. Sie hatten ihre Zunft- und Trinkſtuben, 
ihre Zunftladen, ihre Zunftgeſetze, ihre Herber— 
gen und ihre Geſchwornen und Zunftmeiſter. 

Zwiſchen und in dieſen großen Fuͤrſtenthuͤmern, oder 
Republiken, lagen die Schloͤſſer und Hoͤfe der rheiniſchen 
Ritter, welche das von den landesherrlichen Rechten auf— 
laſen, was die Fuͤrſten und Staͤdte uͤbrig gelaſſen hatten. 
Nach Aufhebung der großen Herzogthuͤmer in Franken und 
Schwaben machten ſie eine eigene, unmittelbar unter dem 


409 


Reiche ſtehende Verſammlung aus, welche man die ſchwaͤ— 
biſchen und rheiniſchen Ritter-Kantone nannte. Sie verwal 
teten ihre kleinen Laͤnder und Guͤter durch Amtleute und 
Voͤgte, welche zugleich Recht ſprachen, und ihre Gefälle 
einzogen; ſie ſelbſt aber dienten entweder einem Biſchofe 
oder Fuͤrſten als Vizthume, Miniſterialen, Woman 
oder Hauptleute. 

Zuweilen fuͤhrten ſie auch wohl ſelbſt wichtige Fehden, 
je nachdem ſie Muth und Anhang hatten. Wir finden in 
der rheiniſchen Geſchichte eine Menge Beiſpiele, daß ein— 
zelne Ritter, wie die von Sickingen, Kronberg und Dahl— 
berg es mit mächtigen Städten und Kurfuͤrſten unternom⸗ 
men, und ihnen Schrecken eingejagt haben. Von den 
kleineren Herrſchaften und Abteien will ich nicht reden, 
ſie gleichen in ihrer Verfaſſung mehr oder weniger den 
großen. 

So waren alſo die alten Gaue und Herzogthuͤmer 
am Rheine in eine Menge kleiner Fuͤrſtenthuͤmer und Re- 
publiken zerriſſen, welche kein anderes Band mehr unter 
ſich anerkannten, als ein veraltetes Kaiſerthum, und 
einen, in leeren Formalitaͤten beſtehenden Reichstag. Deſto 
ſtaͤrker aber wirkte unter ihnen die Religion. Unter dem 
wilden Geraſſel der Waffen, oder den finſtern Zellen der 
Kloͤſter darf man freilich jenen ſanften Geiſt der Liebe 
und reinen Sinn der Gottesverehrung nicht mehr ſuchen, 
welcher die erſten Chriſten belebte. Eitle Herrſchſucht und 
blutige Kriegsgewalt entheiligte die Stuͤhle der Biſchoͤfe; 
grober Aberglaube und laͤcherliche Gebraͤuche ſchaͤndeten 
die Andacht des Volkes; allein alle dieſe Misbraͤuche, 
welche im Mittelalter der chriſtlichen Religion angehaͤngt 
wurden, waren nicht faͤhig, den Geiſt der Allgemeinheit 
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und Bruͤderlichkeit in ihr zu verdrängen, den ſich der 
Stifter derſelben zum Zwecke gemacht hatte. Der kriege 
riſche Teutſche, welcher ſeine Gottheit nur in heiligen 
ſchauerlichen Haynen zu verehren gewohnt war, und ſich 
einen Himmel von Helden dachte, verſinnlichte bald die 
uͤberirrdiſche Chriſtusreligion in ſeinen Vorſtellungen, und 
ſo ſtieg zwiſchen Gott und ihm ſtatt eines Pantheons oder 
eines Wallhallas von Goͤttern, ein gothiſcher Dom mit 
Heiligen auf, die ihnen als Mittler und Vorbild dienten. 

Die Religionsuͤbung dieſer Zeit beſtand groͤßten— 
theils darin, daß man den aͤußern Gottesdienſt zu ver 
herrlichen, und jene Heiligen nachzuahmen ſuchte, welche 
man beſonders lieb gewonnen hatte. Schon unter der 
fraͤnkiſchen Herrſchaft hatte jede Kirche, jedes Land, jede 
Stadt, jede Zunft, jedes Handwerk, fogar jede Krank- 
heit ihren Patron erhalten, deſſen Feſttage beſonders ger 
feiert wurden. Ihre Bilder wurden entweder in Holz, 
oder Stein, oder Gold geſchnitzt, in den Kirchen oder 
Kapellen aufgeſtellt; und zu ihnen wallfahrten ganze Schaa⸗ 
ren des Volkes, um ihre Huͤlfe und Vorbitte bei Gott an⸗ 
zurufen. Noch groͤßer wurde das Vertrauen, wenn bei 
den Bildern zugleich die Reliquien der Schutzpatronen oder 
die Zeichen ihrer Wunder zu ſehen waren. Dieſe Heilig—⸗ 
thuͤmer wurden in koſtbaren, mit Gold und Edelſteinen 
gezierten Gefäßen und von ſchimmernden Lampen umge⸗ 
ben, dem Volke gezeigt, und es kuͤßte fie, ihre Wunder⸗ 
kraft hoffend, mit Thraͤnen und Andacht. Es war keine 
Domkirche, kein reiches Kloſter, ja faſt keine Kapelle am 
Rheine, welche nicht einen ſolchen Schatz in ihren Sacri⸗ 


1. Siehe das zweite Buch. 
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ſteien verwahrt hätte. In den Schatzkammern von Mainz, 
Trier und Coͤlln befanden ſich vortreffliche Kunſtwerke die— 
ſer Art, und ihr Werth wurde auf Millionen geſchaͤtzt. 
Wie nun die heiligen und frommen Menſchen vor— 
zuͤglich verehrt und zur Nachfolge aufgeſtellt wurden, ſo 
ſchrecklich wurde das Schickſal derjenigen geglaubt, welche 
mit Suͤnden befleckt aus dieſem Leben gegangen waren. 
Die heidniſchen Dichter haben die Martern der Verdamm— 
ten nicht ſo graͤßlich und fuͤrchterlich geſchildert, als ſelbige 
der Geiſt des Mittelalters, der ſich in Dante's und 
Martin's von Cochem Worten ausſpricht, erdacht hatte. 
Nach der heiligen Schrift beſteht die Gluͤckſeligkeit des 
Himmels im reinen Anſchauen und Genuſſe der goͤttlichen 
Schönheit; die Qual der Hölle in Beraubung derſelben 
und Erkenntniß eigener Ruchloſigkeit. Hoͤchſtens wird von 
einem ewigen Feuer geredet. Mit dieſer goͤttlichen und 


geiſtigen Vorſtellung war aber ein ſosfinſteres Zeitalter 


nicht zufrieden. Der Verdammte mußte zerriſſen, gefol— 
tert und gebraten werden, oder als ein abſchreckendes 
Scheuſal in fuͤrchterlichen Geſtalten und Stellungen umher⸗ 
gehen, um ſeine Strafe zu beurkunden. Daher kam es, 
daß man zu der Zeit in allen Staͤdten, Waͤldern, Gaſſen 
und Winkeln am Rheine Kobolde und Geſpenſter fand, 
welche entweder als Ungeheuer oder als Todtengerippe, 
oder in Leichentuͤcher gehuͤllt, aͤchzend und ſeufzend die 
Voruͤbergehenden ſchreckten, oder in langſamen Schritten 
daherſchleichend ihre Huͤlfe erflehten. Tyrannen, welche 
das Volk bedruckt, Biſchoͤfe und Pfaffen, welche unzuͤchtig 
gelebt, Geizhaͤlſe, welche ihre Schaͤtze vergraben, Feld: 
meſſer, welche falſch gemeſſen, und Richter, welche unrecht 
gerichtet hatten, mußten des Nachts umgehen. Derglei- 
chen Erſcheinungen blieben nicht auf einzelne Geſtalten be⸗ 
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ſchroͤnkt. Zu Mainz zog die feurige Kutſche, zu Trier 
der Ricius Varus, in der Bergſtraße Rothenſtein und das 
wilde Heer, und im Odenwalde der wilde Jaͤger in gan— 
zen Schaaren mit Pferden und Hunden aus, und ſchreckte 
bruͤllend und raſſelnd das zitternde Volk. 

Die Kraft des Aberglaubens dehnte ſich ſogar uͤber 
die Lebendigen aus. Wenn irgend ein Menſch ſich durch 
außerordentliche Erfindungen oder geheime Wiſſenſchaften, 
oder Taſchenſpielereien ausgezeichnet hatte, ſo hielt man 
ihn fuͤr einen Zauberer oder Hexenmeiſter. Unter dieſem 
Vorwande wurden eine Menge unſchuldiger Weiber ver— 
brannt, die man der Hexerei beſchuldigte, oder die ſich 
auch wohl ſelbſt als Hexen angegeben hatten. Der Haß 
gegen alles, was man teufliſch glaubte, verbreitete ſich 
endlich auch uͤber Ketzer und Juden. Man beſchuldigte 
ſie der Irrlehre, der Zauberei, des Betrugs und der 
Brunnenvergiftung. Eine unzählige Menge dieſer Ungluͤck⸗ 
lichen wurden entweder verbrannt oder des Landes ver— 
wieſen. 

Wenn irgend ein Ungluͤck, war es Ungewitter oder 
Seuche, die Menſchen traf; hielt man es fuͤr Strafe 
Gottes, und glaubte deſſen Vorbedeutung in Kometen, 
Nordſcheinen oder anderen Himmelszeichen zu ſehen. Bei 
dem Ausbruche eines Krieges fand man in den verſchiede— 
nen Geſtalten der Wolken ſtreitende Heere, blutige Schlacht— 
felder und kreuzende Schwerter. Oft erſchienen auch ganz 
eigene Arten von Krankheiten. So ſammelte ſich im 
Jahre 1374 am Rheine und an der Moſel eine Menge 
von Menſchen, welche man die St. Veitstaͤnzer nannte. 
Sie ſtellten ſich geneinander uͤber, huͤpften hin und her, 
und dreheten ſich ſo lange herum, bis ſie taumelnd zur 
Erde fielen. Nach dem Tanze ſaßen fie an den Kirchen, 
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um Allmoſen zu erbetteln. Zu Coͤlln am Rheine zaͤhlte 
man deren dreihundert. Dieſe angegebenen Krankheiten 
waren Mittel, Geld zu erhalten, oder ungeſtraft Unzucht 
zu treiben. Denn man fand, wie die Limburger Chronik 
ſagt, darunter hundert Frauen und Dienſtmaͤgde, die 
keine ehrlichen Männer hatten, und in dieſer Deufterer 
ſchwanger wurden. f 

Um ſolche Ungluͤcksfaͤlle und Krankheiten abzuwenden, 
ſtellte man Wallfahrten und Bußgaͤnge an. Da ſammelten 
ſich oͤfters ganze Reihen von ſich geißelnden Menſchen, 
welche mit einem Kreuze an ihrer Spitze von Stadt zu 
Stadt zogen, und, indem ſie ihren Ruͤcken blutig ſchlugen, 
das Lied ſangen: 

Nun ſchlaget euch ſo ſehr, 
Um Jeſu Chriſti Ehr, ꝛc. 

Im Trieriſchen gab es noch eine andere Art von 
Wallfahrern, welche man die huͤpfenden Heiligen 
nannte, und die in ihren Bittgaͤngen immer zwei Schritte 
vor, und einen wieder zuruͤck machten. 

So wechſelte der Aberglaube am Rheine in den 
mannigfaltigſten Geſtalten, und beſchaͤftigte die Phantaſie 
oder auch die Frommheit des Volkes. Man muß aber 
nicht glauben, daß alle dieſe Gebraͤuche und Schauſpiele, 
welche der Geiſt des Mittelalters erfunden hat, allein der 
Kaſteiung und Schwaͤrmerei gedient haͤtten. Die Feſte, 
Proceſſionen und Wallfahrten waren oͤfters reizende Schau— 
ſpiele fuͤr Kinder und Volk, oder Luſtparthien, welche 
man unter Muſik und Geſang anſtellte. Ein jeder Feſt⸗ 
tag zog zugleich das praͤchtige Schauſpiel einer Proceſſion, 
eine jede Wallfahrt einen Jahrmarkt, oder einen Tanz 
nach ſich. Auf eine hehre Adventszeit mit Geiſtern und 
Geſpenſtern, folgte eine muntere Faſtnacht mit Hanswur⸗ 
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ſten und Maskeraden, und wenn dieſe rauſchende Freude 
auch durch die ſtrenge Faſtenzeit unterbrochen wurde, fo 
traten die Oſtern wieder mit dem holden Fruͤhlinge und ei⸗ 
nem froͤhlichen Alleluja hervor. 

Sogar die Kleidung der Männer und Weiber wech 
ſelte mit den Feſten und Jahrszeiten; und derjenige, wel— 
cher, wie die Limburger Chronik ſagt, heuer noch ein guter 
Schneider war, taugte bald nicht mehr eine Fliege, ſo 
hatte ſich in kurzer Zeit der Schnitt verwandelt in dieſen 
Landen. Nicht nur die Edelleute kleideten ſich in Seide, 
Pelz und Gold, ſondern auch die gemeinen Buͤrger. Wir 
finden in den Chroniken dieſer Zeiten noch eine Menge 
Nahmen der Kleidungsſtuͤcke, wovon ſich ſowohl im Anzu⸗ 
ge als in der Sprache die Uebung verloren hat; z. B. 
Lerſchen, Heuken, Kugeln, Glocken, Veelen x. 
Die Frauen, ſagt die Limburger Chronik, waren, wenn 
ſie zu Hofe oder Tanze gingen, mit Perlenkleidern geſchmuͤckt, 
darunter hatten ſie Roͤcke mit engen Aermeln, und das 
oberſte Kleid hieß Sorket. Es war auf beiden Seiten 
aufgeſchlitzt, gefuͤdert mit bunter Seide, oder am Saume 
mit Zendel. Oben war es gerunzelt und gefraͤnzelt, und 
ſo weit ausgeſchnitten, daß man ihre Bruͤſte beinahe zur 
Haͤlfte ſehen konnte. 

Die Teutſchen haben auch in den wildeſten Zeiten die 
Gewohnheit nicht vergeſſen, ihre Feſte durch Imſe und 
Taͤnze zu erheitern. Dieſer Gebrauch blieb um ſo mehr 
am Rheine, wo eine ſchoͤne Gegend und der koͤſtliche 
Wein die Gemuͤther erfreuete. Laͤngſt ſeinen Ufern war 
keine Stadt, kein Kloſter, kein Dorf, wo nicht jaͤhrlich 
ſolche Feſte, als Kirchweihen, Jahrmaͤrkte, Maigaͤnge, 
Freiſchießen ꝛc. der Frommheit des Volkes einen freundli— 
chen Anſtrich gaben. Die Gedichte und romantiſchen Sagen 
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des Rheins, welche wir theils ſchon angeführt, theils als 
Nachtrag mit Bildern liefern, ſind ein ſprechender Beweis 
ſeiner gluͤcklichen Phantaſie. 

Zu dieſen religioͤſen Anſtalten kamen noch die Tur⸗ 
niere und der Geiſt der Ritterſchaft, welche den Volksfe⸗ 
ſten einen beſonderen Glanz gaben. Bei einer jeden fuͤrſt⸗ 
lichen Vermaͤhlung oder ſonſtigen außerordentlichen Vorfaͤllen 
wurde der Adel des Rheins zu einem ſolchen Wettkampfe 
eingeladen, wo Frommheit, Tapferkeit, Ehre und Galan⸗ 
terie, als die Haupttugenden der Ritterſchaft miteinander 
eiferten, und durch die ſchoͤnen Hände der Fraͤuleins ber 
lohnt wurden. Nach dem Verzeichniſſe dieſer Ritterſpiele 
zu urtheilen, verging faſt kein Jahr, wo nicht eins oder 
mehrere derſelben gefeiert wurden. Wenn man nun noch 
bedenkt, wie viele Schauſpiele und Feſte die Kaiſerkroͤnun⸗ 
gen, die Reichstage und Fuͤrſtenwahlen am Rheine her— 
vorbrachten, jo wird man ſich ein Bild von dem tragi⸗ 
komiſchen Leben der Rheinbewohner entwerfen koͤnnen. 

Ein ſolcher Geiſt belebte das Volk und den Adel am 
Rheine, als ſie zuerſt von Peter dem Einſiedler 
dann von dem Abt Bernard aufgerufen wurden, das 
gelobte Land, wo Chriſtus ſtarb, gegen die Unglaͤubigen 
zu vertheidigen. Wir haben bereits die Begeiſterung und 
Auftritte geſchildert, welche letzterer am Rheine hervor— 
brachte. Indeß aber die frommen Ritter nach dem gelobs 
ten Lande gezogen waren, hatten ſich ſowohl geiſtliche als 
weltliche Fuͤrſten ihrer Laͤnder und Schloͤſſer bemeiſtert. 
Mancher kam fruchtlos mit Wunden bedeckt zuruͤck, und 
fand, wie weiland Agamemnon, bei dem trojaniſchen 
Zuge, ſein Weib und ſein Gut in den Haͤnden eines 
andern. Der heilige Enthuſtasmus, welcher zu Anfange 
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des Zuges Aller Herzen vereinigt hatte, wurde ſonach ein 
Zunder neuer Zwietracht und Raubluſt; und die Fehden 
fingen um ſo verderblicher wieder an, als die Ritter im 
Streite mit den Unglaͤubigen, Raub und Grauſamkeit als 
verdienſtliche Werke angeſehen hatten. Die Kreuzzuͤge 
haben zwar die Vortheile uͤber Europa gebracht, daß ſie 
zugleich den Handel befoͤrderten, und unter den Rittern 
die feinern Sitten des Orients verbreiteten; allein jene 
Ordnung der Dinge, welche Geſetze, und einen ruhigen 
Verkehr unter den Buͤrgern herſtellen ſollte, konnte nur 
durch ſolche Leute befoͤrdert werden, welche den Frieden 
von Herzen wuͤnſchten. Nicht aus den kriegeriſchen Ritter— 
ſchloͤſſern, ſondern aus den friedlichen Staͤdten iſt der 
Geiſt der Ruhe und Geſetzlichkeit uͤber die Laͤnder des 
Rheins, und durch ſie uͤber Europa verbreitet worden. 

Die Verfaſſung, welche das teutſche Reich durch 
die Geſtattung der Landeshoheit an ſeine Staͤnde 
erhalten hatte, war nicht faͤhig, dem Fehdeweſen 
und Fauſtrechte Einhalt zu thun. Wenn auch Kaiſer 
Friedrich II., auf dem zu Mainz gehaltenen Reichstage 
im Jahre 1235, zur Befoͤrderung des Landfriedens ein 
Reichsgericht anordnete, und die Geſetze zu jedermanns 
Erkenntniß in teutſcher Sprache ausfertigen ließ; wenn 
auch die maͤchtigen Kurfuͤrſten am Rheine ihre Staaten 
von innen durch Voͤgte und Gerichte, nach außen durch 
betraͤchtliche Mannſchaft ſchirmen ließen; wenn auch ſelbſt 
die Kirche eingetreten war, und die Friedensſtoͤrer mit 
Bann und Fluͤchen bedrohte: ſo blieben alle dieſe Verſuche 
doch fruchtlos, ja die Territorial⸗-Abtheilung mit Landes⸗ 
hoheit verſehen trug eher dazu bei, den Geiſt der Fehde 
und der Barbarei zu unterhalten, als einzuſchraͤnken. Die 
ſchoͤnen Felder und Weinberge am Rheine wurden, wie 
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zuvor, verwuͤſtet; die Schlöͤſſer und Burgen zerſtoͤrt oder 
ſelbſt Raͤuberhoͤhlen; die Kauffahrtheiſchiffe auf den Fluͤſſen 
gepluͤndert oder hinweggenommen; das arme Landvolk 
von ſeinem Pfluge und der fleißige Buͤrger von ſeiner 
Werkſtaͤtte getrieben; ja ſogar der ruhige Geiſtliche, 
welcher zuvor die Wiſſenſchaften trieb, oder das Feld 
beſtellte, gezwungen, die Waffen zu ergreifen, um ſeine 
Kirche oder fein Kloſter zu vertheidigen. ı 

Durch dieſen traurigen Zuſtand der Anarchie wurde 
der gemeine Mann gerade am meiſten bedruͤckt. Die 
Fuͤrſten und Ritter liebten und lebten von dem Kriege; 
den Geiſtlichen ſchuͤtzte ſein Stand und die Religion; aber 
der Buͤrger und Bauer mußte entweder durch ſein Blut 
oder ſein Geld als Werkzeug der Fehden dienen. Den 
Fuͤrſten und Adelichen war es um Ehre und Eroberungen 
zu thun; aber der gemeine Mann liebte Ruhe und Fries 
den. Es war daher natürlich, daß auch die kraͤftigſte 
Stuͤtze des Landfriedens aus den Städten hervorgehen 
mußte. 

Mainz, Coͤlln, Frankfurt, Speier, Worms, Straß⸗ 
burg, Baſel und andere Reichs- und Gewerbsſtaͤdte am 
Rhein und Main mußten ſchon lange gewuͤnſcht haben, 
vom Drucke und den Raͤubereien der Fehdleute befreiet 
zu ſeyn; allein einzeln hatte jede weder Kraft noch Mittel 
genug, um mächtigen und kriegeriſchen Fürften oder Rit⸗ 
tern zu widerſtehen. Es fehlte ihnen zwar weder an 


1. Quo nimirum tempore universae provineiae ädeo 
devastationis continuae importunitate inquietantur, ut ne 
ipsa, pro observatione divinae pacis professa sacramenta 


eustodiantur. 
Albas Ursperg. 


Bogt's rhein. Geſchichte. I. Od. 27 
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Geld noch Mannſchaft; aber erſteres diente mehr dazu, 
die Raubbegierde zu reizen, als abzuhalten, und letzterer 
fehlte es an kriegeriſcher Uebung und Gewandtheit. Nichts 
war alſo faͤhig, dem friedlichen Buͤrger Sicherheit und 
dem Reiche Frieden zu geben, als eine Vereinigung der 
maͤchtigſten Staͤdte. Ein Buͤrger von Mainz, Arnold 
von Thurn, brachte ſie zu Stande, durch die Stiftung 
des rheiniſchen Staͤdte-Bundes, welcher im Jahre 1254, 
unter Kaiſer Wilhelm, von ſiebenzig Staͤdten geſchloſſen 
wurde. 

Den erſten Anlaß dazu gab die Fehde mit Diether I., 
Grafen von Katzenelnbogen, welcher das Schloß Rhein— 
fels anlegte, und von da aus die auf dem Rheine fah— 
renden Kauffahrtheiſchiffe zwang, einen neuen Zoll zu 
bezahlen. Einige Staͤdte wollten die dem Handel ſo 
beſchwerliche Feſte zerſtoͤren, belagerten dieſelbe, mußten 
aber ohne etwas ausgerichtet zu haben, ihr Lager auf— 
heben und nach Haufe kehren. In dieſer bedraͤngten 
Lage kam Arnold von Thurn,“ ein wackerer Bürger 
von Mainz,; auf den gluͤcklichen und ruhmvollen Gedan⸗ 
ken, das durch ein groͤßeres Buͤndniß mehrerer Staͤdte 
zu bewirken, was einzelne Gemeinden, und ſelbſt Kaiſer 
und Geſetze dem Reiche bisher nicht zu geben vermochten.“ 
Von einem Muthe und Geiſte beſeelt, welchen nur lange 

1. Siehe unten die Geſchichte von Heſſen-Rheinfels. 

2. Sein Grab kann man noch in einer Kapelle des Doms zu 
Mainz ſehen. 

3. Quidam validus Civis in Moguntia, ſagt Albertus 
Stadensis. x 
Civitates Rheni quasi destitutae regia defensione. 
Chron. August. Neque enim publico aliter consuli poterat. 
Adelsreuter."Ann. Boj. 
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erduldetes Unrecht und Gefühl einer guten Sache einflös 
ßen können, ſtellte er feinen Mitbuͤrgern das große 
Elend vor, das ſie und andere Staͤdte durch ſolche Be— 
druͤckungen und Raͤubereien ferner zu erdulden hätten. Er 
zeigte ihnen, daß es kein anderes Mittel gaͤbe, dieſem 
Unfuge entgegen zu kommen, als ein allgemeines Buͤndniß 
aller rheiniſchen Städte. Einzeln würden fie immer geſchla— 
gen und ohnmaͤchtig ſeyn; aber verbunden koͤnnten ſie 
durch ihre Reichthuͤmer und Mannſchaft den Landfrieden 
auf allen Fluͤſſen und Wegen mächtig gebieten. 

Durch ſolche Vorſtellungen, vermuthlich mit einer 
herzlichen Beredſamkeit vorgetragen, brachte er endlich 
ſeine Mitbuͤrger dahin, daß ſie ſich durch einen Eid ver— 
banden, mit Gut und Blut die Sicherheit des Reiches 
und den Landfrieden zu erkaͤmpfen. Dieſem der Ruhe 
Teutſchlands und Europens ſo heilſamen Bunde traten 
bald Coͤlln, Worms, Frankfurt, Speier, Straßburg und 
Baſel bei; andere Staͤdte vermehrten ihn taͤglich, ſo daß 
er als ein maͤchtiges und fuͤrchterliches Gemeinweſen ange— 
ſehen wurde. Sie wählten ſich ihre Anführer und 
Bundesrichter, ſtellten Kriegsvolk auf die Beine, zerſtoͤr— 
ten die in der Gegend umher liegenden Raubſchloͤſſer, 
und hoben die neu angelegten Zölle auf.; Die Kaiſer 
und die kluͤgſten Fuͤrſten unterſtuͤtzten dieſe Unternehmun— 
gen. Die Erzbiſchoͤfe und Kurfuͤrſten Gerhard von 


1. Coepit hortari concives suos, ut pro pace restau- 
randa juramento se invicem constringerent. Albert. Stad. 

2. Consenserunt ei et aliae civitates plurimae. ibidem, 

3. Eligentes sibi capitaneos, destruentes castra nociva, 
et injusta telonea removentes. Chron, August. Bei Gudenus 
Urkunde 278 kommt ein gewiſſer Adolf von Waldek als Bundes— 
richter vor. Er wird ſchon justitiarius rei publicae genannt. 
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Mainz, Konrad von Coͤlln, Arnold von Trier und 
Ludwig, Pfalzgraf bei Rhein, nebſt anderen Fuͤrſten 
und Grafen, hielten es nicht unter ihrer reichsfuͤrſtlichen 
Wuͤrde, einen Buͤrgerbund zu beſchwoͤren, welcher die 
ſo lange gehoffte, aber fruchtlos verordnete Sicherheit des 
teutſchen Reichs begruͤnden ſollte. Die meiſten erklaͤr— 
ten ſogar, daß ihre Zoͤlle ungerecht, dem Verkehr 
und gemeinen Weſen hinderlich wären, und daß fie ſelbige 
entweder gaͤnzlich aufheben, oder doch auf eine billige 
Abgabe vermindern wollten. * 

Nach dieſen fo wichtigen Verſtaͤrkungen und Zutritten 
ſetzten die Verbundenen einen Tag nach Straßburg auf 
St. Michaelis an, um dem Ganzen eine feſtere Geſtalt 
zu geben, und ſich uͤber die Mittel den Landfrieden zu 
bewirken, zu berathſchlagen. Man kann ſich leicht vorſtel— 
len, daß die Verabredung eines ſo fuͤrchterlich werdenden 
Buͤndniſſes denjenigen Grafen, Rittern und Fehdleuten 
gehaͤſſig war, welche bisher nur vom Raube lebten, und 
den ruhigen Buͤrger auf Koſten des Reichs und der Ge— 
ſetze bedruͤcken wollten. Sie ſuchten daher unter den Fürs 
ſten und dem Adel Eiferſucht und Neid auszuſtreuen; ſie 
gaben zu verſtehen: daß es fuͤr Fuͤrſten und Edelleute 
ſchaͤndlich, ja gefaͤhrlich waͤre, ſich mit Buͤrgern und 
Handwerkern in Buͤndniſſe einzulaſſen, und auf ſolche 
Weiſe Kraͤmern und Spießbuͤrgern die Herrſchaft uͤber 
Edle und Ritter einzurauͤumen. ? 


13 


1. Iuraverunt sua telonea injusta esse, eademque tam 
in terris, quam in aquis relaxantes. ibidem. 

2. Non placuit res militibus, sed neque praedonibus , 
et maxime his, qui habebant assidue manus pendulas ad 
rapinam, dicentes esse sordidum eee habere super 
homines honoratos et nobiles dominatum, Alb. Stad. 
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Solche Vorſpiegelungen wollten weder bei den klugen 
und patriotiſchen Fuͤrſten, noch bei andern dem Bunde 
beigetretenen Adelichen einen großen Eindruck machen. 
Die Erſtern wuͤnſchten ſchon lange dem Fauſtrechte und 
den Raͤubereien ein Ende zu machen, und die Letztern 
fuͤrchteten die Macht und Zuͤchtigung des Bundes.. Da 
alſo die Raubgrafen und Fehdleute ihre Abſicht durch 
Einlispelungen nicht erreichen konnten, ſo verſuchten ſie 
es durch Kriegsliſt und Gewalt der Waffen. Ein gewiſſer 
Graf Emicho nebſt andern Gehuͤlfen feines ſaubern Hands 
werks uͤberfielen bei Nacht die Geſchaͤftstraͤger, welche 
die Bundesverwandten nach Straßburg abgeſchickt hatten. 
Arnold, Kammerrichter, und Friedrich, Stadtſchultheiß 
von Mainz, Ritter Wolfram, Heinrich und Richard von 
Worms und andere Geſandte der Städte wurden von 
dieſen Raͤubern, den Tag vor Michaelis, zu Herde nieder— 
geworfen, und gefaͤnglich auf das Schloß Landek gefuͤhrt. 

Durch eine jo offenbare Verletzung des Land- und 
Bundesfriedens konnte dieſer Raubgraf zwar die Staͤdte 
und Fuͤrſten mit neuem Haſſe gegen die Raͤuber erfuͤllen; 
allein er verhinderte ſelbige nicht, andere Zuſammenkuͤnfte 
zur Begruͤndung gemeiner Ruhe und Freiheit anzuſagen. 
Zu Coͤlln, zu Worms, zu Straßburg wurden mehrere Bun⸗ 
destage angeſagt, und endlich erhielt dieſer merkwuͤrdige 
rheiniſche Bund zu Mainz, wo er ſeinen Anfang hatte, 
auch den 29. Juni 1255 ſeine voͤllige Geſtaltung und Ver⸗ 
faſſungsmaͤßigkeit. 

Unter Leitung des kaiſerlichen Hofkanzlers Grafen 
von Waldek traten demſelben bei, von den Kurfuͤrſten: 


1. Vicinos comites suae societati adhaerere compellunt. 
ibid. 
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Gerhard von Mainz, Arnold von Trier, Konrad von 
Cölln, Ludwig von der Pfalz; von den Fuͤrſten und 
Grafen: Jakob von Metz, Richard von Worms, Heinrich 
von Straßburg, Berchtold von Baſel, der Abt von Fuld, 
der Rheingraf Konrad, Reicher von Katzenelnbogen, 
Friedrich von Leiningen, Bertold von Ziegenhayn, Em— 
micho der Raugraf, Poppo von Thuͤringen, und Sophie 
Landgraͤfſin von Thüringen, nebſt andern Grafen und 
Herren; von den Staͤdten: Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Baſel, Zurich, Freiburg, Breiſach, Rheins 
felden, Colmar, Schletiſtadt, Hagenau, Weiſſenburg, 
Umſtadt, Wimpfen, Heidelberg, Lauternburg, Oppen⸗ 
heim, Frankfurt, Friedberg, Wetzlar, Gelnhauſen, 
Marburg, Hirſchfeld, Fuld, Muͤhlhauſen, Aſchaffenburg, 
Seligenſtadt, Bingen, Bacharach, Weſel, Boppart, An⸗ 
dernach, Bonn, Coblenz, Neuß, Coͤlln, Achen, Muͤnſter, 
Bremen, Grumberg ꝛc. jo daß die Anzahl auf mehr als 
ſiebenzig angegeben wird. : 

Nachdem nun dieſe ſowohl an Wuͤrde als Macht ſo 
anſehnlichen Verbuͤndeten über die Hauptſtuͤcke ihres Ver⸗ 
trags uͤbereingekommen waren, ſchickten fie eine feierliche 
Geſandtſchaft an Kaiſer Wilhelm, um von ihm, als dem 
Oberhaupte des Reichs eine foͤrmliche und rechtskraͤftige 
Beſtaͤtigung deſſelben zu erhalten. Der Brief, welchen ſie 
an den Kaiſer ausfertigten, lautet alſo: 

»Die Buͤrgermeiſter und Schulzen von mehr als fies 
benzig Städten des obern Teutſchlands ihrem ruhmwuͤrdi⸗ 
gen Herrn, dem roͤmiſchen Kaiſer Wilhelm, alle Ehrfurcht 
und ewige Treue zuvor. 

»Euer Hoheit erklaͤren wir durch den Inhalt dieſes 
Briefes, daß wir zu Mainz verſammelte Buͤrger den 29. 
Junii durch Vermittelung des Edlen von Waldeck, kaiſer⸗ 
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lichen Hofrichters, zu Begruͤndung des Landfriedens und 
Abſtellung aller Fehde und Zwietracht uͤber feſte und un⸗ 
verbruͤchliche Punkte uͤbereinkommen find. Wir bitten da- 
her Euer koͤnigliche Majeſtaͤt, uns weiſeſt hierin mit Rath 
und That beizuſtehen, und dieſen von uns angefangenen 
Landfrieden, in ſo weit es die Reichsgeſetze erlauben, mit 
Hoͤchſtdero Handveſt und Brief zu beſtaͤtigen und zu beſie⸗ 
geln. Wir hoffen dies um fo mehr von Euer Majeftät 
Gnade, da dieſes Buͤndniß zu Dero Vortheil, Nutzen und 
Ruhm erſprießlich iſt, und da wir wiſſen, daß Euer Durch⸗ 
laucht huldreiche Ankunft bei uns, demſelben die erwuͤnſchte 
Kraft geben wird. 

»Gegeben zu Mainz am letzten Juni 1255.4 


Dem kaiſerlichen Hofe konnte wohl nichts erwuͤnſchter 
ſeyn, als fo ein Buͤndniß, was wohl am meiſten fähig 
war, den Landfrieden zu befoͤrdern, und beſonders das 
durch das Fehdeſyſtem herabgekommene kaiſerliche Anſehen 
wieder herzuſtellen. Wilhelm beſtaͤtigte daſſelbe nicht 
nur, ſondern er kam auch dieſes Jahr noch nach Mainz 
und dann nach Oppenheim, um ihm durch ſeine Gegen⸗ 
wart eine feierliche Sanktion zu geben. 

Die Hauptpunkte und Abſichten dieſes ſo merkwuͤrdi⸗ 
gen rheiniſchen Bundes waren: 

Fuͤrs erſte durch wechſelſeitigen Beiſtand und Unter⸗ 
ſtuͤtzung fo vieler und maͤchtiger Fuͤrſten, Grafen und 
Staͤdte den ſo lange gewuͤnſchten Landfrieden zu begruͤnden. 

Zweitens. Eine hinlaͤngliche Anzahl Truppen auf 
die Beine zu bringen, welche alle Raͤuber und Friedens⸗ 
bruͤchigen im Zaume und Ehrfurcht zu halten faͤhig waͤre. 

Drittens verſprachen die Stidte noch insbeſondere, 
bei ſtrittiger Kaiſerwahl keiner Parthei beizuſtehen oder ihr 
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Schutz zu geben, ſondern nur demjenigen Kaiſer zu hul⸗ 
digen und gehörige Unterwürfigteit zu erzeigen, welcher 
einhellig von den Kurfuͤrſten gewählt worden ſey. 

Die uͤbrigen Abſichten des Buͤndniſſes erhellen aus 
folgendem Manifeſte des Kaiſers. 

Wilhelm von Gottes Gnaden, roͤmiſcher König, all⸗ 
zeit Mehrer des Reichs, entbieten allen unſern 
lieben Getreuen, welche dieſen Brief zu Geſicht 
bekommen, unfre Gnad und alles Gut. 

»Wir ſagen Gott unſerm Herrn, dem Geber alles 
Guten Dank dafuͤr, daß er das Geſchrei der Armen, 
welche bisher durch ſo viele Kriege, Zwieſpalt und die 
abſcheuliche Tyrannei der Uebelgeſinnten bedruͤckt waren, 
erhoͤrt, und endlich den ſo lange gewuͤnſchten, aber bisher 
gaͤnzlich verbannten Landfrieden durch die Arbeit und Huͤlfe 
der Gemeinen und Einfaͤltigen zur Ehre ſeines goͤttlichen 
Nahmens und zum Heile der ganzen Welt und Chriſten— 
heit beſonders unter unſrer Regierung mildeſt, vaͤterlich 
und gleichſam durch ein Wunder eingefuͤhrt hat. Wir be— 
ſtaͤkigen demnach im Nahmen unſers Herrn Jeſu Chriſti, 
dieſen nun feſtgeſetzten und rathſam beſchloſſenen Frieden 
aus ganzem Herzen, und durch unſre koͤnigliche Autoritaͤt; 
und wollen und wuͤnſchen, daß ſowohl Geiſtliche, Moͤnche, 
Nonnen, und was Standes und Ordens ſie ſeyen, als welt: 
liche, ſogar auch Juden der Vortheile dieſes Friedens ſich 
freuen, und zu ewigen Zeiten genießen moͤgen. Damit 
aber zwiſchen dem Adel und den Staͤdten des Landes fer— 
nerhin kein Anlaß zu Strittigkeiten vorhanden ſeye, wo— 
durch dieſes heilige Friedensgeſchaͤft aufgehalten oder ge— 
ſtoͤrt werden koͤnnte, fo haben wir mit einſtimmigem Wil 
len der Adelichen und Staͤdte und mit reifer Ueberlegung 
unſers Raths feſtgeſetzt und beſchloſſen, daß die Adelichen 
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und Landesherren ihre Gerichtsbarkeit nach Recht ausüben, 
und alle ihre Gerechtſame behalten ſollen. Sie ſollen 
ferner von jenen Leuten, welche ihrem Gerichtszwange 
unterworfen ſind, alle die Dienſte und Rechte empfangen 
und fordern koͤnnen, welche ſie oder ihre Vorfahren vor 
dreißig, vierzig oder fuͤnfzig Jahren rechtmaͤßiger Weiſe 
erworben haben; und ſowohl Herren als Unterthanen ſollen 
zufrieden leben. Auch ſollen alle Kirchen, Staͤdte und 
Flecken, und was zu ihnen gehoͤrt, alle ihre Freiheiten, 
allgemeine und beſondere Gerechtſame und Privilegien, 
welche ſie von alten Zeiten beſitzen, ruhig und friedlich 
genießen. Wenn aber vorerwaͤhnte Adeliche und Landes— 
herren uͤber Unbilden von den ihnen zuſtaͤndigen Staͤdten zu 
klagen haben, ſollen ſie keinen Buͤrger derſelben deswegen 
gefangen oder als Geißel nehmen, oder auch eigenmaͤchtig gegen 
ſie rechten; ſondern ſie ſollen die Sache vor uns oder den 
Grafen von Waldeck, unſern Hofrichter, oder den Schult— 
heiß zu Boppard, oder zu Frankfurt, Oppenheim, Hage- 
nau, Weiſſenburg oder Colmar bringen, und da ihre 
Sache durch ein rechtlich Gericht und durch ein billig Ur— 
theil verfolgen. Die Staͤdte und Flecken aber ſollen ihre 
wechſelſeitige Unbilden, welche ihnen angethan worden, 
nach vorgeſagtem Eide vor uns oder andern austragen 
laſſen, und zwar ſo, daß jeder Adeliche und jede Stadt 
oder Flecken ihre Klage demjenigen von obgenannten Rich⸗ 
tern vorbringe, welcher ihr am naͤchſten iſt. Wenn aber 
die Stadt oder Flecken aus Nachlaͤßigkeit eines ſolchen 
Richters kein Recht und keinen Spruch erhalten; alsdenn 
moͤgen ſowohl Adeliche als Staͤdte wegen Haltung des ge— 
ſchwornen Friedens ſich zuſammen thun, und den Ruhe⸗ 
ſtoͤrer feindlich angehen, und ſoll dies nicht als ein Frie— 
densbruch angeſehen ſeyn. Wenn alſo einige Städte, 
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Flecken, Adeliche, oder wer es auch ſeyn möge, den Fries 
den in einem der oben angefuͤhrten Punkte verletzt, ſo 
ſoll bei Verluſt unſrer Gnade, gegen dieſe Ruheſtoͤrer von 
allen, welche den Bund beſchworen haben, mit vereinten 
Kraͤften feindſelig verfahren werden, auf daß der Friede 
von nun an auf immer aufrecht und unverletzt erhalten 
werde. Damit nun dieſe unſere heilſamen und von allen 
beſchwornen Satzungen feſt und dauerhaft bleiben moͤgen, 
und von allen unverwerflich gehalten werden, ſo haben 
wir dieſen Brief mit unſrer koͤniglichen Majeſtaͤt Inſiegel 
unterzeichnet und bekraͤftigt. So geſchehen zu Oppenheim 
im Jahre MCCLV in vigilia St. Martini indiet. XIV. « 

Dieſer Bund gab dem ganzen teutſchen Staatskoͤrper 
und Handel eine andere Richtung. Die fleißigen Staͤdte 
ſchafften bald Geld, und ihre Zuͤnfte eine Truppenzahl 
auf die Beine, welche ſelbſt maͤchtigen Fuͤrſten fuͤrchterlich 
war. Sie kuͤndigten allen Raͤubern und Friedensbruͤchigen 
den Krieg an, zerſtoͤrten ihre Raubneſter, und brachten 
auch als Staͤnde des Reichs auf allen Reichstagen den 
allgemeinen Landfrieden und eine beſſere Juſtizverwaltung 
zur Sprache.! Der Bund erſtreckte ſich bald über ganz 
Teutſchland. Die Bauerngemeinden, durch dies große 
Beiſpiel bürgerlicher Freiheit gereizt, ſuchten ſich der Herr— 
ſchaft ihrer Herren zu entziehen; und wenn es ihnen nicht 
gelingen konnte, freie Reichsdoͤrfer zu werden, oder ſich, 
wie die Schweizer, in Kantone zu verſammeln, ſo ſetzten 
ſich doch einzelne Familien, unter dem Namen der Pfal— 
burger, unter den Schutz der Städte; und die Kaiſer, 
welche durch das Lehenſyſtem und große Interregnum ihr 
Anſehen verloren hatten, ſahen dies Beſtreben der gemei— 


1. Siehe die Reichsabſchiede dieſer Zeit. 
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nen Bürger als das ſchicklichſte und kraͤftigſte Mittel an, 
um dem Reiche Einheit und ihrer Krone eine neue Wuͤrde 
zu geben. Kaiſer Rudolph von Habsburg wollte dadurch 
die Macht der Großen beſchraͤnken, und eine Art von Uns 
terhaus in Teutſchland bilden. Ludwig der Baier be— 
ſchenkte die Staͤdte mit Freibriefen und Privilegien, und 
unter Wenzels Regierung kam, ſogar mit Zuthun dieſes 
Kaiſers, ein neuer Bund der rheiniſchen und ſchwaͤbiſchen 
Staͤdte zu Stande, welcher faͤhig war, mit Heeren von 
zehn⸗ bis zwoͤlftauſend Mann die maͤchtigen Herzoge in 
Baiern und Schwaben zu bekaͤmpfen. 

Dieſe anwachſende Bundes-Republik, mächtig durch 
Reichthum, Mannſchaft und das Recht, fuͤrchterlich im 
Kriege und Bunde, erregte endlich die Eiferſucht und 
Furcht ſelbſt jener Fuͤrſten, welche ſie anfaͤnglich unterſtuͤtzt 
hatten. Die Anführer der ſtaͤdtiſchen Truppen, an Fehde 
gewoͤhnt, gingen bald aus dem Zuſtande der Vertheidigung 
in jenen des Angriffs uͤber, und einzelne ihrer Haufen 
uͤbten Gewaltthaten aus, welche dem Zwecke des Bundes 
ganz entgegen waren.“ Durch dieſe Ausſchweifungen und 


1. Fovebat hasce societates, ut potentiam suam magis 
firmaret. Trithem. chron. Hirsaug. 


2. Wenzeslaum regem occultum hujus ligae civium 
fuisse authorem, utpote qui potestatem theutonicorum 
principum semper habebat suspectam, quam tali modo 
speraverit infirmandam. ibid. 

3. Displicuit hae civium colligatio prineipibus multis , 
qui multitudinem indomitae plebis de facili causa in furo— 
rem posse converti scientes, sibi non immerito metuebant 
ibid. 

4. Naturam luporum coepisse induere canes, et qui 
latrones debuerant persequi, didicisse immitari. ibid. 
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Friedensbruͤche aufgebracht, entzogen ihnen die Kaiſer ih⸗ 
ren Schutz, und der Adel errichtete unter ſich Buͤndniſſe, 
welche den ſtaͤdtiſchen das Gleichgewicht halten ſollten. 
Eines ſchloſſen die rheiniſche und ſchwaͤbiſche Ritterſchaft 
unter St. Georgen und Wilhelmen Schild. Ein anderes 
entſtand in der Wetterau unter dem Namen der Loͤwen⸗ 
geſellſchaft. Auf dieſe folgte das Buͤndniß der Gehoͤrnten. 
Das gemeinſchaftliche Intereſſe des Adels vereinigte ſie 
endlich alle im Jahre 1382 zu einem gemeinſchaftlichen 
Vereine, welchen ſie dem ſtaͤdtiſchen entgegen ſetzen wollten. 
Die Kaiſer und der Reichstag mußten endlich ins Mittel 
treten, und fo kam das erſte vollſtaͤndige Reichsgeſetz, die 
goldne Bulle, und im Jahr 1383 eine neue Reichs⸗ 
abtheilung zu Stande, welche aber mehr dazu beitrugen, 
die Macht der Fuͤrſten zu bekraͤftigen, als die Nation zu 
erheben. 

Durch dieſe Begebenheiten und Verfuͤgungen verlor der 
rheiniſche Staͤdte-Bund gänzlich feinen urſpruͤnglichen Zweck. 
Der Fehdegeiſt verdraͤngte unter den Bundestruppen den 
Buͤrgergeiſt. Die Soͤldner verachteten die Befehle der 
Buͤrgermeiſter, und die gedungenen Anfuͤhrer bedruͤckten 
den ruhigen Landmann und Buͤrger. Das große Buͤndniß 
trennte ſich endlich in mehrere einzelne, wovon ein jedes 
ſeine beſonderen Fehden fuͤhrte. Die ſchwaͤbiſchen Staͤdte 
bekriegten die Herzoge von Wuͤrtemberg, die rheiniſchen, 
die Pfalzgrafen bei Rhein. Nach vielen Verwuͤſtungen 
und einzelnen Gefechten kam es bei Worms zu einem ent— 
ſcheidenden Treffen, worin die Buͤrger von Mainz, Speier 
und Worms geſchlagen, und kurz darauf, wie der gelehrte 
Abt von Trithem ſo richtig ſagt, ihre Buͤndniſſe, 
welche anfaͤnglich einen fo heilſamen Zweck und guten 
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Fortgang hatten, durch eigne Friedensbruͤche getrennt 
wurden. ? 

Indeß gingen die Abſichten derſelben nicht ganz ver— 
loren, ja ſie waren, wie Puͤtter ſagt, bis zur Errichtung 
der hohen Reichsgerichte noch eine kraͤftige Stuͤtze gemeiner 
Freiheit. Wenn durch ſie auch in Teutſchland nicht, wie 
in andern Reichen, eine allgemeine Repraͤſentation des 
Volkes zu Stande gekommen iſt; ſo bildeten doch die 
Staͤdte ein eigenes Collegium auf dem Reichstage, und 
verbreiteten in allen Gegenden umher Geſetzlichkeit, In—⸗ 
duſtrie, Kuͤnſte, Handel und Cultur. Wir wollen zuerſt 
eine allgemeine Schilderung ihrer wichtigen Unternehmun⸗ 
gen in Geſetzgebung, Kunſtfleiß und Handel entwerfen, dann 
das beſonders anfuͤhren, wodurch ſich eine jede derſelben 
ausgezeichnet hat. 

Schon vor der Errichtung des rheiniſchen Staͤdte-Bundes 
war faſt in einer jeden betraͤchtlichen Stadt ein Regiment 
unter der Buͤrgerſchaft feſtgeſetzt worden, was durch lange 
Erfahrungen und oͤftere Zuſaͤtze verbeſſert und erprobt, 
alles das, was ſonſt in der Lehensverfaſſung geſchehen 
war, an Regelmaͤßigkeit und geſetzlicher Ordnung uͤbertraf. 
Die Buͤrger waren in Zuͤnfte oder Quartiere eingetheilt, 
um ſowohl ihre Magiſtratsperſonen zu waͤhlen, als auch 
ihre Mannſchaft zum Kriege zu bilden. Zur Geſetzgebung 
und Regierung ſetzten fie einen Stadtmagiſtrat an, web 
cher aus den alten Geſchlechtern und den Zuͤnftigen ge⸗ 


1. Felix quidem et satis fortunatum confoederatio- 
nis suae habuerunt exordium, et omnibus in eircuitu rap- 
toribus magnum incussere timorem: verum postquam eorum 
milites conductitii aequitatis legem violare coepissent, con- 
foederatio eorum diutius permanere non potuit. ibid. 
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wahlt wurde. An der Spitze des Ganzen ſtanden ein oder 
zwei Buͤrgermeiſter als Vorſitzer des Rathes und Anfuͤhrer 
der Truppen. Bei einigen Staͤdten, als Bern, Worms, 
Speier, war mehr die ariſtokratiſche, bei andern, als 
Coͤlln, Straßburg, Frankfurt, die demokratiſche Form vor— 
herrſchend, alle aber galten fuͤr Republiken, und glaubten 
durch ihre Senats- und Volksbeſchluͤſſe n den alten Grie⸗ 
chen und Roͤmern zu gleichen. 

Eben dieſe republikaniſchen Verfaſſungen befoͤrderten 
auch eine regelmäßige Juſtizverwaltung und die Einfuͤh— 
rung deutlicher Geſetze. Bisher war die Gerechtigkeit von 
geiſtlichen und weltlichen Vaſallen nur nach Willkuͤhr vers 
waltet worden. Dem Bürger der Städte war daran gele— 
gen, gleiche Rechte und Sicherheit zu haben, und bei den 
Seinigen durch Geſetze geſchuͤtzt zu ſeyn. Da aber durch 
Lehens- und Fauſtrecht mit den Capitularien zugleich die 
roͤmiſchen und teutſchen Geſetze außer Acht gekommen wa⸗ 
ren, ſammelten einige weiſe Biſchoͤfe oder Rechtsgelehrte 
das, was davon noch im Herkommen war, und verbeſſerten 
es durch einige Zuſaͤtze, welche aus der veränderten Ver⸗ 
faſſung nothwendig wur den. Eine der aͤlteſten Geſetz— 
ſammlungen dieſer Art iſt jene, welche der Biſchof von 
Worms, Burkhard I., fuͤr ſein Hochſtift und ſeine Stadt 
abfaſſen ließ. Ich werde den Inhalt dieſer merkwuͤrdigen 
Urkunde in der Geſchichte von Worms anfuͤhren. Nach 
ihr oder in ihrem Geiſte abgefaßt, erſchien ſpaͤterhin der 
Schwabenſpiegel als Geſetz fuͤr die oberrheiniſchen 
Laͤnder. Die Verordnungen dieſer Geſetzbuͤcher gruͤnden 
ſich noch ganz auf den Geiſt der alten teutſchen Geſetze, 
vermoͤge welcher die peinlichen Faͤlle durch Zweikampf und 


1. Senatus populusque. 
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Gottesurtheil bewieſen, die Verbrechen durch Geldſtrafe 
oder das Friedgeld gebuͤßt werden konnten. Dergleichen 
Geſetze mochten wohl bis in das dreizehnte Jahrhundert 
am Rheine ihre Rechtskraft behalten haben. Als aber die 
Gewerbe und der Zuſammendrang in den rheiniſchen Staͤd— 
ten die Geſchaͤfte und Rechtshaͤndel vervielfaͤltigt hatten, 
Rund gegen Räuber und Moͤrder ein ſtaͤrkerer Schutz noth- 
wendig war; mußten auch, da man bas roͤmiſche Recht 
noch nicht kannte, neue und umfaſſendere Geſetze uͤber 
Kauf und Verkauf, Zinſen und Schulden, Lug und Be⸗ 
trug, Raub und Mord gegeben werden. Man ſammelte 
daher die alten Weisthuͤmmer der Schoͤffenſtuͤhle uͤber der— 
gleichen Vorfälle, und nannte fie Stadtrechte oder 
Stadt⸗Refor mationen. 

Bei dieſer erneuerten Geſetzgebung ging der Geiſt der 
teutſchen Geſetzgeber, beſonders in peinlichen Sachen, von 
einem Extreme zum andern uͤber. Nach den Verordnun⸗ 
gen des Biſchofs Burkhard und des Schwabenſpiegels, 
konnte man noch Diebſtal und Mord durch Geld abbuͤßen; 
aber nach den neuen Statuten-Buͤchern, iſt auf das gering- 
ſte Verbrechen Naſen- und Ohrenabſchneiden, Haͤngen 
und Koͤpfen geſetzt. Daher heißen noch die peinlichen Ges 
richte entweder zu Haut und Haar, oder zu Hals 
und Kopf. Ein gemeiner Diebſtal wurde mit dem 
Strange, oͤffentlicher Raub mit dem Rade beſtraft. Zauberei 
und Ketzerei, oder auch fleiſchliche Vergehungen zwiſchen 
Juden und Chriſten, fanden auf dem Scheiterhaufen ihre 
Strafe; und wo man des Verbrechens Gewißheit durch 
Zeichen nicht erfahren konnte, brachte man den Angeklagten 
durch Foltern zum Geſtaͤndniß. Den Kirchendieben, Hexen 
und Ketzern war der Feuertod ohnedies gewiß. Bei den 
Grafen⸗ und Herrengerichten ging die Grauſamkeit in 
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Beſtrafung fo weit, daß man auf Wilddieberei oder 
Waldbeſchaͤdigung die haͤrteſte Todesſtrafe ſetzte. Nach 
den Forſtrechten im Speſſart und der Eppſteiner Gemar⸗ 
kung wurden Wild- und Krebsdiebe enthauptet, oder an 
einen Baum aufgehaͤngt. Nach den Waldgeſetzen im drei— 
eichner Hain verlor ein Forſtfrevler die Hand; und nach 
jenen der hohen Mark wurde einem Baumſchaͤler der 
Nabel aus dem Bauche geſchnitten, dieſer an einen Baum 
genagelt, und der Verbrecher ſo lange um denſelben ge— 
führt, bis ihm die Daͤrme aus dem Leibe gewunden wa— 
ren und er todt darnieder ſank. 

Von dieſer Zeit an vermehrten ſich auch die Gefaͤng— 
niſſe und Hochgerichte in den Staͤdten und Laͤndern an 
dem Rheine. Erſtere waren meiſtentheils bei den Stadt— 
thuͤrmen oder Rathhaͤuſern angebracht und ſo dunkel und 
vergittert, daß fie eher einem Loche als einem Verwah— 
rungsorte gleich ſahen. Viele wurden auch, wie zu Zuͤrich, 
und Miltenberg, mitten in dem Waſſer errichtet, damit 
der Verbrecher nicht entwiſchen konnte. Noch vor einigen 
Jahren konnte man laͤngs dem Rheine hin keine Stunde 
fahren, ohne einen oder ein Paar Rabenſteine und Galgen 
an dem Ufer zu erblicken. Dieſe waren, wie bei Ingel— 
heim und Lorch, ſo nahe beiſammen, daß zwei an beiden 
verſchiedenen Orten hinzurichtende Armeſuͤnder noch vor 
ihrem Ende mit einander ſprechen konnten. 

Um dieſer finſtern, ſchrecklichen Gerechtigkeitspflege 
den hoͤchſten Anſtrich von Schauerlichkeit zu geben; ſetzte 
man neben die oͤffentlichen Gerichte noch heimliche oder die 
ſogenannten Vehmgerichte. Da ſie ſelbſt verborgen 
gehalten waren, iſt auch ihr Urſprung verborgen geblie— 
ben. Einige Alterthumsforſcher ſchreiben ihre Entſtehung 
Karl dem Großen zu, welcher ſie waͤhrend ſeiner Kriege 
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gegen die Sachſen eingeführt haben fol. Wahrſcheinlicher 
verdanken, ſie ihre Pflege dem Erzbiſchof von Coͤlln, En— 
gelbert, * welcher als Großinquiſitor und Reichsverwal— 
ter, geiſtlich- und weltliches Gericht, Beichtſtuhl und 
Richterſtuhl bei demſelben vereinigte. Da jetzt mit dem 
Fauſtrechte und den unzugaͤnglichen Raͤuberhoͤhlen der 
Bergſchlöͤſſer, auch die heimlichen Verbrechen zugenommen 
hatten, glaubte dieſer merkwuͤrdige Fuͤrſt-Biſchof, daß die⸗ 
ſelbe auch nur durch heimliche Unterſuchungen und Ge- 
richte verfolgt und beſtraft werden koͤnnten. Dieſem zu⸗ 
folge wurden zuerſt in Weſtphalen, 2 dann an andern 
Orten Teutſchlands heimliche Gerichte angelegt, mit 
Meifter- und Schoͤppenſtuͤhlen und Vollſtreckern der Ur⸗ 
theile. Diejenigen Perſonen, welche in dieſen heimlichen 
Gerichtsorden aufgenommen wurden, mußten ſchwoͤren, 
die heimliche Gerichtsbarkeit zu handhaben, den Verbrechen 
nachzuſpuͤren, die Verbrecher anzuklagen, und ſelbige nach 
Wiſſen und Gewiſſen zu richten. Der Angeklagte wurde 
durch oͤffentliche oder heimliche Anſchlagezettel vor das Ge— 
richt gefordert, und wenn er nicht erſchien, entweder 
aufgefangen oder das Urtheil der Schöffen auch auf offe⸗ 
nen Wegen und Straßen an ihm vollzogen. 

Dieſer fuͤrchterlichen Geſetze und Anſtalten ohngeach⸗ 
tet, waren weder Fluͤſſe noch Landſtraßen vor Raͤubern 
und Moͤrdern ſicher. Ja die heimlichen Gerichte befoͤr— 
derten eher die Verbrechen, als daß fie dieſelben aufgehal⸗ 
ten haͤtten. Wie ſollten ſich dadurch gemeine Diebe haben 
ſchrecken laſſen, da es Vornehme und Naͤchtige nicht 


1. Davon mehr in der Geſchichte von Coͤlln. 


2. Weil Engelbert als Kurfuͤrſt zugleich Herzog in Weſtphalen 
war. 
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thaten; und die Freiſchoͤppen ſelbſt die gefaͤhrlichſten Juſtiz⸗ 
moͤrder geworden ſind. Nur der Beichtſtuhl oder das 
Gottesgericht im Gewiſſen war das einzige Mittel, 
den heimlichen Verbrechen zuvorzukommen; aber auch dieſer 
wurde oͤfters mißbraucht, obwohl er keine weltliche Ge— 
walt zur Seite hatte. Indeß brachte die verbeſſerte Gerech— 
tigkeitspflege wenigſtens in den Staͤdten groͤßere Ordnung 
und Ruhe hervor. Um dieſe zu vermehren, waͤhlten ſich 
die Gemeinden, nebſt den Schoͤffen und Richtern, noch 
andere Beamten, welche nach Maaßgabe der verſchiedenen 
Verwaltungszweige entweder Seckelmeiſter, oder Nechen— 
meiſter, oder Muͤnzmeiſter, oder Baumeiſter, oder Zunft— 
meiſter genannt wurden. Die Buͤrgermilitz war Zunft 
oder Quartierweiſe abgetheilt und von den Hauptleuten 
angefuͤhrt. Die Staͤdte wurden mit Mauern, Graͤben 
und Thuͤrmen befeſtigt, mit Warten umgeben, und die 
Zeug und Fruchthaͤuſer mit allem angefuͤllt, was zum 
Unterhalte und zur Bewaffnung ihrer Heerhaufen diente. 
Nachdem auf dieſe Weiſe die Buͤrger in den Staͤdten 
von innen durch Geſetze, nach außen durch Bollwerke und 
Mannſchaft geſichert waren, fingen alle Arten von Kuͤn— 
ſte und Gewerbe ſchnell unter ihnen an zu bluͤhen. Die 
Buͤrgerſchaft der Staͤdte war ſelbſt ſchon in Zuͤnfte nach 
den verſchiedenen Gewerben getheilt, und nicht nur die 
gröbern Handwerker als Maurer, Zimmerleute, Schmiede, 
Schuſter, Wagner, Baͤcker, Metzger ꝛc. hatten 
darin ihre Werkſtaͤtten errichtet; es zeichneten ſich 
unter ihnen auch ſolche Kuͤnſtler und Arbeiter aus, welche 
in Seide, Wolle, Hanf, Leder, Holz, Glas, Elfenbein, 
Stein, Gold und Silber alles das hervorbrachten, was 
die menſchliche Geſellſchaft nur ſchoͤnes, kuͤnſtliches, beque— 
mes und wunderbares wuͤnſchen kann. Ich ſelbſt habe in 
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den alten Kirchenſchatzkammern oder fuͤrſtlichen Kunſtſamm⸗ 
lungen Werke und Fabrikate von dieſen Zeiten her geſe— 
hen, welche ſogar neue Kunſtwerke ſowohl an Schoͤnheit 
als Tuͤchtigkeit uͤbertrafen. Fein gewebte Tücher, ſeidene 
Gewaͤnder mit ſeltener Pracht, Farbenſpiel und Stickerei, 
Spitzen fein wie Spinnengewebe und zierlich wie Blumen 
gebildet, Schraͤnke und Stuͤhle von der niedlichſten Schrei— 
nerarbeit, Gefaͤße theils aus Holz und Elfenbein geſchnitzt, 
theils aus Erde geformt oder aus Gold und Silber 
gegoſſen, mit den ſchoͤnſten Zierrathen, Edelſteinen und 
Figuren beſetzt, konnte man noch vor einigen Jahren in 
den Kirchen von Straßburg und Coͤlln, oder in den Schatz— 
kammern von Mannheim und Mainz finden. 

Von dieſen handwerkerlichen Beſtrebungen ſtiegen 
die ſinnreichen Staͤdtebewohner endlich zu den hoͤhern Re— 
gionen der Kunſt: zur Mahlerei, Bildhauerei, Uhrmache— 
rei, Muſik, Poeſie und Architektur. Es iſt wohl keine 
Kirche, kein altes Schloß, kein Rathhaus laͤngs dem 
Rheinſtrome hinab, was nicht mehrere Beiſpiele und Muſter 
großer Kunſtwerke aufweiſen koͤnnte. In den Sammlun⸗ 
gen der Herren Boiſſeree und Wallraf zu Coͤlln, und dem 
Muſeum zu Frankfurt findet man Schaͤtze von altteutſchen 
Bildern. Die Kirchen von Freiburg, Straßburg und 
Coͤlln ſind Wunder der Baukunſt und Bildhauerei. Ihre 
Fenſter ſchimmern mit tauſenderlei Farben und Geſtalten 
der Glasmahlerei. In dem ehemaligen Domſchatze zu Mainz 
und Coͤlln waren Gefäße und Statuͤen von ſeltener Pracht 
Schönheit und Vollendung. Die Kaſten, worin die Ge— 
beine der heiligen Eliſabeth zu Marburg, und die Koͤpfe 
der drei Koͤnige zu Coͤlln liegen, gelten fuͤr Meiſterſtuͤcke 
von Gold- und Schmelzarbeit. Die alten Choral- und 
Geſangbuͤcher find eben jo merkwuͤrdige Urkunden der hei 
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ligen Muſik als der Miniatur-Mahlerei. Wenn aber 
auch von allen dieſen Urkunden und Denkmaͤlern des 
rheiniſchen Kunſtfleißes nichts uͤbrig geblieben waͤre, als 
der Dom zu Coͤlln, ſo wuͤrde dieſer uns noch Beweiſe 
davon im Ueberfluſſe geben koͤnnen. 

Dieſe Schoͤnheiten der lebloſen Kunſtwerke wurden 
durch den Geiſt des Geſanges und der Poeſie noch mehr 
belebt. »Ich wunderte mich, ſagt Petrarca, am Rheine 
»fo viele Bildung, fo biedere Maͤnner und ſchoͤne Weiber 
„gefunden zu haben. Das ganze Ufer war mit liebens⸗ 
»wuͤrdigen Maͤdchen beſetzt; und Gott! welche ſchoͤne Geſtal— 
» ten, welche einnehmende Geſichter, welch niedlicher Anzug. 
„Jeder Mann muͤßte ſogleich Liebe fühlen, deſſen Herz nicht 
» anderswo ſchon gefeſſelt wäre. a Unter dieſen fangen die 
beruͤhmten Minneſaͤnger Gottfried von Straßburg, Kon— 
rad von Wuͤrzburg, Heinrich von Mainz und andere, 
deren Lieder Ruͤdger von Maneſſe ſammelte; und ich ſelbſt 
habe in dem Kreuzgange des Mainzer Domes das Denk— 
mal des beruͤhmten Frauenlob wiederhergeſtellt, welchen 
die Frauen aus Dankbarkeit ſelbſt zum Grabe getragen 
haben. 3 

Von den Werkſtaͤtten der Handwerker und Kuͤnſtler 
innerhalb der Staͤdte erſtreckte ſich auch die Induſtrie auf 


1. Noch iſt zu Aſchaffenburg das Brevier und Kirchenbuch 
Kurfuͤrſt Alberts II. ein wahres Denkmal altteutſcher Kunſt. 

2. Mirum in terra barbarica, quanta civilitas, qnae 
urbis species, quae virorum gravitas, quae munditiae ma- 
tronarum. Omnis ripa praeclaro et ingenti mulierum ag- 
mine tegebatur. Obstupui, Dii boni, quae forma, quae 
facies, quis habitus! amare potuisset, quisquis eo non prae- 
occupatum animum attulisset, Ep. ad Colonnam. 

3. Davon umſtaͤndlicher weiter unten. 
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das flache Land umher. Wir find zwar den Geiſtlichen 
und Moͤnchen vielen Dank fuͤr den Anbau der Fruchtfel⸗ 
der und Weinberge am Rheine ſchuldig, aber die bluͤ— 
hendſte Landwirthſchaft bildete ſich erſt in der Nachbar— 
ſchaft der Staͤdte. Die reichen Buͤrger und Patricier 
gingen in allen Arten von Pflanzungen den Bauern auf 
ihren Landguͤtern als Muſter voran. Einige darunter, 
z. B. Wigilo von Wambach in Frankfurt, die zum Jungen 
von Mainz, die Lieskirchen in Coͤlln, hatten ſich fo betraͤcht— 
liche Ländereien erworben, daß fie damit reiche Stiftun— 
gen fuͤr Kirche, Kranken und Arme machen konnten. 
Die Frucht- und Speiſemaͤrkte in Mainz, Coͤlln, Straß⸗ 
burg, Frankfurt und Worms gaben dem Landmann einen 
ſichern Abſatz ſeiner Fruͤchte, ſeiner Kuͤchenkraͤuter, ſeines 
Obſtes, ſeiner Eier, ſeiner Milch und ſeiner Butter; und 
die Gaͤrten, welche die reichen und wohlhabenden Buͤrger 
zu ihrem Vergnuͤgen um die Staͤdte anlegten, waren 
eine Pflanzſchule ſeltener Gewaͤchſe und Blumen. Eine 
jede Stadt hatte dabei noch eine eigene Gaͤrtnerzunft, 
welche den Burgbann anbauete. Dieſe fleißigen Leute 
arbeiteten wohl vier Mal des Jahres ihren Boden um; und 
noch ſind das Gartenfeld bei Mainz, Sachſenhauſen bei 
Frankfurt und die Kappesbauern zu Coͤlln Beweiſe davon. 

Der Kunſtfleiß fuͤhrte endlich die Bewohner der 
Staͤdte auf ganz neue und unerhoͤrte Entdeckungen. In 
Freiburg und Straßburg wurden eine Menge Verbeſſe— 
rungen bei den Miſchungen der Farben, in der Verar⸗ 
beitung der Metalle, an den Spinnraͤdern, Uhren, Weber— 
ſtuͤhlen gemacht. In Baſel verfertigte man aus Lumpen 
Papier, und in Mainz erfanden Guttenberg und Fauſt 
die Buchdruckerei, welche ſowohl in Sitten als Wiſſen⸗ 
ſchaften eine neue Epoche ſtiftete. Der gelehrte Schunk 
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hat uns in feinen Beiträgen zur Mainzer Gefchichte ein 
Bruchſtuͤck mitgetheilt, woraus man ſchließen koͤnnte, daß 
ſogar die Erfindung des Schießpulvers Mainz zugeböre. * 

Von allen dieſen einzelnen Beſtrebungen der Staͤdte, 
von dieſem mannigfaltigen Wetteifer in Kuͤnſten, Hand— 
werken, Anbau und Erfindungen, war der Handel und 
die rheiniſche Schiffahrt die Seele. Wenn man den Lauf 
und die Groͤße des Rheins betrachtet, ſo ergibt es ſich 
von ſelbſt, daß deſſen Bewohner zu beiden wichtigen Be— 
ſchaͤftigungen angetrieben werden mußten. Dieſer herr— 
liche Fluß durchſchneidet Europa, ſo zu ſagen, in der 
Mitte. Er verbindet den fruchtbaren Suͤden mit dem 
fleißigen Norden; und die ihm zugehenden Gewaͤſſer 
fuͤhren ihm die Reichthuͤmer des Oſten und Weſten zu. 

Als der rheiniſche Staͤdte-Bund errichtet wurde, hatten 
ſich bereits ſchon drei Hauptſtaͤdte zu Meiſterinnen der 
Schiffahrt und des Handels gemacht, welche auf ihm getrie— 
ben wurde: Straßburg naͤmlich am Obern, Mainz 
am Mittel- und Coͤlln am Unterrheine. Ihre guͤnſtige 
Lage und ſelbſt die allmaͤhlige Vergroͤßerung des Fluſſes 
brachten es mit ſich, daß bei denſelben ein Ue berſchlag 
und Stapel der Waaren ſtatt finden mußte. 

Von Baſel bis nach Straßburg iſt der Rhein zwar 
ſchon zu einem betraͤchtlichen Strome angewachſen, allein 
ſowohl die Seichtigkeit ſeines Waſſers als die vielen Auen 
vertragen noch kein ſchweres, tiefgehendes Schiff. Man 
bediente ſich daher kleiner, flacher und aus einigen Tan— 


nenbretern zuſammengeſetzter Fahrzeuge, welche man die 
* 


1. Einen Brief vom Jahre 1305, worin Kurfuͤrſt Hein⸗ 
rich III. einen Feuerſchuͤtzen, welcher ſich im Schloſſe Ehrenfels 
unter Mainz aufhielt, begehrt. 
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Lauertannen nannte. Erſt von Straßburg konnten 
groͤßere Schiffe den Fluß hinabgeſendet werden. Aber 
auch dieſe waren nicht betraͤchtlich, indem ſie unter dieſer 
Stadt bis nach Speier noch manchen Gefahren ausgeſetzt 
waren. Ihre Fracht durfte nicht viel uͤber 2500 Centner 
betragen. Es wurde daher ein Schiffahrtsgeſetz gemacht, 
vermoͤge welchem jeder Schiffer, der zu Thal fahren 
wollte, zuerſt ſein Fahrzeug von Sachverſtaͤndigen beſehen, 
dann das Waſſer von Straßburg bis Germersheim unter— 
ſuchen, und endlich nach Maaßgabe der Groͤße des Schiffes 
ſich ſowohl die Zahl der Steuerleute als Ruderknechte 
beſtimmen laſſen mußte. Fand man die Fracht alsdann 
noch zu ſchwer, ſo wurde ſie in kleinere Fahrzeuge oder 
tachzüge vertheilt, und erſt zu Neuburg in das Haupt⸗ 
ſchiff uͤbergeladen. Demzufolge ſahe man Speier als den 
Ort an, wo groͤßere Schiffe ruhig den Rhein befahren 
konnten. Dieſe Stadt erhielt dadurch einen natuͤrlichen 
Stapel. 

Nachdem der Rhein den Nekkar und den Main auf— 
genommen hat, gewinnt er bei Mainz jene Breite und 
Tiefe, welche ihn den größten Fluͤſſen Europens gleich 
ſetzt. Bei dieſer Stadt erhaͤlt alſo die Schiffahrt auch 
neues Leben und Gewicht. Von ihrem Ufer gehen bis nach 
Coͤlln Schiffe ab, welche bei 10,000 Centner enthalten 
koͤnnen. Dieſe Vermehrung der Fracht brachte in Mainz 
einen neuen Ueberſchlag und ein neues Stapel— 
recht hervor, vermoͤge deſſen die dort landenden Schiffe 
die Waaren ausladen und zum Verkauf anbieten mußten. 
Sowohl die Bürger als Kurfuͤrſten von Mainz behaupte- 
teten und befoͤrderten dieſes Recht aus allen Kraͤften. 
Erſtere errichteten an dem Ufer des Rheins Kranen und 
Daͤmme; die Kurfuͤrſten Hatto und Siegfried J. 
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ließen die Felſen am Binger Loche ſprengen, um die Schif- 
fahrt zu erleichtern, und unter dem Kurfuͤrſten Peter wurde 
ein Kaufhaus erbauet, was dem Ueberſchlage und Lager 
der Waaren Raum und Schutz gab. Endlich verſchaffte 
der Kurfuͤrſt Diether unter der Martinsburg den 
Schiffen einen Hinterhalt, wohin ſie ſich bei ſchnell ein⸗ 
tretender Winterkaͤlte gegen Froſt und Eisgang retten 
konnten. Durch dieſe nuͤtzlichen Anſtalten wurde die Schif— 
fahrt von Mainz bis Coͤlln erleichtert, und der Handel auf 
dem Fluſſe ungemein befoͤrdert. 

In letzterer Stadt erhielt beides endlich ſeine hoͤchſte 
Wichtigkeit. Nachdem naͤmlich der Rhein noch die Nahe, 
die Lahn und Moſel in ſich aufgenommen hat, bildet er 
laͤngs dem Ufer von Coͤlln hin einen natuͤrlichen Hafen 
im Halbkreiſe von einer Stunde, von welchem jetzt Schiffe 
aus⸗ und eingehen konnten, welche an Groͤße und Gewicht 
den Seefahrzeugen gleich kamen. Durch einen jo zahlreichen 
Verkehr ſahen die Ufer dieſer Stadt einem Walde von Maſt⸗ 
baͤumen, oder einer Gaſſe von ſchwimmenden Haͤuſern 
gleich, von außen mit allen Schiffgeraͤthen und Tauwerke, 
von innen mit allen Bequemlichkeiten einer Wohnung ver⸗ 
ſehen, und mit den Reichthuͤmern aller Weltgegenden bela— 
ſtet. Es war daher natuͤrlich, daß auch hier das Sta— 
pelrecht eingefuͤhrt, und die Stadt mit Kranen, Daͤmmen 
und einem Kaufhauſe verſehen wurde. 

Dem Beiſpiele dieſer drei Haupt-Handelsſtaͤdte am 
Rheine folgten bald die uͤbrigen. Freiburg, Speier, 
Worms, Frankfurt am Main, Bingen, Coblenz, 
Weſel und Cleve. Eine jede Stadt oder jedes Staͤdt— 
chen, was entweder an der Muͤndung eines in den 
Rhein gehenden Fluſſes und Wildbaches lag, oder wo 
Felſen, Sandbaͤnke, Strudel und andere Dertlichfeiter 
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der Schiffahrt Hinderniſſe in den Weg legten, wurde eine 
kleine Niederlage, von wo aus die aus allen Gegenden 
kommenden Waaren und Landeserzeugniſſe entweder nach 
dem Hauptſtrome, oder von dieſem in die weitern Laͤn— 
der rechts und links ihre Verſendung erhielten. So 
wurden ſchon gegen das zwoͤlfte Jahrhundert hin alle 
Arten von einheimiſchen und fremden Erzeugniſſen, Ge— 
traide und Früchte, Wein und Oehl, Bau- und Brenn- 
holz, Gewürz und Metalle, Bau- und Muͤhlſteine, Thier⸗ 
haͤute und Leder, Leinen-Wollen- und Seidentuch, Werk— 
zeuge und Gefaͤße, Geſchmeide und andere Koſtbarkeiten 
auf dem Rheine zu Thal und zu Berg gefahren, und in 
die entfernteſten Gegenden damit Handel getrieben. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ſowohl die rhei— 
niſchen Städte, als die rheiniſchen Fuͤrſten ſich wechſelſei— 
tig beſtrebten, aus dieſem wichtigen Verkehre den moͤglich— 
ſten Nutzen zu ziehen. Jene verſuchten alle Mittel, wos 
durch ſie die Schiffahrt auf dem Rheine gegen die Gefah— 
ren ſichern konnten, welche ihnen die Natur, oder Raub 
ſucht der Fehderitter entgegen ſtellte. Sie befeſtigten die 
Ufer gegen den Andrang oder die Wildheit des Waſſers, 
durch Daͤmme und Grippen. Sie zerſprengten die Felſen 
und Klippen, welche uͤber oder unter der Rheinflaͤche den 
Schiffen droheten, und befeſtigten durch Gebuͤſche und 
Staͤmme den Leinpfad. Am Niederrheine waren eigene 
Rheinbaumeiſter angeſtellt, welche man Teig grafen 
nannte, und am Ober- und Mittelrheine bewaffnete 
Flotten auf dem Fluſſe erhalten, welche die Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe decken, und gegen alle Anfaͤlle der Raͤuber und 
Friedensſtoͤrer ſchuͤtzen ſollten. 

Die rheiniſchen Fuͤrſten befoͤrderten wohl auch die 
Schiffahrt durch große, koſtſpielige Unternehmungen. Auch 
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fie errichteten Damme, ließen Felſen ſprengen, und legten 
Kaufhaͤuſer und Kranen an; allein ihre Abſicht ging doch 
mehr auf die Bereicherung ihrer Kammern, als auf das ge— 
meine Wohl. Da die Wahl der Kaiſer gegen das zwoͤlfte 
Jahrhundert groͤßtentheils von den rheiniſchen Kurfuͤrſten 
abhing; ſo ließen dieſe ſich von dem zu erwaͤhlenden 
Reichsoberhaupte neue Rheinzoͤlle oder ſonſt ein die Rhein 
ſchiffahrt betreffendes Recht ertheilen. So geſchah es, daß 
ein jeder derſelben drei oder vier Hauptzoͤlle am Rheine, 
und mehrere Nebenzoͤlle auf den ihn zufließenden Fluͤſſen 
erhielt. So wichtige Vortheile, welche dadurch die 
Kurfuͤrſten erworben hatten, reizten auch die anderen 
Maͤchtigen am Rheine. Jeder Fuͤrſt, deſſen Land ſich an 
den Fluß erſtreckte, verſchaffte ſich entweder durch die 
Gnade des Kaiſers, oder durch Gewalt einen Rheinzoll; 
und wenn er ſeine Anmaßungen auch nicht uͤber alle vor— 
beifahrende Schiffe als Waaren ausdehnen konnte, fo ver- 
ſuchte er ſie doch wenigſtens auf einige Artikel, als Wein, 
Pfeffer und Getraide. 

Die Zoͤlle wurden beſonders bei ſolchen Orten ange— 
legt, wo entweder der Stapel, wie zu Speier, Mainz 
und Coͤlln, oder die Natur, wie bei dem Binger Loche, 
bei der Pfalz, bei der Bank“ die Schiffahrt aufhielt. 
Hier wurden entweder Zollhaͤuſer, oder feſte Schloͤſſer und 
Mautthuͤrme erbauet, aus welchen man die Schiffe mit 
gewaffneter Hand anhalten und zwingen konnte. Auf dieſe 
Weiſe hatten ſich die rheiniſchen Fuͤrſten ſchon uͤber dreißig 
Zölle von Straßburg bis zu den Niederlanden erworben; 
wovon die vier rheiniſchen Kurfuͤrſten allein uͤber achtzehn 
beſaßen. Um daher dem Zollweſen mehr Ordnung und 
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Gleichfoͤrmigkeit zu geben, hielten letztere mehrere Zuſam— 
menkuͤnfte zu Mainz, zu Lahnſtein, oder auch bei dem 
Koͤnigſtuhle, und festen gewiſſe Zollverordnungen oder 
Zollartikel feſt, nach welchen ſich ſowohl die Zollbeamten, 
als Schiffer richten ſollten. Dieſen gemaͤß, wurde bei 
einer jeden Zollſtaͤtte ein Beſeher, um die Fracht zu 
ſchaͤtzen; ein Zoͤllner oder Zollſchreiber, um die Ein— 
nahme einzutragen; ein Nachgaͤnger, um beide zu kon— 
trolliren; endlich ein Fracht beſtaͤtter, welcher den Schif- 
fern Vorſchuß leiſtet, angeſtellt. ieſen waren mehrere 
Zollknechte zugegeben, welche ihnen in den Amtsverrich— 
tungen behuͤlflich ſeyÿn mußten. Sie wurden meiſtens aus 
der Schifferzunft genommen, auf daß ſie ſowohl uͤber 
die Schiffsladungen als Frachtbriefe deſto ſicherer ur— 
theilen koͤnnten. Der Zolltarif war nach Maaßgabe des 
innern Werthes oder auch des Gewichtes eingerichtet, al— 
lein die Zollbeamten verließen ſich meiſtens auf ihre Kennt— 
niſſe und Erfahrungen, auch wohl auf ihr Augenmaaß; 
und ſo mußten ſich die Schiffer mit ihnen oͤfters durch Ge— 
ſchenke abfinden. Dieſer Willkuͤhr der Schaͤtzung ſuchte 
man hernach durch Maaß und Wagen abzuhelfen. Man 
maß naͤmlich die Schiffe nach ihrer Laͤnge, Breite und 
Tiefe, oder wog die Waaren, und forderte ſonach den 
Zoll. Aber auch dieſe Unterſuchung blieb noch vielen 
Schwierigkeiten unterworfen, und ſo kehrte man wieder 
mehr oder weniger zu der alten Schaͤtzung uͤber Bauſch 
und Bogen zuruͤck. Die Zollgeſetze der rheiniſchen Kur- 
fuͤrſten kamen endlich theils durch die Willkuͤhr der Zoll— 
beamten, theils durch die Eigenmacht der uͤbrigen Fuͤrſten 
wieder außer Acht; und es beſtand blos unter Zoͤllnern und 
Schiffern ein Geſchaͤft auf Treue und Glauben. 


444 


Die Menge und faſt unnatuͤrliche Vervielfältigung der 
Rheinzoͤlle machte endlich ſelbſt dieſe Art von Zollerhebung 
nothwendig. Wenn man bedenkt, daß von Mainz bis 
Coͤlln allein uͤber vierzehn Zoͤlle, und dieſe oͤfters ſo nahe 
bei einander angelegt waren, daß der Schiffer, wie bei 
Bacharach und Andernach, von einem Ufer gleich auf das 
andere uͤberfahren mußte; ſo wird man leicht die Be— 
ſchwerlichkeit und den Aufenthalt begreifen, welcher der 
Schiffahrt durch eine ſtrenge Unterſuchung nach Maaß 
und Gewicht in den Weg gelegt worden waͤre. Uebrigens 
wurde der Zoll in Tournoſen erhoben, welches Geld man 
fuͤr das ſchicklichſte hielt, um den Preiß der Waaren zu 
beſtimmen. 

Der wechſelſeitige Verkehr und der wechſelſeitige 
Schutz, welchen zuerſt die Staͤdte am Rheine durch den 
rheiniſchen Staͤdte-Bund unter ſich feſtgeſetzt hatten, er⸗ 
ſtreckte ſich in kurzer Zeit durch den großen Hanfees 
Bund über ganz Europa. Noch kann man in dem Rath⸗ 
hauſe zu Coͤlln die Sitze der Bundesrichter und in dem 
Kaufhauſe zu Mainz die Schildhalter der Staͤdte 
ſehen, welche dieſes große Gemeinweſen entweder geleitet 
oder repraͤſentirt hatten.“ » Innerhalb der Mauer einer 
»Stadt, ſagt Herder, war auf einen kleinen Raum alles 
» zuſammengedraͤngt, was nach damaliger Zeit Erfindung, 
»Arbeitſamkeit, Buͤrgerfreiheit, Haushaltung, Polizei und 
„Ordnung wecken und geſtalten konnte: die Geſetze man⸗ 
„cher Städte find Muſter buͤrgerlicher Weisheit. Edle 
»ſowohl als Gemeine genoſſen durch fie des erſten Nah: 
mens gemeinſchaftlicher Freiheit, des Buͤrgerrechtes. 


1. Jetzt iſt das Kaufhaus niedergeriſſen. Den Umriß davon 
findet man in den rheiniſchen Alterthuͤmern. 
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»In Italien entſtanden Republiken, die durch ihren Han⸗ 
»del weiter langten, als Athen und Sparta je gelangt 
» hatten; dieſſeits der Alpen gingen nicht nur einzelne 
»Staͤdte durch Fleiß und Handel hervor, ſondern es 
»knuͤpften ſich auch Buͤndniſſe derſelben, ja zuletzt ein 
» Handelsſtaat zuſammen, der über das ſchwarze, mittels 
v laͤndiſche, atlantiſche Meer, über die Nord- und Oſtſee 
» reichte. In Teutſchland und den Niederlanden, in den 
»nordifchen Reichen, Polen, Preußen, Ruß- und Liefland 
„lagen dieſe Städte, deren Fuͤrſtin Luͤbek war, und die 
» größten Handelsoͤrter in England, Frankreich, Portu— 
»gall, Spanien und Italien geſellten ſich zu ihnen; viel- 
»leicht der wirkſamſte Bund, der je in der Welt 
»geweſen. Er hat Europa mehr zu einem Gemein— 
»weſen gemacht, als alle Kreuzfahrten und roͤmiſche Ge— 
»braͤuche: denn uͤber Religions- und Nationalunterſchiede 
» ging er hinaus, und gründete die Verbindung der Staa— 
„ten auf gegenſeitigen Nutz, auf wetteifernden Fleiß, auf 
» Redlichkeit und Ordnung. Städte haben vollfuͤhren, was 
» Regenten, Prieſter und Edle nicht vollfuͤhren konnten und 
» mochten: fie ſchufen ein gemeinſchaftlich wirkendes Europa.« 

Ich glaube dieſes Buch nicht beſſer ſchließen zu Für: 
nen, als mit einer Stelle aus Muͤnſters Kosmographey, 
welche die Geſetze und Sitten der Zeit ſo deutlich 
ſchildert. »Gleichwie von Anfang der Beſchoͤpfung bis auf 
unſere Zeit ſich verloffen haben ſieben Welt, und wir 
jezund find in der ſiebten Welt, die beſteht alſo lang als 
Gott will, derſelben weiſ ſind auch ſieben Heerfchildt aufs 
gelegt. Der Koͤnig hebt den erſten; der Biſchof Abt und 
Abtiſſin, die da gefuͤrſtet ſind, heben den andern; die 
Layenfuͤrſten den dritten; die Freyherrn den vierten, die 
Mittelfreien den fuͤnften; die Dienſtmannen den ſechſten; 
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und den ſiebenten Heerſchild hebt jeglicher Mann, der 
nicht eigen oder ein Kind iſt. 

Siebenzahl wird auch angenommen von dem menſch⸗ 
lichen Leib. Dann bey dem Haupt wird beſcheiden Mann 
und Weib, die ehelich zuſammen gekommen ſind, und die 
Kind von ihnen beyden geboren, werden bezeichnet nach 
dem erſten Glied von beyden Haupt; naͤmlich da die Arme 
ſtoßen an die Schultern. Geſchwiſter Kind die andere 
Sippe, die ſtehn an dem andern Glied von dem Haupt 
herab gezaͤhlt, das Glied heißt der Ellenbog. Die dritte 
Sipp ſteht an dem dritten Glied, da die Hand an den 
Arm ſtoͤßt, und die vierte an dem vierten Glied, da der 
Mittelfinger an die Hand ſtoßt. Die fuͤnfte Sipp ſteht 
am fuͤnften Glied, naͤmlich an dem andern Glied des 
Mittelfingers. Die ſechſte am dritten Glied des Mittel— 
fingers, und die ſiebende vor dem Nagel des Mittels 
fingers. Nun welche Kinder nach dieſen ſieben Gliedern 
ſich vergleichen, die nehmen auch zu gleicher Weiſe das 
Erb. Hat ein Pfaff eine Kirche oder Pfruͤnde, davon er 
ſich betragen mag, ſo theilen ſeine Geſchwiſter nicht mit 
ihm das fahrende Gut. Wer Erb nimmt, der ſoll auch 
die gelten, die der todte Mann gelten ſollte. Diebſtal, 
Spiel und Raub iſt niemand ſchuldig zu gelten fuͤr den 
andern. a 

Es moͤgen nicht zeugen Kinder die unter vierzehn 
Jahren ſind, noch Weiber, dann in etlichen Sachen, auch 
nicht Buben, Dumme und Thoͤrigte, Blinde, Taube, 
Unſinnige, Ketzer, Verbannte und meineidige Leute. 

Es mag ein Kind ſeines Vaters und ſeiner Mutter 
Erb verwirken in vierzehen Dingen. Naͤmlich ſo der 
Sohn bey der Mutter liegt; oder ſo er ſeinen Vater 
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fahet und einſchleußt wider Recht; oder jo der Sohn 
ſeinen Vater anſpricht und ſolche Dinge von dem Vater 
anzeigt oder ruͤget, die dem Vater an den Leib gehen; 
oder fo der Sohn einen Vater ſchlaͤgt an die Wangen; 
oder merklichen beſcholten hat; oder auf ihn klagt, das 
den Vater in Schaden bringt, an Ehre oder Gut; oder 
ſo der Sohn ein Dieb oder Boͤſewicht wird; oder den 
Vater irret und verhindert an feiner Seelenheil am Todt— 
bett; oder ſo der Sohn ein Spielmann wird wider des 
Vaters Willen; oder wollt nicht Buͤrge werden fuͤr den 
Vater; oder wollt ihn nicht loͤſen von dem Gefaͤngniß; 
oder ſo der Vater von Sinnen koͤmmt, und der Sohn 
verwahret ihn nicht; oder ſo der Sohn dem Vater ſein 
Gut verthut mit Unfug. 

So ein Mann ſtirbt ohne Kinder, und hinterlaͤßt eine 
Frau, ſoll dieſe unbekuͤmmert ſeyn bis zum dreiſigſten 
Tag. Von dem Erb ſoll man zum erſten dem Geſind 
ihren Lohn geben, und ſoll fie nicht ausſtoßen bis zum 
dreiſigſten Tag, bis ſie ſich anderswo verſehen moͤgen. 
Darnach muß die Frau theilen mit den Erben. Sie ſoll 
auch ihres Mannes Roß und Sattel, Harniſch und das 
beſt Schwert geben ſeinem Herrn, ob er ein Dienſtmann 
war. Die Frau ſoll geben den Erben ein Beth, ein 
Pfuͤlven, ein Kiffen und zwey Beilachen Tiſchlachen und 
ein Badkappen, zwo Zwehelen und zwei Becken. Das 
iſt die gemeine Hinfahrd, da ſetzen die Leut mancher hand 
Dieng zu, ſo dazu gehoͤrt. Wo aber die Frau der Din— 
gen nicht hat, der ſoll ſie nicht geben. 

Wenn zwey oder mehr gebohren ſind zu einer Tod— 
leib, ſoll der Aelter das Schwert nehmen vorhin, dem— 
nach theilen ſie gleich und der Juͤnger der Wehler. Es 
ſoll auch der aͤltſt Bruder des juͤngeren Vogt ſeyn, bis ſie 


aufgewachſen find, darnach ſoll er ihnen gute Rechnung 
geben. 

Muͤnchet man einen Knaben unter vierzehn, oder 
eine Jungfrau unter zwoͤlf Jahren, denen ſoll nichts ab⸗ 
gehen an Land und Lehnrechten im Erben. Kommen ſie 
uͤber dies Ziel, ſo ſtehen ihre naͤchſten Freunde an ihr 
Erb. Weis man das Alter eigentlich nicht, ſoll man 
Zeichen ſuchen am Leib, das erſt ſo man kleine Haͤrlein 
findet unter der Naſen, das andere ſo man ſolches findet 
unter der Uchſen; das dritte ob den Gemaͤch, damit wird 
bewerht, daß der Knab vierzehn Jahr alt iſt oder druͤber. 
Aber die Jungfrau mag mit dieſen Zeichen nicht uͤber⸗ 
wunden werden. 

Man ſoll allen Raub und Diebbeit zweifaltig gelten, 
ſo ſie mit Gericht genoͤthigt werden. Gebe ſie aber 
wieder unbenoͤthigt, ſo ſoll man ſie einfaͤltig gelten. Stra⸗ 
ßenraub begeht man ſunderlich an dreyer hand Leut, an 
Pfaffen oder Pfaffengeſind, an Pilgern und an Kaufleu⸗ 
ten, die von Land zu Land fahren. Man ſoll die Stra⸗ 
ßenraͤuber haͤngen an einen Galgen, der aufgericht werde 
an einer oͤffentlichen Straß. Hat man wider einen ſolchen 
Räuber keine Gezeugen, ſoll man ihm vorlegen Dres 
Wahl, die Waſſerurtheil, oder das heiß Eyſen auf der 
Hand zu tragen, oder in ein heißwallenden Keſſel mit 
Waſſer zuzugreifen bis an die Ellenbogen. Gerichtet er 
damit, ſo iſt er der andern Urtheilen ledig. Die ihr 
Recht mit Diebſtal oder Straßenraub verwirken, ob man 
ſie deſſelben Raubs oder Diebſtals anders zeihet, die 
mögen mit ihrem Eid nicht ledig werden, man ſoll ihnen 
drey Chur vortragen, das heiß Eyſen zu tragen, oder 
in wallenden Keſſel zu greifen, oder mit Kampf ſich zu 
wehren. 
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Alldieweil ſich ein Mann mit feinem Schwert beguͤr— 
ten mag, und auf ein Roß mit einem Schild und mit 
einem Schaft geſizen mag, und man ſezt ihm ein Stock 
zu dem Roß, der einen Daumellen hoch iſt, und man 
ſoll ihm den Stegreif halten, und ein Meilwegs gereisen 
mag, der mag Haus halten und mit feinem Gut umge- 
hen, als ob er vierzehn Jahr alt waͤr. Wenn der 
Juͤngling zu vierzehn Jahren kommt, mag er ein ehlich 
Weib nehmen, ohne ſeines Vater Willen: alſo auch eine 
Tochter, die zu zwoͤlf Jahren kommen iſt, mag einen Ehe— 
mann nehmen. 

Es mag niemand Pfleger ſeyn, er ſey dann fünf und 
zwanzig Jahr alt. Den Pfleger nennt man etwan Vor⸗ 
muͤnder, etwan Vogt, etwan Behalter, etwan Sallate. 
Die alle ſollen getreue Leute ſeyn. Es mag kein Kind 
unter vierzehn Jahren ohne ſeinen Pfleger etwas thun, 
das ſtaͤt ſeye. Verſpielt ein Kind ſeines Vaters Gut, 
dieweil es nicht ausgeſteuert iſt, und iſt unter 25 Jahren, 
muß man es dem Vater wiedergeben. Ein jeglicher Juͤng⸗ 
ling ſoll Sfleger haben, bis er 25 Jahr alt wird. Die 
weil ſoll er nichts thun ohne ſeinen Pfleger mit ſeinem 
Gut. Ein Weib mag ohne ihres Mannes Erlaubniß ihres 
Guts nichts hinweggeben, weder eigne noch ledig Ding, 
noch Zinsgut, noch Lehensgut. Dann er iſt ihr Vogt. 

Der Kaiſer mag in allen Landen nicht gegenwaͤrtig 
ſeyn; und mag alle Untergericht nicht verrichten, davon 
ſo leihet er andern Fuͤrſten, Grafen und anderen Herren 
weltlich Gericht. In teutſchen Landen hat jedes Land 
ſeine Pfalzgrafen. Sachſen hat einen, Baiern einen, 
Schwaben einen und Franken einen. Der roͤmiſch Koͤnig 
ſoll mit Recht dieſer Herrſchaft, Markgrafſchaft, Pfalz⸗ 
grafſchaft oder Grafſchaft, keine in ſeiner Gewalt haben 
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Jahre und Tage. Er foll fie hinleihen, thut er das nicht, 
des klagen die Fuͤrſten und andere, das ihnen gebreſt, 
dem Pfalzgrafen am Rhein, wann der iſt zu Recht Rich— 
ter uͤber den Koͤnig und davon hat die Pfalz viel Ehre. 
Alß man den Kayſer kieſet, ſoll er dem Reich hulden, 
nnd ſoll in Eid nehmen vier Ding, naͤmlich daß er das 
Recht ſtaͤrke, das Unrecht bekraͤnke, das Reich alle Zeit 
mehre, und nicht aͤrmer mache. 

Andere viel Rechte ſo in teutſcher Nation gemacht 
ſind, von Erben, Buͤrgſchaften, Gezeugen, Morgengaben, 
Leibgeding, Heimſteuer, Todleib, rechtloſen Leuten, Acht, 
unehelichen Kindern, Pflegern, Eigenleuten und Noth— 
wehr ꝛc. will ich dahin fahren laſſen. 

Es weißt auch vaſt jedermann, was und welche Klei— 
der vnd ſpeiß im Teutſchen Land jezt im brauch ſeind, 
darumb nicht vom noͤthen, etwaß davon zu ſchreiben. Es 
haben die Teutſchen viel Vnterſchied vnd mannigfaͤltige 
grad od' ſtand Vnder inen. Den erſten ſtand haben die 
Geiſtlichen, den andern die Edlen, vnd der hat vil grad, 
dan es ſeind Fuͤrſten, Grauen, Freyherren vnd andere 
Edlen. Die Fuͤrſten Vebertreffen die andern nit allein in 
der Wuͤrdigkeit vnd hohem geſchlecht, ſunder auch in dem 
gewalt, dann ſie haben weite Laͤnder vnd herrſchaften. 
Aber die Grauen, Freyherren, vnd andere edlen, ſitzen 
hin vnd her hinder den Landesfuͤrſten, beſuͤnder die ſchlech— 
ten edelleut. Hie iſt gar ein ſeltzamer brauch vnder den 
edlen. Dann wann die Keyſer des Keyſerthums halb not 
angehet, vnd er Vermanet ſeine Fuͤrſten, grauen vnnd 
edlen, ſo ſprechen ſie, das ſie gefreyet ſeind, vnd nie— 
mand dienen dann der jnen ſold giebt, darzuͤ laſſen fie 
auch jre vnderthanen nit dienen, vnd ſagen doch das der 
Keyſer jr Oberherr ſey. Dieſe leut meinen, das jr adel 
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nit wenig geſchwecht wurd, wann ſie folten kaufmanſchatz 
treiben, oder ein Handwerk fuhren, oder ſo einer ein 
vnedle hausfrauwen neme, oder ſolt einer wonen wie ein 
ander Buͤrger in einer frembden ſtatt. Sie haben kein 
Gemeinſchaft vnd beywonungen auf den bergen, in den 
woͤldern, oder auf dem feld, do fie mit jrem Hausgeſind 
frey wonen. Die fuͤrſten vnd edlen hangen an gemeinlich 
dem jagen, vnd meinen es gehoͤr jnen allein zuͤ auß lang⸗ 
waͤrigem brauch, vnd begebner freiheit, aber den andern 
Verbieten fie zu fahen Hirtzen, Reh, hinner vnd hafeu 
bei Verlierung der Augen, ja an etlichen oͤrtern iſt es 
verbotten bei kopfabhauwen. Doch was ſchedliche thier 
ſeind, mag jederman fahen. Es eſſen auch die edlen gar 
luſtbarlich, vnd kleiden ſich koͤſtlich, zieren ſich mit gold, 
ſylber vnnd ſeiden, ſunderlichen die weiber, im hauß vnd 
auſſerhalb dem hauß. Vnd wann ſie ausgahn, volgt jnen 
nach ein hauffen geſinds, vnd ghan ſo langſam vnd ſittlich 
vnd machen jo wohlbedachte Schritt in jrem gang, daß 
as gemein Volk fie einswegs an jren geberden erkennt. 
So aber ein ferner weg ‚vorhanden ift, gond fie nit zuͤ 
fuß, dann ſie meinen es were jnen Vnerlich, vnd ein 
vrkund der duͤrftigkeit, aber rauben wann ſie not angat, 
ſchemen ſie jren theil nit, beſunder nachdem der thurnier 
in ein abgang komen iſt. Wann jnen ein ſchmach von 
jemand begegnet, tragen ſie es ſelten mit dem recht auß, 
ſunder ſie verſamlen jre reiſige geſpanen, vnd rechen ſich 
mit dem ſchwerdt, feuer vnd raub, vnd zwingen alſo die 
jnen widerdruß haben gethan, zuͤ der genuͤgthuͤung. 

Der ander ſtandt iſt der Burger die in den ſtetten 
wonen, deren ein theil dem Keyſer, die andern den Fuͤrſten 
oder den geiſtlichen prelaten vnterworffen ſeind. Die dem 
Keyſer gehorſam ſeind haben vil freyheiten, bruch vnd 
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ſatzungen, deren ſie ſich in gemein gebrauchen. Aller jar 
machen fie auß den burgern ein ſtett oder burgermeiſter, 
an dem der hoͤchſt gewalt ſteht. In den malefitzen oder 
uͤbelthaten vrtheilen ſie nach vernunft vnd gewohnheit, das 
fie ſunſt auch pflegten zu thun in andern burgerlichen hend— 
len vnd zaͤnken; doch mach man zu dem Keyſer appellieren. 
Es ſeind gar noch in allen Reichsſtetten zweierlei burger. 
Etlich ſeind junkern, vnd von den groſen geſchlechten gebo— 
ren, die andern ſeind ſchlechte Burger. Die ſchlechten 
Burger treiben kauffmanſchatz, oder bekuͤmmern ſich mit 
Handwerken, aber die andere, die man Patricios nent, 
vnd von den alten geſchlechten herkommen ſeind, betragen 
ſich mit jrem Vaͤterlichen erb vnd von zinß vnd guͤlten. 
Und wann einer aus den gemeinen burgern zu groſen 
reichthum kompt, vnd will ſich zu jnen ſchlahen oder ge— 
meinſchaft mit jnen machen, nemmen ſie jn nit in jr ge— 
mein. Doch was der ſtattregiment antrift, wird do vnder 
den burgern kein Vnderſcheid gemachet, ſunder werden 
beide zu den aͤmptern genommen beſunder die einheimiſche. 
Die ſtett im teutſchen land ſeind gemeinlichen, wol bewart 
vom natur oder kunſt, dann ſie ſeind faſt zu den tiefen 
waͤſſern geſetzt, oder an die berg gegrundfeſtet, vnnd die 
auf der freyen ebne liegen, ſeind mit ſtarken Mauren, 
mitt gräben, bolwerken, thuͤrmen, ſchuͤtten vnd andern 
gewehr umpfaſſet, das man jnen nit bald kan zukommen. 

Der dritt ftand iſt der menſchen auff dem feld, ſitzen. 
in den doͤrffern, böfen, vnd wylern, vnd werden genennt 
Bauwren, darumb dz ſie das Feld bauwen, vnd das zu 
der Frucht bereiten. Die fuͤren gar ein ſchlecht vnnd 
nidertraͤchtig leben. Es iſt ein jeder von dem andern 
abgeſchnitten, vnd lebt fuͤr ſich ſelb mit ſeinem ge— 
find vnd vieh. Ire heuſer ſeind ſchlechte heuſer von kot 
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vnd holtz gemacht, auf das erdtrich geſezt, vnnd mit ſtroh 
gedekt. Ire ſpeiß iſt ſchwarz rocken brodt, haberbrey, oder 
gekocht erbſen mit linſen. Waſſer vnd molken iſt faſt jr 
trank. Ein zwilch gippen zwen bundſchuͤch vnd ein ftlzhut 
iſt jr kleidung. Diſe leut haben nimmer Ruh. Fruͤh vnd 
ſpat hangen fie der Arbeit an. Sie tragen in die nech— 
ſten ſtett zuuerkauffen was ſie nutzung uͤberkommen auff 
dem feld vnd von dem viech, vnd kaufen ein dargegen 
was ſie bedoͤrfen. Dan ſie haben keine, oder gar wenig 
handwerksleut bei jnen ſitzen. Iren Herren muͤſen ſie offt 
durch das jar dinen, das feld bauwen, ſaͤen, die frucht 
abſchneiden, vnd in die ſcheuwer fuͤhren, holz hauwen vnd 
graͤben machen. Do iſt nichts, daß das arm Volk nit 
thun muß, vnd an verluſt nit aufſchieben darf. Was 
ſolche harte Dienſtbarkeit in dem armen Volk gegen jren 
obern bringe, iſt man in kurz verrückten jaren wol innen 
worden. Es iſt kein ſtaͤhel bogen ſo gut, wan man jn 
zu hoch ſpannen will, ſo bricht er. Alſo iſt es mit der 
ruͤhe der oberkeit gegen den Vnterthanen, wo die zu groß 
iſt. Es wolt ſich der kuͤnig Robbam zu viel tiranniſch 
gegen ſeinen vnterthanen halten, aber wie wohl es ihm 
ausſchlug, weis ich wohl. Solches weis ich auch wol, 
das Gott oft hierten vnd regenten uͤber ein volk ſezt, nach⸗ 
dem ſichs gegen jm verfchuldet.« - 

dachdem wir nun die großen Unternehmungen des 
rheiniſchen Staͤdte-Bundes im Allgemeinen vorgenommen 
haben, wollen wir auch die Geſchichte der einzelnen Staͤdte 
und Staaten, und was darin vorzüglich merkwuͤrdig iſt, 
anführen. 
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